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  Für meine Mutter und meinen Vater, die mir gezeigt haben, wie wichtig Familie ist.


  1. KAPITEL


  West Hollywood


  22:20 Uhr


  Ein vernünftiger Mensch hätte nicht einmal darüber nachgedacht, dort hineinzugehen – und dann auch noch allein. Aber Caila Ferrie hatte keine Wahl. Die Dunkelheit war für sie eine alte Bekannte. Caila hatte einen großen Teil ihres Lebens damit verbracht, mit ihr zu verschmelzen, hatte aus eigener Entscheidung den Schutz und die Anonymität der Schatten gesucht. Diese Erkenntnis traf sie, als sie von einer düsteren Gasse aus auf das verlassene alte Lagerhaus auf der anderen Straßenseite starrte. Vermutlich war sie da drinnen besser aufgehoben als hier draußen. Die Ziegelwände waren mit Graffiti überzogen, ein Sinnbild der Vernachlässigung. Das Straßenlicht spiegelte sich in den scharfen Glasscherben der eingeworfenen Fenster und ließ die pechschwarzen Stellen, an denen die Scheiben fehlten, wie Augen aussehen.


  Es war der vierte Unterschlupf, mit dem sie es heute Abend probierte, und ihre letzte Chance, Oliver Blue zu finden. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Bitte lass mich hier richtig sein, betete sie. Wenn nichts dabei herauskam, hatte sie all ihre Karten ausgespielt. Bevor sie die Straße überquerte, warf sie einen Blick über die Schulter und lauschte konzentriert in die Dunkelheit. Sie hatte achtgegeben und glaubte nicht, dass ihr jemand gefolgt war, aber es konnte nicht schaden, noch einmal sicherzugehen.


  Caila hielt sich im Schatten, auch wenn das bedeutete, dass sie einen langen Umweg nehmen musste, um die Straße zuüberqueren. Die vielen Vorsichtsmaßnahmen galten nicht nur ihr selbst, sondern auch Oliver.


  Der Typ war ein Eigenbrötler. Und das war der Grund dafür, dass so gut wie keiner etwas über ihn wusste. Sie war ihm nur ein Mal begegnet, durch ihren Freund Zack, der ihr gesagt hatte, dass sie sich an Oliver wenden könne, sollte jemals irgendetwas Schlimmes passieren. Ihm könne man vertrauen. Er hatte nicht erklärt, warum er so große Stücke auf ihn hielt, aber seine Worte waren unmissverständlich gewesen.


  Weil Caila ihrem Freund vertraute, hatte sie seiner Erklärung genau zugehört, wo sie diesen Typen finden könne. Bei ihrem Kennenlernen hatte Oliver sie ziemlich nervös gemacht. Er hatte nicht viel gesagt und jeglichen Augenkontakt vermieden. Außerdem schien er wütend zu sein, weil Zack sie mitgebracht hatte. Nachdem Zack ihn beiseitegenommen hatte, um ihm alles zu erklären, hatte Oliver ihr kurz zugenickt und die einzigen Worte gemurmelt, die er jemals an sie gerichtet hatte. „Hast Glück, dass Zack sich so um dich kümmert. Hoffe, du tust dasselbe für ihn.“ Danach war er ohne ein weiteres Wort verschwunden. Damals hatte sie nicht geglaubt, dass sie ihn jemals wiedersehen würde.


  Wäre sie nicht so verzweifelt – sie wäre niemals hergekommen.


  Caila brauchte einige Zeit, bis sie alle Türen und die Verladerampe überprüft hatte, um einen Weg in das verlassene Gebäude zu finden. Alle Eingänge auf Straßenebene waren fest verschlossen. Sie war kurz davor, aufzugeben, als sie eine Feuerleiter entdeckte, die zu den oberen Geschossen und aufs Dach führte. Wenn sie die Stufen hochstieg, präsentierte sie sich einem möglichen Verfolger wie auf dem Silbertablett. Im Notfall würde sie keine Fluchtmöglichkeit haben, und die 


  Metallstufen würden Lärm machen. Sie durchdachte ihre Möglichkeiten und kam zu dem Schluss, dass sie keine Wahl hatte. Schließlich war sie nicht das Risiko eingegangen, Oliver zu suchen, nur um jetzt aufzugeben.


  Sie blickte nicht nach unten, während sie die rostigen Stufen hinaufkletterte, und hielt sich an dem schmuddeligen Geländer fest, selbst da, wo alter Kaugummi auf dem Metall klebte. Aus der Vogelperspektive konnte sie erkennen, dass ihr niemand folgte. Jetzt fühlte sie sich sicher. Auf einer Stufe, die im Dunkeln lag, kauerte sie sich zusammen, zog die letzte Dose Sprühkäse aus ihrer Jackentasche und aß den Inhalt auf. Sie brauchte etwas im Magen, damit er nicht mehr so knurrte. Als die Dose leer war, ließ sie sie auf der Treppe stehen und lief weiter.


  Zack hatte immer einen Vorrat von dem Zeug gehabt, und Sprühsahne hatte es auch immer gegeben. Der Sprühkäse erinnerte Caila an ihn. Sie hatte Zack gefunden, als sie jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte, und manchmal brachen die Gedanken an ihn in ihr hervor wie ein unkontrollierbarer Vulkan. Immer, wenn sie nervös wurde, fielen ihr irgendwelche Disney-Songs ein. Diesmal war es das Lied von dem französischen Koch aus Arielle, die Meerjungfrau, das durch ihren Kopf dudelte wie ein Juckreiz im Gehirn.


  Nicht jetzt!


  Wer auch immer für die Disney-Playlist in ihrem Kopf verantwortlich war, schien es superwitzig zu finden, sie immer dann damit zu quälen, wenn sie es am wenigsten erwartete. Sie hatte keine Ahnung, was die Ursache für ihren Tick war, vermutete aber, dass er auf ein Erlebnis zurückging, das so weit zurücklag, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Meistens wies er auf eine drohende Gefahr hin, aber nicht immer. Nachdem sie im zweiten Geschoss eine Metalltür mit zerborstenem Schloss gefunden hatte, trat sie in die erdrückende Stille des verlassenen Lagerhauses ein, die sogar den französischen Koch verstummen ließ. Ein Schauer lief über ihre Haut wie die Berührung einer kalten Hand. Caila war nicht allein. Jemand beobachtete sie. Ihr Zweites Gesicht hatte sie gewarnt, ein Prickeln, das in ihrer Brust begann und sich über ihre Arme fortpflanzte. Aufgrund ihrer übersinnlichen Begabung verließ sie sich bei allen Entscheidungen auf ihre Instinkte. Der Impuls wegzulaufen, wurde immer stärker, doch sie kämpfte dagegen an.


  Es war ihr Versprechen an Zack, das sie bleiben ließ.


  Ihre Augen brauchten etwas, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, während sie alle Ecken und Winkel nach Bewegungen absuchte. Die lastende Stille vermittelte zwar den Eindruck, dass niemand hier sei, doch Caila wusste es besser. Das warnende Prickeln war stärker geworden, mittlerweile fühlte es sich an wie kleine Stromstöße, die durch ihren Körper zuckten. Obwohl ihre Kehle ganz eng und rau war, ging Caila das Risiko ein, laut nach ihm zu rufen.


  „Oliver? Ich bin’s, Caila. Zacks Freundin.“


  Beim Klang ihrer Stimme, die laut durch den Bauch der alten Lagerhalle hallte, zuckte sie zusammen. Caila kam sich dumm vor, hier herumzubrüllen wie die letzte Idiotin. Allerdings hatte Mut auch noch nie zu ihren Stärken gezählt.


  „Oliver?“ Sie rang die Hände und schlich mit aufmerksamen Blicken in alle Richtungen weiter. „Bitte … Ich muss mit dir reden.“


  Sie schob sich zwischen alten Lattenkisten und verrosteten Fässern durch und hielt im Dunkeln Ausschau nach Anzeichen von Leben – oder einem Grund davonzulaufen. Die tiefe Männerstimme, die sie plötzlich hörte, war beides.


  „Ich hoffe für dich, dass es wirklich wichtig ist.“


  Caila erstarrte mitten in der Bewegung, und ihr Puls schoss in den roten Bereich. Sie gab sich alle Mühe, Oliver nicht merken zu lassen, dass sie gerade fast einen Herzinfarkt bekommen hätte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ihn über sich, wo er auf den metallenen Dachsparren kauerte und zu ihr herunterstarrte. In dem schummrigen Licht, das durch ein zerbrochenes Fenster fiel, konnte sie nur einen Teil seines Gesichts erkennen.


  „Sonst wäre ich nicht hier.“ Sie erwiderte trotzig seinen finsteren Blick, doch dann fiel ihr wieder ein, warum sie hier war, und sie riss sich zusammen.


  „Folgt dir jemand?“


  „Nein, ich war sehr vorsichtig … und ich hab unten keinen gesehen, als ich die Treppe hoch bin.“


  Er starrte sie weiter an und sagte lange Zeit gar nichts. Caila verharrte reglos auf der Stelle und hielt die Luft an.


  „Warum bist du hier?“


  „Wegen Zack. Er ist verschwunden. Ich hab ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen.“


  „Vielleicht will er ja gar nicht gefunden werden.“


  „Zack ist nicht so.“ Sie verschränkte die Arme. „Das würde er mir nicht antun, außer, etwas wirklich Schlimmes ist passiert.“


  Oliver starrte sie einen letzten angespannten Moment lang an, dann stand er auf. „Ich komme runter. Rühr dich nicht von der Stelle.“


  Als er in den Schatten verschwand, lauschte sie nach ihm, konnte aber nichts hören. Keine knarrenden Dielen, nicht das Rascheln seiner Schritte, bis er plötzlich hinter einem Stapel leerer Kartons wieder auftauchte. Er trug abgenutzte Jeans mit Löchern in den Knien und ein schwarzes T-Shirt mit einem blutüberströmten gelben Smiley auf der Brust. Als er auf sie zukam, ruhte sein Blick fest auf ihr.


  Diese Augen.


  Nichts an Oliver hatte sich so sehr in ihr Gedächtnis eingebrannt wie diese Augen. Sie waren rauchgrün, der Blick intensiv und unvergesslich. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte sie gewollt, dass er sie ansah, doch als er es dann tat, hatte sie sich ausgeliefert und entblößt gefühlt, als würde er alle ihre Sünden kennen. Hier in dem Schatten wurde dieses Gefühl sogar noch stärker.


  Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Mit seinen breiten Schultern und den langen Beinen ragte er über ihr auf wie ein Fels. Sein wirres schwarzes Haar und das mit dunklen Stoppeln übersäte Kinn ließen ihn älter wirken, aber von Zack wusste sie, dass er erst neunzehn war – nur drei Jahre älter als sie selbst. Seine Mundwinkel zeigten leicht nach oben, was sie auf den Gedanken brachte, dass ihm das Lächeln vor langer Zeit einmal leichtgefallen sein musste. Doch jetzt überwog die Trauer in seinem Blick – die Art Trauer, die niemals verschwand.


  Sie konnte sich vorstellen, dass er in einem anderen Leben vermutlich ein guter Sohn, ein annehmbarer Bruder und ein loyaler Freund gewesen wäre. Aber er hatte zu viel erlebt, das ihn verändert hatte. Die meisten Mädchen würden wahrscheinlich durchdrehen, wenn er sie nur ansah – normale Mädchen, die in einem Lichtjahre entfernten Paralleluniversum lebten und den Schmerz in ihm im Gegensatz zu Caila nicht auf den ersten Blick erkannten. Sie konnte es sich nicht leisten, einen Typen wie ihn an sich heranzulassen.


  Ihren Panzer abzulegen machte sie verletzlich, besonders jetzt, wo Zack weg war. Sie lebte noch nicht sonderlich lang auf den Straßen von L. A. und war nicht sicher, ob sie ohne Zack, der auf sie aufpasste, überhaupt mit Oliver allein sein wollte.


  Er blieb auf Abstand und sagte: „Erzähl mir alles.“


  Als er die Arme verschränkte, starrte Caila auf den blutigen Smiley auf seinem T-Shirt und dachte an Zack. Hunger und Erschöpfung und all die schlaflosen Nächte machten sie ganz benommen, als würde der abgenutzte Stoff, aus dem ihr Leben gewebt war, gleich zerreißen. Sie hatte nur diese eine Chance, Oliver davon zu überzeugen, dass er ihr helfen musste.


  Sie fuhr auf Reserve, sie hatte keine Kraft mehr. Ihr blieb nur noch die Wahrheit.


  2. KAPITEL


  West Hollywood


  22:30 Uhr


  Warum glaubst du, dass er in Schwierigkeiten steckt?“, fragte Oliver.


  Er stand in einem Strom aus Mondlicht, das durch eine zerborstene Scheibe fiel, vor der sich sein Körper als dunkle Silhouette abhob. Sein schwarzes Haar fiel ihm in die Augen und schimmerte im bläulichen Licht, das ihn fast wie einen Geist aussehen ließ. Caila schob den morbiden Gedanken von sich.


  „Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du gesagt, dass ich Glück habe, dass Zack auf mich aufpasst und dass ich dasselbe für ihn tun soll.“ Sie spürte Tränen in ihren Augen brennen und hatte keine Kraft mehr, sie zu unterdrücken. „Aber ich hab ihn hängen lassen. Ich war nicht da, als er mich gebraucht hat. Wenn das ein Problem für dich ist, gehe ich auf der Stelle und komme nie wieder. Aber Zack braucht Hilfe.“


  Caila hatte keine Ahnung, was sie machen sollte, wenn er sie vor die Tür setzte. Sie brauchte jemanden zum Reden. Eine Flut von Gefühlen überschwemmte sie, und mit ihnen kamen noch mehr Tränen. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde und ihr schwindelte.


  Oliver neigte den Kopf zur Seite und senkte seine Stimme.


  „Es war mutig, dass du hergekommen bist“, sagte er. „Du siehst fertig aus. Das hier war nicht der erste Ort, an dem du gesucht hast, oder?“ Als sie mit gesenktem Blick den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Ich glaub nicht, dass du ihn hast hängen lassen. Also erzähl mir alles.“ Er zog zwei Lattenkisten heran, damit sie sich setzen konnten. Caila nahm es als positives Zeichen auf, dass er sie nicht sofort mit einem Arschtritt nach draußen verfrachtete. Nachdem sie sich gesetzt hatten, erzählte sie ihm alles, was in den Tagen vor Zacks Verschwinden passiert war. An Zack zu denken hatte sie immer zum Lächeln gebracht. Jetzt empfand sie nur noch Schuldgefühle.


  „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er ein paar Dollar und wollte uns Burger holen. Ich hatte Kopfweh und hab mich nicht so gut gefühlt. Er hat immer so nette Sachen für mich gemacht.“ Sie rieb sich den Nacken. „Aber er ist nie zurückgekommen.“


  Oliver nickte und hörte weiter zu, aber seine Kiefer mahlten, als würde irgendetwas in ihm brodeln.


  „Ich hab mich auf die Suche nach ihm gemacht“, fuhr sie fort. „In dem Burgerladen konnte sich keiner an ihn erinnern, aber du weißt ja, wie das ist. Ich hab andere Leute gefragt, die ihn kennen, sogar ein paar Krankenhäuser und Kliniken hab ich abgeklappert. Aber nichts. Keiner hatte ihn gesehen.“


  Sie suchte Olivers Blick. „Ich habe Angst. Zack meinte immer, dass ich zu dir gehen soll, falls irgendwas passiert. Ich hab sonst keinen.“


  Oliver wurde ganz still und starrte in die Dunkelheit. Ihr graute vor dem, was er als Nächstes sagen würde, doch dann überraschte er sie mit einer Frage, mit der sie überhaupt nicht gerechnet hatte.


  „Wie seid ihr zwei zusammengekommen? Zack hat es mir nie erzählt.“


  „Oh, wir sind nur Freunde. Wir haben nie … ich meine, also, so war das nicht mit Zack.“


  „Wie war es nicht?“ 


  Caila stotterte und suchte verzweifelt nach einer Antwort, während ihr die Röte in die Wangen stieg. Doch als Oliver ihr ein winziges Lächeln zuwarf, begriff sie, dass er gar keine Antwort erwartete.


  „Du erinnerst mich an ihn. Er fand es auch immer lustig, mich in Verlegenheit zu bringen. Wahrscheinlich ist das bei mir auch besonders leicht“, murmelte sie. „Also kannst du mir helfen, ihn zu finden?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht. Hat dir Zack von meinem Freakshow-Talent erzählt?“


  „Nicht so richtig. Schätze, er hielt das für privat.“


  „Guter Mann, echt. Hast du irgendwas von ihm dabei? Irgendwas, das er angefasst hat?“


  „Nein, er hat mir nicht gesagt, dass ich etwas mitbringen soll.“ Sie durchforstete ihre Taschen, fand aber nicht mal Münzen, die er vielleicht berührt hatte. Doch dann … „Warte kurz. Ja, ich hab was.“


  Sie sprang von der Lattenkiste und rannte den Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Auf der Feuertreppe schnappte sie sich, was sie brauchte, und lief zurück.


  „Hier, das hat er angefasst.“ Sie reichte Oliver die leere Dose. „Reicht das?“


  Oliver starrte die Sprühkäsedose angewidert an.


  „Guck nicht so. Das Zeug ist genial.“


  Er lächelte, ohne irgendeine superschlaue Bemerkung, und machte sich an die Arbeit, indem er die Dose mit geschlossenen Augen fest umklammerte. Als er anfing zu zittern und seltsam zu atmen, rückte Caila näher. Sein Gesichtsausdruck war so verzerrt, als würde es wehtun, die Dose anzufassen. Als er die Augen öffnete und Cailas Blick mied, wusste sie, dass er keine guten Neuigkeiten hatte.


  „Du weißt, was mit ihm ist, oder?“


  Wortlos stellte Oliver die leere Dose ab. Er brauchte lange, um zu antworten. Schließlich stand er auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Ziegelwand und ließ sich auf den Boden gleiten.


  „Ich hab nur ein paar flüchtige Blicke auf ihn erhascht, aber ich hab genug gesehen. Typen in Uniformen haben ihn mitgenommen. Und das waren keine Cops.“ Er schüttelte den Kopf. „Hast du schon mal von der Church of Spiritual Freedom gehört? Manche von uns nennen sie die Believers. Ich nenne sie verdammte Seelenvampire.“


  Sie hatte Zack etwas Ähnliches sagen hören. Anfangs hatte sie die Geschichten für eine Großstadtlegende gehalten. Zack hatte ihr keine Angst machen wollen und ihr nur gesagt, dass sie Fremden gegenüber vorsichtig sein und die Augen nach Verfolgern offen halten sollte. Aber als sie den Ausdruck auf Oliver Blues Gesicht sah, überkam sie das ungute Gefühl, dass alles, was Zack ihr erzählt hatte, wahr war.


  „Es gibt sie wirklich?“ Caila fiel das Atmen schwer. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich an alles zu erinnern, was Zack ihr erzählt hatte. „Wie können wir herausfinden, ob sie ihn haben? Ich meine, es muss doch irgendwie möglich sein, ihn zurückzuholen!“


  Oliver setzte sich wieder zu ihr. Sein Blick sprach Bände.


  „Sie haben Ressourcen und Geld und Cops, die sie bestechen. Wir können niemandem vertrauen. Diese Bastarde sind mit dem vollen Hightech-Programm ausgestattet. Ich habe gehört, dass sie sich sogar in die Überwachungskameras der Stadt hacken können. Das macht es verdammt schwierig, ihnen einen Schritt voraus zu bleiben. Du merkst gar nicht, dass sie da sind, bis sie plötzlich vor dir stehen.“


  „Aber warum? Warum sind die hinter … Jugendlichen her?“


  Oliver starrte einen langen Augenblick in die Dunkelheit, ehe er antwortete.


  „Angst ist wie eine Droge. Sie fürchten sich vor uns … vor dem, was wir können. Für die sind wir Freaks.“ Er richtete seinen Blick auf sie. „Wenn die Leute glauben, dass sie Gott auf ihrer Seite haben, halten sie alles für gerechtfertigt. Sie empfinden uns als Bedrohung.“


  „Aber Zack … er war doch gar nicht gefährlich! Er hat nie jemandem wehgetan.“ Caila spürte die Dunkelheit im Lagerhaus immer näher herankriechen. „Kannst du sagen, wo er jetzt ist?“


  „Normalerweise könnte ich das, aber nicht in diesem Fall.“ Oliver seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  Sie kannte ihn nicht gut genug, um entscheiden zu können, ob er ihr Dinge verschwieg, die er gesehen hatte.


  „Heißt das, dass er …“ Sie konnte es nicht aussprechen.


  „Ich weiß es nicht.“


  Seine Antwort kam viel zu schnell, und ihr ungutes Gefühl wurde noch stärker. Alles, woran sie denken konnte, war Zack.


  „Zieh keine voreiligen Schlüsse“, sagte er. „Mein schräges Talent funktioniert nicht wie ein Navi. Morgen versuch ich es noch mal.“


  Als ihr eine Träne die Wange hinablief, drückte Oliver kurz ihre Hand.


  „Du bist müde. Ich kann dir für heute Nacht ein Lager machen. Und morgen überlegen wir, wie es weitergeht, okay?“


  Seine Einladung überraschte sie, aber es war spät, und es gab sonst keinen Ort, an den sie gehen konnte, also nickte sie.


  „Hast du Hunger?“, fragte er.


  Wenn Dosenkäse nicht zählte, hatte sie seit gestern kaum etwas gegessen. Aber ehe sie antworten konnte, traf sie ein vertrautes Gefühl wie ein Faustschlag. Olivers Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er es auch gespürt hatte.


  „Ich hab einen Schub bekommen, und zwar einen heftigen“, sagte er.


  „Ja, ich auch.“


  Er musste nicht erklären, was er meinte. Caila wusste es auch so. Sie spürte den Energieschub in ihrer Seele genau wie er. Durch ihre Gabe hatte sie Instinkte, die sie nicht ignorieren konnte. Diese übersinnlichen Stöße konnten alles Mögliche bedeuten, aber sie hatte gelernt, mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  „Komm mit und bleib dicht bei mir“, sagte Oliver.


  Dann nahm er ihre Hand und rannte zwischen Glasscherben und Müllhaufen hindurch zur Rückseite des Lagerhauses. Die Energieschübe kamen jetzt in Wellen, die Abstände waren so kurz, dass Caila nicht mehr sagen konnte, woher die Impulse kamen. Als sie zur Rückwand des Gebäudes gehastet waren, begriff sie zunächst nicht, was sie hier wollten. Die Wand war massiv, und im Boden klaffte ein Loch.


  „Mach einfach dasselbe wie ich. Keine Fragen. Du hast nur einen Versuch.“


  Mit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie er sich mit den Füßen voran in das dunkle Loch fallen ließ. Der Klang von polterndem Metall hallte aus der Öffnung.


  „Komm schon, spring. Vertrau mir.“ Seine Stimme kam von unten, aber sie konnte ihn nicht sehen.


  Sie schloss die Augen und stieß sich ohne Zögern ab. Ihr Hintern traf auf Metall, dann rutschte sie eine Spirale durch die Schatten hinab, bis sie spürte, wie sie von starken Händen aufgefangen wurde.


  „Braves Mädchen.“


  Im Dunkeln blitzte kurz sein Lächeln auf, dann nahm er ihre Hand und zog sie mit sich. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie eine selbst gebaute Metallrutsche, die bis zum Boden des ersten Stocks reichte. Dann blitzte es vor ihr rot auf, und ihre Schritte verlangsamten sich.


  „Ich hab was gesehen. Da drüben.“ Sie zeigte in die entsprechende Richtung, aber Oliver lief einfach weiter.


  „Wir haben keine Zeit zum Reden. Beeilung!“


  Ein lautes, metallenes Hämmern hallte durch das Lagerhaus, als würde es aus allen Richtungen gleichzeitig kommen. Die Türen auf dieser Etage waren zwar verschlossen gewesen, aber wer auch immer da draußen war, war fest entschlossen, trotzdem einen Weg hineinzufinden. Caila folgte Oliver blind, bis ihre Lunge und ihre Kehle brannten und ihr der Schweiß über den Körper rann.


  Rote Laserstrahlen streiften die Wände um sie herum, und von draußen hörte sie Stimmen. Sie waren nah, aber Oliver zögerte nicht. Über einem Kanalschacht in einer Ecke blieb er stehen.


  „Das ist der einzige Weg hier raus“, erklärte er. „Das Dach haben sie wahrscheinlich schon gesichert. Ganz egal, was du da unten siehst, schrei ja nicht rum.“


  Schrei ja nicht rum? Oh Gott. Sie zuckte zusammen. Der König der Löwen. Vor ihren Augen zuckten seltsame Blitze, und dann setzte die Musik ein.


  „Hakuna matata“, murmelte sie in sich hinein.


  „Was?“


  „Keine Sorge.“ Sie starrte in das Loch hinab und schüttelte ihre Hände aus. „Ich schaffe das.“


  Wie beim letzten Mal ging Oliver voraus und kroch in den Schacht. Sie konnte seine Hände und Füße auf den Sprossen einer Metallleiter hören, der einzige Hinweis auf das, was sie gleich zu tun hatte. Caila wartete nicht ab, bis er unten abgekommen war. Sie folgte ihm und zog hinter sich den Deckel zurück über die Schachtöffnung. Gott, hoffentlich würde sie nie herausfinden, warum er sie gewarnt hatte, nicht zu schreien.


  Unten war es stockfinster, und sie spürte, wie ihre Füße im Wasser versanken.


  „Ich hab dich“, flüsterte Oliver.


  Sie hörte seine Stimme und fühlte, wie sich seine Hand um ihre schloss. Der modrige Geruch von etwas Totem machte ihr das Atmen fast unmöglich. Oliver lief so schnell weiter, wie es mit ihr im Schlepptau möglich war. Es war mühsam, sich durchs Wasser voranzuarbeiten, und als sie spürte, wie etwas Glitschiges ihr Bein berührte, gab sie einen unterdrückten Schrei von sich. Jetzt verstand sie, warum Oliver sie gewarnt hatte. Ratten. Sie erschauderte und lief mit zusammengepressten Lippen weiter.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Tunnels, und Oliver half ihr, den Wartungsschacht hinaufzuklettern. Frische Luft stieg ihr in die Nase. Sie waren frei. Oliver hatte sie da rausgeholt, doch als sie ein Lächeln wagte, schüttelte er den Kopf.


  „Wir sind noch nicht in Sicherheit. Die Gasse hier hat nur einen Ausgang“, keuchte er.


  Er schnappte ihre Hand und zog sie daran mit sich. Doch nachdem sie um eine Ecke gebogen waren, geriet er kurz ins Schleudern und kam dann ruckartig zum Stehen.


  „Heilige Scheiße“, stieß er hervor.


  Sie standen direkt vor einer Wand aus uniformierten Muskelpaketen – ein Sondereinsatzkommando, eine schwarz gekleidete Armee aus Killermaschinen. Wie schon im Lagerhaus wurden sie von Laserstrahlen geblendet, die ihre Köpfe und Herzen in blutrotes Licht tauchten. Oliver wartete nicht ab, was die Männer vorhatten, sondern machte einen Satz zurück in die Gasse und zog Caila mit sich.


  „Ich dachte, d…d…das wäre der einzige …“ Caila sprach den Satz nicht zu Ende.


  Zu ihrer Rechten sah sie eine Bewegung, und sie hörte den bedrohlichen Klang von Stiefeln auf dem Asphalt. Schatten schoben sich vor die Straßenbeleuchtung. Es kamen immer mehr von ihnen. Sie waren umzingelt.


  „Scheiße!“, fluchte Oliver. „Es tut mir leid. Ich kann nicht fassen, dass sie von dem Tunnel wussten!“


  „Warum machen sie das? Wir sind doch nur Jugendliche.“


  „Verdammte Freaks“, flüsterte er so leise, dass sie es gerade so hören konnte.


  Sie konnten nirgends mehr hin. Sie waren zahlenmäßig unterlegen und hatten es mit einer Armee von Bewaffneten zu tun. Caila hob eine Hand, um ihre Augen vor den Lichtern abzuschirmen. Am ganzen Körper zitternd, griff sie nach Olivers Hand.


  Ist das meine Schuld? Hab ich sie zu Oliver gelockt?


  Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass ihre Verbindung zu Zack sie zur Zielscheibe gemacht hatte. Und jetzt hatte sie auch noch Oliver in Gefahr gebracht. Sie wichen zurück, tiefer in die Sackgasse, bis sie das Ende erreicht hatten. Als Caila mit dem Rücken gegen die Wand stieß, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Wie so häufig, seit sie Zack verloren hatte, zuckten grauenhafte Bilder durch ihren Kopf. Sie sah ihn vor sich, tot. Sie wollte nicht so enden, entführt von denselben herzlosen Menschen, die auch ihn mitgenommen haben mussten. Sie hatten ihn von der Straße geschnappt, als hätten sie ein Recht auf sein Leben. Und jetzt war sie dran, zusammen mit Oliver. Sie würde ihn nie wiedersehen, und sie würde allein sein.


  Tief in ihr begann der dunkle Kern ihrer Gabe zu pulsieren. Sie wusste, was das bedeutete. Es begann weit unten in ihrem Bauch und stieg in ihre Brust hoch. Hitze durchflutete ihre Haut. Ihr Herz raste. Ihre übersinnliche Gabe schützte sie auf ihre eigene Art. Manchmal zwang sie Caila, Dinge zu tun, die ihr widerstrebten. Sie kannte das Gefühl, um die Kontrolle über ihren Körper kämpfen zu müssen. Doch das, was als Nächstes kam, hatte sie noch nie erlebt.


  Sie drehte sich zu Oliver, suchte nach einem Grund, ihn zu berühren, um tun zu können, was ihre Gabe von ihr verlangte. Ohne weiter nachzudenken, zog sie ihn in ihre Arme und küsste ihn. Vor all den bewaffneten Männern, die jetzt pfiffen und lachten, schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihre Lippen auf seine. Sie brauchte die Intimität, und der Kuss verschaffte ihr wertvolle Zeit.


  Oliver schien völlig aus dem Konzept zu geraten.


  Anfangs reagierte er kaum und versuchte sogar, sich aus ihrer Umarmung zu winden. Doch es dauerte nicht lang, bis er sich darauf einließ; dafür sorgte Caila. Sie spürte, wie die Gabe aus ihrem in seinen Körper floss. Jetzt stiegen ihr die Tränen in die Augen, wie meistens, wenn sie gegen das Bedauern darüber ankämpfte, dass sie tat, was sie tun musste. Sie weinte um Zack und jetzt auch um Oliver. Als er sie mit seinen starken Armen vom Boden hochhob und ihren Kuss erwiderte, wurde das Gefühl stärker, und lodernde Hitze schoss durch ihren Körper. Sie dachte nicht mehr an die Gefahr, die Angst und ihre endlosen Albträume über Zack und ihre eigene Vergangenheit.


  Sie überflutete Oliver mit einem Leben, nach dem sie sich immer gesehnt hatte und das sie nun vielleicht niemals bekommen würde – mit Dingen, die sie auch Zack gegeben hatte. Süße Träume, die sie Oliver schenken wollte, weil sie nicht sicher war, ob sie sie dorthin mitnehmen konnte, wohin diese Männer sie bringen würden. Sie hatte niemals erlebt, wie es sich anfühlte, von jemandem geliebt zu werden, nicht einmal von ihrer eigenen Familie. Wie konnte sie ihr eigenes und Olivers Leben in einer Gasse enden lassen, gejagt und gefangen wie streunende Hunde?


  Ihre Gabe übernahm die Kontrolle, und sie kämpfte nicht mehr dagegen an, konnte es nicht. Die Gabe erschuf ein Leben für Caila und Oliver, das sie beide sehen und spüren konnten – ein normales Leben, in dem sie frei waren. Wie sie es auch schon mit Zack getan hatte, nahm sie Oliver die Angst, obwohl es gerade die Angst gewesen war, die sie zusammengebracht hatte. Nichts davon war real, aber das war ihr egal.


  Alles das, was ihre Gabe vor ihrem inneren Auge ablaufen ließ, würde bald so fest in ihr Gehirn programmiert sein, als wäre es wahr. Das Leben, das sie Oliver und sich selbst gezeigt hatte, würde sich so echt anfühlen wie ihr erster Kuss. Das musste reichen. Doch als sie zurückwich und zu Oliver aufblickte, begriff sie, was sie angerichtet hatte. Er sah sie an, und in seinen unglaublichen Augen lag ein Ausdruck der Verehrung. Aus seinem Blick konnte sie eine tief verwurzelte Verbindung zwischen ihnen lesen, die eine Minute zuvor noch nicht vorhanden gewesen war.


  „Vergiss mich nicht“, flüsterte sie und berührte seine Wange.


  Sie fühlte sich Oliver jetzt so nah, wie sie sich auch zu Zack gefühlt hatte. Doch all das wurde durch einen finsteren Gedanken befleckt. Caila hatte ihm sein Leben genommen, so, wie die Believers Zacks gestohlen hatten.


  Irgendwo in L. A.


  Oliver Blue kämpfte weiter gegen die Männer an, obwohl sie Pistolen auf seinen Kopf richteten. Er musste Caila schützen, und weil sie dasselbe für ihn empfand, schrie sie, dass er aufgeben sollte, damit er nicht verletzt wurde. Sie waren in der Unterzahl, aber er konnte sich nicht einfach geschlagen geben.


  Doch als einer der Männer mit einem Taser auf ihn losging, wurde ihm schwarz vor Augen. Er erwachte vom Klang eines Motors und dem Schaukeln eines losfahrenden Wagens. Sein Kopf war in Cailas Schoß gebettet, und sie streichelte sein Haar. Seine Arme waren hinter seinem Rücken zusammengebunden. Caila hatten sie nicht gefesselt. Das musste etwas zu bedeuten haben. Sie waren seinetwegen gekommen, nicht ihretwegen.


  „Geht es dir gut?“ Ihr Flüstern drang wie durch einen Nebel gedämpft zu seinen Ohren vor, so leise, dass es fast unhörbar war. Doch ehe er antworten konnte, bellte eine strenge Stimme: „Keine Unterhaltungen.“


  Als er wieder halbwegs bei Sinnen war, sah er, dass sie sich in einem fensterlosen Van befanden. Er versuchte, Caila Fragen zu stellen, aber ein Typ trat gegen seinen Stiefel und gab das allgemeingültige Grunzen für „Fresse, du Freak“ von sich. Caila zuliebe hielt Oliver den Mund. Er hatte sie schon in genug Schwierigkeiten gebracht, und wenn sie nur hinter ihm her waren, dann konnte er sie vielleicht davon überzeugen, dass Caila normal war.


  Das Fahrzeug hielt, und er wurde aus dem Van gezerrt. Caila erhielt dieselbe grobe Behandlung. Sie wirkte verängstigt, und das machte ihn fast wahnsinnig. Jetzt fesselten sie auch ihr die Hände hinter dem Rücken. Dann zogen sie ihnen schwarze Kapuzen über. Ehe alles dunkel wurde, konnte Oliver einen kurzen Blick auf seine Umgebung werfen. Der Geruch von Öl und Benzin stieg ihm in die Nase. Sie befanden sich auf der Verladerampe einer Werkstatt. Eine automatische Tür öffnete sich zischend. Dann wurde die Luft kühl, und durch die Kapuze drang ein medizinischer Geruch wie in einem Krankenhaus oder einer Klinik. Oliver zählte die Schritte und versuchte zu spüren, wohin man sie brachte.


  Als er Caila schreien hörte, begriff er, dass sie gerade getrennt wurden.


  „Caila. Sag ihnen, dass du nicht so bist wie ich“, schrie er. „Sie haben einen Fehler gemacht, als sie dich mitgenommen haben. Sag ihnen das!“


  Oliver schubste die Männer, die ihn festhielten, doch dann wurde Cailas Stimme leiser und er wusste, dass sie durch eine Tür in einen anderen Gang geführt worden war. Durch seinen Befreiungsversuch war er mit dem Schrittezählen durcheinandergekommen. Aber wenn er nicht wusste, wo Caila war, würde er sowieso nirgendwo anders hingehen. Jedenfalls nicht ohne sie.


  Sie fuhren mit einem Fahrstuhl in die Tiefe, und als die Türen aufglitten, empfingen ihn Kühle und ein feuchter Geruch. Über seinem Kopf hörte er Wasser durch Rohre rauschen. Ein Keller. Sie zerrten ihn einen langen Gang entlang, dann bogen sie einmal nach rechts und zweimal nach links ab. Er hörte, wie eine Keycard durch einen Leser gezogen wurde, dann ein Piepen und das Zischen einer weiteren automatischen Tür. Dann wurde er in einen Raum geschubst und auf einen Stuhl gedrückt, an dem man ihn an Beinen und Hüfte festschnallte. Danach entfernten sie die Handschellen und sicherten seine Arme und seine Brust. Als sie fertig waren, konnte er sich nicht mehr bewegen.


  „Ihr Bastarde. Das Mädchen hat nichts damit zu tun! Ich schwöre, sie ist nicht so wie ich.“ Er spürte, wie sich der dicke Stoff der Kapuze vor seinem Gesicht blähte, als er losbrüllte. Als man sie ihm endlich abnahm, blendeten ihn grelle Lichter. Er blinzelte, Tränen stiegen ihm in die Augen. Während er noch versuchte, sich zu orientieren, schlossen zwei Männer in weißen Uniformen einen Riemen um seinen Hals.


  „Hey, die haben mich entführt. Rufen Sie die Polizei“, brüllte Oliver niemandem im Speziellen zu. Er wollte einfach nur Lärm machen. „Feuer! Hilfe!“


  Die beiden Männer lachten nur, und einer von ihnen sagte: „Lass gut sein, Junge. Keiner wird dir helfen. Nicht hier.“


  Als die Tür wieder aufglitt, hoffte Oliver kurz, jemand wäre gekommen, um ihn zu befreien, aber natürlich war das nicht der Fall. Stattdessen erschien eine Krankenschwester mit einem Tablett, auf dem eine Spritze und andere Gegenstände lagen. Wortlos und ohne ihm in die Augen zu sehen schob sie ihm eine Nadel mit einem Schlauch daran in den Handrücken. Dann gab sie den Inhalt der Spritze in einen Beutel, der an dem Tropf neben dem Stuhl hing. Es dauerte nicht lange, bis sich die Wirkung des Medikaments bemerkbar machte.


  Die Lichter wurden heller, und Olivers Augen schmerzten. Er hatte das Gefühl, sich nur noch in Zeitlupe zu bewegen. Die Schwester lief an ihm vorbei, aber er konnte ihr nicht mit Blicken folgen. Er war kaum mehr da, selbst als sie ihm kleine Pflaster auf Brust und Kopf klebte, aus denen Drähte zu einem Gerät führten, reagierte er kaum.


  Caila. Eigentlich hätte er gerade um sein eigenes Leben fürchten sollen, aber er konnte an nichts anderes mehr denken als an das verängstigte Gesicht des Mädchens. Er bemerkte nicht einmal, dass eine weitere Frau den Raum betreten hatte, bis sie das Wort an ihn richtete.


  „Mein Name ist Dr. Fiona. Ich bin hier die Verantwortliche.“ Sie kam ihm so nahe, dass er ihren Atem auf seiner Wange spüren konnte. Sie starrte ihn an, als wäre er ein ekelhafter Ausschlag. „Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich dich besser kennen als deine eigene Mutter, mein Junge.“


  „Das heißt nicht viel.“ Er grinste blöd. „Und dabei sehen Sie aus wie jemand, der sich höhere Ziele steckt.“


  „Mit dieser Haltung wirst du hier nicht weit kommen.“


  „Leider ist sie aber alles, was ich noch habe.“


  Seine Worte wurden undeutlich, weil die Medikamente seinen Körper überfluteten. Die Welt verfärbte sich mattgrau.


  „Das ist nicht wahr. Du hast keine Ahnung, was für ein Potenzial in dir steckt. Ich habe große Pläne mit dir, Oliver Blue.“


  „Sie kennen m…meinen Namen?“


  Seine Lippen fühlten sich an, als würden sie eine Tonne wiegen. Jedes Wort, jeder Gedanke wurde zur Herausforderung.


  „Deine Polizeiakte war recht informativ. Beispielsweise weiß ich auch, dass du jähzornig bist und gern deine Fäuste benutzt. Du würdest dich wundern, was ich alles über dich herausgefunden habe.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah in die Akte in ihrer Hand. „Dieses Mädchen, Caila Ferrie. In was für einer Verbindung steht ihr zueinander?“


  „In keiner. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt“, log er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie ist nicht … so ein Zirkusfreak w…wie ich. Sie s…sollten sie gehen lassen.“


  „Einfach so? Weil du es sagst?“ Als die Frau ihm ein eiskaltes Lächeln zuwarf, musste er all seine Kraft aufbringen, um nicht auszurasten. „Sie ist der Grund, aus dem du hier bist. Nicht andersherum.“


  Er bemühte sich, zu verstehen, was sie da sagte, aber von seinen Zehen aus kroch eine immer stärker werdende Taubheit seinen Körper hoch bis in seine Brust und seine Arme.


  „Es hat den Anschein, als ob Caila sich bei jedem beliebt macht, dem sie begegnet. Wir haben eine äußerst interessante Akte über sie. Ihre Gabe ist wirklich außergewöhnlich. Denk doch einmal darüber nach, Oliver. Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass du so viel für jemanden opfern würdest, den du gerade erst kennengelernt hast?“


  Die Frau schnitt mit einer Schere sein T-Shirt auf und schob den Stoff beiseite. Dann musterte sie konzentriert seinen Körper und sah ihm anschließend wieder ins Gesicht. Sie kam ganz nah heran.


  „Du solltest aufpassen, mit wem du dich abgibst. Ich bin mir sicher, dass sie dir nicht die Wahrheit erzählt hat. Sie ist eine pathologische Lügnerin. Ich persönlich bin allerdings dankbar, dass sie dich zu mir geführt hat, Oliver. Ich glaube nämlich, dass du ein Stern am Himmel meiner Forschung wirst.“


  „Ich funkel nicht, Lady.“ Er zerrte an seinen Fesseln. „Wo ist Zack? So haben Sie Cailas Namen doch herausgefunden. Sie haben ihn. Ich weiß es.“


  „Deine Annahme ist korrekt. Ich wüsste aber zu gern, warum du dir so sicher bist. Das macht mich neugierig.“


  „Caila hat mir etwas gegeben, das Zack berührt hat. Ich hab ihn in einer Sprühkäsevision gesehen. Er hat sich ein paar Burger besorgt, und da haben Sie ihn sich geschnappt.“


  „Ah, beeindruckend! Du hast wirklich ein erstaunliches Talent, dich mit anderen zu verbinden, Oliver. Psychometrie, nicht wahr? Damit kann ich arbeiten. Tatsächlich bist du sogar perfekt.“ Sie lächelte, dann erhöhte sie die Dosis, die der Tropf in seinen Körper abgab. „Ziehen Sie ihn aus und schrubben Sie ihn sauber. Ich bin hier noch nicht fertig. Mit ihm habe ich etwas Besonderes vor.“


  Dr. Fiona redete jetzt nicht mehr mit ihm, sondern mit den beiden Männern in Uniform. Sie hievten etwas Schweres über seinen Kopf, das seine Augen bedeckte, und alles wurde dunkel. Als sich eine Klammer um seine Nase schloss, schnappte er nach Luft.


  „Kriege … keine … Luft.“


  Wieder zerrte er an den Fesseln, doch natürlich brachte es nichts. Fremde Hände berührten seinen Körper, aber niemand redete mit ihm. Sie schrubbten seine nackte Haut mit Seifenwasser, das so kalt war, dass er zitterte. Er konnte nicht sehen, was sie mit ihm machten. Er konnte gar nichts sehen.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das Klopfen seines Herzens, das immer leiser wurde, bis es verklang.


  Einige Wochen später


  Merkt man es, wenn man stirbt? In seiner augenblicklichen Verfassung hatte Oliver Blue nichts anderes zu tun, als über diese Frage zu grübeln. Er atmete durch den Mund – jedenfalls glaubte er, dass er das tat. Er konnte seine Atemzüge nicht hören, und irgendwann hatte er auch die Fähigkeit verloren, sie zu spüren.


  Soweit er wusste, war er tot.


  Die Maske auf seinem Gesicht schnitt die Luftzufuhr durch die Nase ab, sodass er nichts mehr riechen konnte. Dazu hatte man ihm Ohrenschützer und eine dunkle Schutzbrille aufgesetzt, er war also vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten. Er lebte in einer Welt endloser Dunkelheit, und alles, was er hören konnte, war das Rauschen in seinen Ohren. Wenn er einschlief, kroch eine erstickende Tintenschwärze durch seine Halluzinationen. Zwischen seinen unzähligen Albträumen hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, wie lange er schon hier lag, so fest gefesselt, dass sein Körper taub geworden war.


  Irgendwann hatte er aufgehört zu schreien. Es kam sowieso niemand. Niemand berührte ihn jemals. Er wusste noch, wie seine Hände und Arme aussahen, aber an den Rest seines Körpers konnte er sich nicht mehr so gut erinnern. Die Isolation und das völlige Fehlen von Reizen hatten ihn zu einem Gefangenen in seinem eigenen Körper gemacht.


  Dr. Fiona wusste, was mit ihm passieren würde. Sie musste es einfach wissen. Nachdem er aufmüpfig geworden war, hatte sie begriffen, dass er nicht kooperieren würde. Also hatte sie einen Weg gefunden, ihn zu brechen. Anfangs hatte er ihr Experiment gehasst. Er hatte sie gehasst. Aber irgendwann – nach langen Stunden der Einsamkeit – hatte er zu schätzen gelernt, was sie getan hatte. Dr. Fiona hatte ihm die Wahrheit gezeigt. Sein Gehirn musste sich anpassen. Es war der einzige Teil von ihm, den er noch spürte, bis auf …


  Caila. Er rief sich ihr Gesicht vor Augen. Caila, das Mädchen, das zusammen mit ihm von den Believers entführt worden war. Er spürte sie und wusste, dass sie sie noch in ihrer Gewalt hatten. Und solange sie Caila hatten, hatten sie auch ihn. Sie war das Einzige, was ihn am Leben hielt, das Einzige, was ihn weiteratmen ließ.


  Caila.


  Oliver flüsterte ihren Namen in die Dunkelheit und stellte sich vor, er könne seine eigene Stimme hören. Ihr Name weckte etwas in ihm. Etwas Reales, etwas, das er wirklich fühlen konnte. Er erinnerte sich an ihr zurückhaltendes Lächeln und das Leuchten in ihren eisblauen Augen, wenn sie ihn angesehen hatte. Sie hatte einen Teil von sich in ihn eingepflanzt wie einen kostbaren Samen. Sie hatte ihn mithilfe ihrer Gabe mit ihrem Zeichen versehen. Es war das Einzige gewesen, was sie hatte tun können, ehe die Believers sie getrennt hatten. Er hatte endlos viel Zeit, um sich an alles zu erinnern, was geschehen war.


  In der Nacht, in der man sie geholt hatte, waren sie in der dunklen Gasse vor dem Lagerhaus eingekesselt worden, umzingelt von bewaffneten Männern, die sich mit der Präzision eines Sondereinsatzkommandos bewegten. Einige Details waren etwas verschwommen, aber das Gesicht des Mädchens hatte sich klar und deutlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er erinnerte sich an alles an ihr, und als er alle Hoffnung auf eine mögliche Flucht verloren hatte, hatte Caila ihm die Angst genommen. Sie hatte ihn in die Arme geschlossen und geküsst. Anfangs hatte ihn der Kuss geschockt, aber dann hatte etwas sehr Mächtiges seine Panik bezwungen. Caila hatte ihn die Gefahr vergessen lassen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er nur eins sehen und spüren können: sie. Und in diesem Angst einflößenden und intensiven Augenblick war ein Teil von ihr – ein äußerst zerbrechlicher Teil – bei ihm geblieben.


  Jetzt war der Samen aus Cailas Gedächtnis noch weiter gesprossen, und als Oliver es am meisten brauchte, hatte er tief in ihm Wurzeln geschlagen. Er wollte bei Caila sein und weckte jede Erinnerung, die er an sie hatte, um seine Sinne zu reizen. Als er sie spüren konnte, als wäre sie bei ihm, bemerkte er eine Veränderung – ein Beben in den Tiefen seines Gehirns, wo die Quelle seiner Kraft lag. Ein qualvoller, herrlicher Schmerz. Ein trübes Licht in der Ferne durchdrang die Dunkelheit, stach ihm in die Augen, blendete ihn. Das falsche Licht bereitete ihm Kopfschmerzen.


  Sein Körper zersplitterte in unzählige, gemarterte Scherben, wie Staub im Wind. Er hieß den Schmerz willkommen, so wie er auch den Tod willkommen geheißen hätte.


  Er erhob sich aus seinem Leib und befreite sich so von dem Schmerz. Sein Körper war noch immer gefesselt, doch nun schwebte Oliver über der leeren Hülle und blickte auf sie hinab. Was er sah, schockierte ihn. Nur seine Lippen und sein Kinn waren zu sehen. Die paar sichtbaren Fleckchen Haut waren schweißbedeckt. Seine Lungen rangen nach Luft, und seine Muskeln wehrten sich gegen die Fesseln an Armen und Beinen. Doch er spürte nichts davon. Nichts.


  Man hatte ihn auf einen seltsamen, beleuchteten Tisch in einem ansonsten dunklen Raum gefesselt. Seine Haut war teilweise von einem glatten, schwarzen Material bedeckt, das sich an seine Haut schmiegte, als wäre es aufgemalt. Aus seinem Körper ragten Schläuche, die ihn gleichzeitig aussaugten und ernährten. Ein paar Maschinen zeigten seine Körperfunktionen an und stellten in leuchtenden Farben seine Gehirnaktivitäten dar.


  Er sah nicht menschlich aus, und er fühlte sich auch nicht so. Nicht mehr.


  Doch nach dem anfänglichen Schock, den der Anblick seines versagenden Körpers in ihm auslöste, begriff er, dass Dr. Fiona ihm ein Geschenk gemacht hatte. Sie hatte ihn befreit, indem sie ihn zwang, seinen Körper zu verlassen. Er fühlte sich jetzt stärker. Sie hatte ihn in etwas verwandelt, das viel größer war als alles, wovon er jemals zu träumen gewagt hätte. Oliver verschwendete keinen Gedanken daran, wie er jetzt aussah. Nur eine Sache war wichtig.


  Caila.


  Diesmal fühlte er sie in sich, als er an sie dachte, und er wusste, wo er sie finden konnte.
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  Nach Mitternacht


  Caila Ferrie saß eingesperrt in einer abgedunkelten Zelle in einer Ecke, die Arme um den Oberkörper geschlungen und den Kopf nach vorn geneigt, sodass ihr dunkles Haar über ihr Gesicht fiel. Es gab hier nichts, was sie wärmte, und jedes Echo, das von außerhalb der Tür zu ihr durchdrang, ließ ihre Haut vor Angst prickeln. Die leisen Schritte und das unterdrückte Murmeln von Stimmen machten sie nervös. Sie befürchtete, dass sie sie wieder holen würden. Leute in weißen Uniformen kamen zu ihr, tags und nachts, führten Tests durch und zapften ihr Blut ab. Sie erklärten nie, was sie da machten, und beantworteten auch keine ihrer Fragen. Sie nahmen, ohne etwas zu geben.


  Seit man sie von Oliver getrennt hatte, konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Was taten sie ihm an?


  Immer wieder schaukelte sie mit dem Rücken gegen die Wand, bis sich ihre Schultern und ihre Wirbelsäule wund anfühlten. Olivers hypnotisierende grüne Augen verschlangen sie durch die Schatten ihrer Seele. Sie hatte ihm all das eingebrockt. Die Believers hatten es auf sie abgesehen, das hatte sie instinktiv gespürt, nachdem Zack verschwunden war.


  Dieser Kuss. Sie hatte Oliver mit einem Kuss betrogen. Natürlich hätte sie alles auf ihre Gabe schieben können, aber was hätte das gebracht? Es war sie, die die Gabe in sich trug, und es war sie, die damit erst Zack und nun auch Oliver in Schwierigkeiten gebracht hatte. Und es war nicht das erste Mal gewesen.


  Nach der Scheidung ihrer Eltern waren ihre Probleme schlimmer geworden. Sie konnte sich an unzählige einsame Stunden erinnern, daran, wie ihre Eltern sie hin und her geschoben hatten, als wäre sie eine Last. Wenig später hatte ihre Mutter einen Säufer geheiratet. Ihr Erzeuger war ein verbal aggressiver Mistkerl, der ein neues Leben anfangen wollte, indem er eine Frau mit Kindern heiratete. Caila war so dumm gewesen, ihr Herz an ihre neue Pseudofamilie zu hängen – bis ihr Vater eine Möglichkeit gefunden hatte, all ihre Hoffnungen auf ein normales Leben zu zertrümmern. Er zwang seine neue Frau und ihre Kinder, in einer Nachtund-Nebel-Aktion zu gehen, ohne Caila vorzuwarnen. Sie hatte sich nie verabschieden können. Der Verlust ihrer Schwester Ashley, die sie besonders gemocht hatte, brach ihr fast das Herz. Sie konnte sich noch an die Worte ihres Vaters erinnern, als wäre es erst gestern gewesen: „Halt die Klappe und hör auf zu heulen. So was passiert halt.“ Und so hatte sie alle Hoffnung auf eine echte Familie aufgegeben. Es tat einfach zu weh.


  Nachdem sie Ashley verloren hatte, hörte sie einfach auf, es zu versuchen.


  Als die Isoliertheit anfing, ihr an die Substanz zu gehen, wurde ihre Gabe fast unmerklich stärker und überraschte sie in Situationen, in denen sie niemals damit gerechnet hätte. Stückchen für Stückchen stahl sie die Erinnerungen anderer Menschen – normale Erinnerungen, die besser waren als ihre eigenen und die an Tagen, an denen es ihr besonders schlecht ging, ihre wahre Vergangenheit übertünchten. Ihr Kopf füllte sich mit Gesichtern und Gerüchen und dem Zuhause anderer Menschen, bis diese Bilder und Empfindungen ihr eigenes erbärmliches Leben ersetzten. Es dauerte nicht lange, bis sie Schwierigkeiten hatte, alles auseinanderzuhalten.


  Anfangs führte sie Tagebuch, um die Realität im Blick zu behalten, doch irgendwann hörte sie mit dem Schreiben auf. Als sie nicht mehr dagegen ankämpfte, fand sie keinen Weg mehr zurück, und sie wusste auch gar nicht, für wen sie hätte zurückkehren sollen.


  Ashley war fort.


  Das war der Augenblick gewesen, in dem Cailas Überlebensinstinkt erwacht war. Sie lief weg und machte sich auf die Suche nach einem Ort, an dem sie niemand für ihr geheimes Leben verurteilen würde. Sie konnte sich keine Zukunft vorstellen, in der ihr Glück von Menschen abhing, die sie ständig verletzten. Für ein Mädchen, das nichts mehr zu verlieren hatte, war jeder Ort besser als der, von dem sie kam. Nur dass ihre eigenen Probleme nun auch Olivers waren.


  Oliver. Verzeih mir.


  Als sie nach ihm rief und ihn nicht spüren konnte, sprang sie auf und lief zu der kleinen Matratze in ihrer Zelle, zog sich die Decke über den Kopf und rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Ihre Haut prickelte, kalte Schauer liefen über ihren ganzen Körper, so, als würden winzige Spinnen auf ihr herumkrabbeln. Mit großen Spinnen konnte sie leben, aber aus irgendeinem Grund machten ihr die kleinen Exemplare eine Riesenangst. Sie wiegte sich weiter hin und her, sodass ihr ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.


  Dann fiel Licht durch die Decke, und Caila spürte das Gewicht einer neuen Präsenz in der kleinen Zelle. Sie hielt den Atem an und erstarrte. Sie hatte nicht gehört, wie sich die Zellentür öffnete. Wie ist dieser Jemand hier reingekommen? Als sie keine Berührung spürte, zog sie die Decke von ihrem Kopf und blickte sich vorsichtig um.


  Als sie Oliver entdeckte, riss sie vor Schreck die Augen auf. Er sah tot aus. Nein, das kann nicht sein. Diesen Albtraum kannte sie schon. Er war in ihren Träumen zu ihr gekommen, blutig und verstümmelt, doch diesmal sah er ganz real aus. Caila konnte nicht glauben, was sie da sah.


  „Oh, mein Gott. Was …?“ Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  Oliver war zu ihr gekommen. Jedenfalls glaubte sie, dass er es war. Er trug dieselben Sachen wie bei ihrem Kennenlernen, damals, als Zack sie einander vorgestellt hatte: abgetragene Jeans und ein Hemd aus grob gewebtem Stoff, das nun aber aufgeknöpft über seiner bloßen Brust hing. Sie konnte sich erinnern, dass sie das Hemd für ihn aus einem Altkleidercontainer gefischt hatte, wusste aber nicht mehr, ob die Erinnerung echt war oder ob sie das mit Zack erlebt hatte. Als Oliver seinen Kopf zur Seite neigte, fiel ihm sein langes Haar in die Augen, so wie früher das von Zack. Sie wollte es ihm aus dem Gesicht streichen, um einen Grund zu haben, ihn anzufassen.


  Aber etwas an Oliver hatte sich verändert.


  Sein Haar, so dunkel wie eine Rabenschwinge, schimmerte bläulich, als würde Mondlicht seine Magie auf ihm verströmen. Das Licht kam aus seinem Inneren. Es pulsierte und fühlte sich warm auf Cailas Haut an. Der Anblick des seltsamen, unnatürlichen Glühens schnürte ihr die Kehle zu. Erst als Oliver ihr ein zerbrechliches, schüchternes Lächeln zuwarf, begriff sie, dass er es wirklich war. Sie wollte aufspringen und zu ihm laufen, doch ein grauenhafter Gedanke hielt sie zurück.


  „Bist du … tot?“ Ihre Stimme brach.


  Oliver antwortete nicht. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. Es sah so aus, als wäre der Versuch, zu sprechen, schmerzvoll. Caila begann zu zittern, und während sie Oliver musterte, begannen Tränen in ihren Augen zu brennen. Sein sanftes blaues Licht schimmerte und erhellte die dunklen Ecken der Zelle. Mein Fehler; all das ist meine Schuld, dachte sie. Als er einen Schritt auf sie zuging, zuckte sie zurück. Sie sah ihm an, wie sehr sie ihn damit verletzte, aber es gelang ihr nicht, ihre Angst vor ihm zu verbergen.


  „Ich verstehe das nicht. Wie kann es sein, dass du hier bei mir bist … einfach so? Wie bist du hier reingekommen?“ Sie erwartete keine Antwort, und ohne abzuwarten, ob er wieder versuchen würde zu sprechen, fuhr sie dringlich fort: „Darf ich dich anfassen?“


  Wieder wartete sie seine Reaktion nicht ab. Sie sprang auf und streckte die Hand nach ihm aus, doch ihre Finger glitten einfach durch seinen Körper hindurch. Dennoch spürte sie etwas Seltsames, so, als wäre Oliver aus einer geleeartigen Masse, und ihre kleine Hand hinterließ einen Abdruck auf seinem Bauch wie in Ton. Als sie zu ihm aufsah, um herauszufinden, ob er ihre Berührung spüren konnte, schüttelte er den Kopf. Eine Träne rann seine Wange hinab.


  Er spürte nichts.


  „Was haben sie dir angetan?“, fragte sie.


  Was habe ICH dir angetan?


  Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte ihren Schrecken nicht verbergen. Oliver wich vor ihr zurück. Er sah verletzt und unendlich allein aus. Dann verschwand er in einem Wirbel aus Dunst, der noch eine Weile in der Luft hängen blieb. Caila hastete an die Stelle, an der er verschwunden war, und sog die Luft ein, spürte Kühle auf ihrer Haut wie in einem Winternebel.


  Sie wusste nicht, ob Oliver tot oder lebendig war … oder etwas anderes.


  „Nein, bitte …“, weinte sie, während sie die Arme um sich selbst schlang und zu Boden sank, „… bitte verlass mich nicht …“


  3. KAPITEL


  Stewart Estate


  Bristol Mountains– östlich von L. A.


  Der nächste Morgen


  Rayne Darby hatte ihre Glückssachen an, das schwarze Guns-N’-Roses-T-Shirt mit dem „Sweet Child O’Mine“-Aufdruck, ihre Lieblingsjeans mit den Löchern an den Oberschenkeln und die dunkelbraunen Motorradstiefel. Um die Handgelenke trug sie breite Lederbänder, die mit Perlen verziert waren. Heute würde sie Arschtritte verteilen, und dabei wollte sie gut aussehen. Wenn ihre Eltern noch gelebt und mitbekommen hätten, dass sie vorhatte, einer Kirche den Kampf anzusagen, hätte sie wahrscheinlich Hausarrest bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag bekommen.


  Scheinwerferlicht fiel auf sie, als sie in dem ansonsten dunklen, riesigen Raum stand und auf die etwa fünfundzwanzig Meter weit entfernte Silhouette eines Mannes starrte. Es war ihr egal, wie er im Detail aussah. Denn wenn sie so wie jetzt eine Pistole in der Hand hatte, hatte sie sowieso nur ein einziges Gesicht im Kopf.


  Im Keller des Herrenhauses der Stewarts gab es nicht nur den Schießstand, sondern noch weitere Räume, die Gabriel und sein Onkel zu Übungszwecken umgebaut hatten. Die Stewarts entsprangen einer langen Ahnenreihe von Indigos, und sie ließen keine Gelegenheit aus, ihre Fähigkeiten zu schulen, weil sie wussten, dass sie jeden erdenklichen Schutz brauchten. Die anderen hatten Kräfte, die Waffen überflüssig machten. Rayne war die Einzige, die Zeit hier am Schießstand verbrachte. Anfangs hatte Gabriel der Gedanke nicht gefallen, dass Rayne den Umgang mit Waffen lernen sollte, doch als sie ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass er vielleicht nicht immer da sein würde, wenn sie einen Ritter in strahlend blauen Flammen brauchte, hatte er widerwillig zugestimmt, ihr eine Handfeuerwaffe zu leihen und ihr beizubringen, wie man sie benutzte.


  Heute trainierte sie alleine mit einer Glock 21, nur Gabes Hund Hellboy war ihr hinterhergeschlichen. Die Gesellschaft freute sie, doch der Hund schien ihre nervöse Stimmung zu spüren und lief unruhig und winselnd hinter ihr auf und ab.


  „Beruhige dich, mein Junge. Ich kann dich gar nicht mehr töten, das weißt du doch. Die Einzige, die hier in Gefahr ist, bin ich. Hoffentlich schieße ich mir kein Auge aus!“


  Pistolen machten sie nervös. Und das musste sie überwinden. Es war gar nicht lange her, dass sie eine Waffe auf Boelens gerichtet hatte, einen brutalen Kerl, der für die Believers Jagd auf Kinder machte. Boelens hatte sich über sie lustig gemacht, weil sie die Waffe nicht entsichert hatte. Sie war fest entschlossen, es kein zweites Mal so weit kommen zu lassen. Wenn sie dem Mann jemals wieder über den Weg lief, würde sie genau wissen, wie sie ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht polierte.


  Als sie die Papierzielscheibe fokussierte, die den Umriss eines Mannes hatte, stellte sie sich vor, dass sie vor jemandem stand, der zurückschießen konnte. Jedes Mal, wenn sie sich eine erneute Konfrontation mit Boelens ausmalte, stand ihr der kalte Schweiß auf der Stirn. Den Blick fest aufs Ziel geheftet, setzte sie die Schutzbrille auf. Doch ehe sie die Ohrenschützer überstreifen konnte, sagte hinter ihr eine tiefe Stimme mit einem leichten britischen Akzent: „Mit der Brille siehst du richtig bezaubernd aus.“ 


  Wie immer, wenn sie Gabes Stimme hörte, liefen ihr kleine Schauer über die Haut. Sie drehte sich zu ihm um und entdeckte ihn am Rand des Scheinwerferkegels. Lächelnd legte sie die Waffe ab.


  „Das nenne ich mal ein Kompliment, das ein Mädchen nicht alle Tage zu hören bekommt.“


  Er kam zu ihr und schmiegte seinen warmen Körper gegen ihren Rücken. Es passte genau, so, als wäre er für sie gemacht. Rayne kam nicht dagegen an: Als Gabe ihr mit den Fingern durchs Haar fuhr und sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte, musste sie ein Keuchen unterdrücken.


  „Schutz ist wichtig“, flüsterte er mit seinem sexy britischen Akzent, während er ihren Hals küsste.


  „Bist du hier, um mir … Unterricht zu geben?“ Sie ließ sich gegen seine Brust sinken, und er schlang von hinten die Arme um sie.


  „Brauchst du denn welchen?“ Seine Lippen waren direkt an ihrem Ohr. „Was auch immer du willst, ich stehe stets zu Diensten.“


  Rayne konnte das Lächeln in seiner Stimme hören und musste selbst ein Grinsen unterdrücken.


  „Gib mir noch mal eine Zusammenfassung, aber langsam. Ich will an alles denken.“


  Es wäre leicht gewesen, bei der Flirterei zu bleiben und den ganzen Nachmittag über mit Gabe zu knutschen. Aber er nahm Waffen ernst, genauso wie Rayne. Zu viel stand auf dem Spiel, und sie hatte nicht vergessen, warum sie so hart trainierte.


  Gabe ließ sie zwar los, blieb aber hinter ihr und sprach ihr ins Ohr, während sie die Zielscheibe fokussierte – das zweite Objekt ihrer zunehmenden Besessenheit.


  „Es gibt eine Sache, an die du unbedingt denken musst, ehe du eine Waffe in die Hand nimmst“, sagte er.


  „Ach ja? Was denn?“


  „Die Bedienungsanleitung zu lesen. Es gibt zwar nicht für alles im Leben ein Handbuch, für Feuerwaffen aber schon. Das sollte man nutzen.“


  Sie stöhnte auf. Erinnerungen an die Highschool wurden wach. „Okay, dann weiß ich ja jetzt, was meine Hausaufgaben sind. Und was kommt als Nächstes?“


  „Such dir ein passendes Ziel, am besten einen sehr bösen Mann. Nicht mich“, sagte er. „Und schieß nicht auf Hellboy. Damit machst du ihn nur wütend.“


  „Ich würde nie auf deinen Hund schießen.“ In kleinlautem Tonfall fuhr sie fort: „Jedenfalls nicht mit Absicht.“


  „Ähm, deine Versicherung schürt zwar mein Vertrauen, mein vierbeiniger Freund sieht das aber leider etwas anders.“


  Als sie zu Hellboy hinuntersah, legte der Geisterhund seinen Kopf schief und spitzte ein blau schimmerndes Ohr.


  „Ich könnte schwören, dass er jedes Wort versteht.“ Sie lächelte.


  „Ist ja witzig. Als er noch am Leben war, hat er nie auf mich gehört. Der Tod hat seinem Charakter ziemlich gut getan.“


  „Okay, also ich schieße nicht auf tote Hunde. Verstanden. Und was noch?“


  Gabe ging die Liste durch und erinnerte sie daran, den Finger erst an den Abzug zu legen, wenn sie wirklich bereit war zu schießen. Dann ließ er sie einfach eine Weile die Waffe halten, bis sie sich damit wohler fühlte. Danach sah er zu, wie sie den Schlitten bewegte, um eine Kugel in die Kammer zu laden.


  „Such dir einen festen Stand, die Füße schulterbreit auseinander.“ Als sie zielte, strich er mit den Fingern über ihre Arme und wiederholte, was er ihr über die Positionierung von Füßen, Knien und Ellbogen erklärt hatte.


  „Fester Griff. Ein bisschen vorbeugen“, fuhr er fort. „Jetzt richtest du Kimme und Korn aufeinander aus und zielst auf den Rumpf. Keine abgefahrenen Kopfschüsse, du Wunderschützin. Wenn du bereit bist, holst du tief Luft und atmest aus, ehe du den Abzug drückst.“


  Gabe setzte ihr die Ohrenschützer auf und streifte auch selbst welche über, dann ging er aus dem Weg und machte ein Daumen-hoch-Zeichen, und Rayne holte tief Luft und zielte.


  Sie drückte auf den Abzug und durchlöcherte ihr Ziel. Und diesmal musste sie dabei nicht mal die Augen schließen.


  Stewart Estate


  Nachmittag


  Das ist es. Du hast es geschafft. Jetzt nicht aufhören!


  Lucas Darby ließ seine Augen geschlossen und bemühte sich, weiter auf die Stimme in seinem Kopf zu lauschen. Sein Körper zitterte, als würde er gleich zerspringen wie eine Splitter granate.


  Ich schaffe das nicht, wand er ein.


  Doch, das tust du.


  Er stand alleine in einem Übungsraum im Kellergeschoss des Herrenhauses. Als sich die Akustikkacheln an der Decke und der rote Teppich unter seinen Füßen verschoben, wurde ihm kurz flau im Magen. Dann wurde alles schwarz, und er spürte den Boden nicht mehr unter sich. Weiße Streifen bombardierten ihn wie Schnee, der ihm entgegenflog, aber jeder einzelne von ihnen machte Lärm – Geschrei und Geflüster hallten um ihn herum, als würde er an den Geräuschquellen vorbeirasen.


  Seine ausgestreckten Arme schmerzten, und seine Gedanken flogen durch den Nebel aus Geschöpfen, die zu zahlreich waren, um auch nur eines wirklich spüren zu können. Er wusste nicht, ob die unzähligen Seelen um ihn herum lebendig oder tot waren. Es war, als würde er in ihnen ertrinken. Sie erdrückten ihn, erstickten ihn mit ihrem fast unerträglichen Bedürfnis, sich mit ihm zu verbinden.


  Er spürte die Geister der Lebenden und Toten, sowohl von Tieren als auch von Menschen. Sie prallten von ihm ab wie Licht, das von einem Spiegel reflektiert wurde, während Lucas das Gefühl hatte, mit immer größerer Geschwindigkeit zwischen ihnen hindurchzurasen. Alles geschah so schnell, und nichts ergab einen Sinn. Sein stärkster Impuls bestand darin, sich selbst zu schützen, so, als würde er angegriffen.


  Nicht bereit. Ich kriege keine Luft.


  Halte durch! Du bist fast …


  Lucas hörte nicht mehr zu. Er konnte weder das Tempo drosseln noch den Schmerzen Einhalt gebieten. Hitze brannte in seinem Bauch und schoss durch seine Arme und Beine, ließ ihn in Scherben aus reinem Schmerz zerbersten. Er hasste es. Er hätte alles unter Kontrolle haben sollen, aber jede Sekunde fühlte sich an wie ein freier Fall durch die Hölle. Ein Fremder war in seine Haut gekrochen und trug sie wie seine eigene. Und dieser Fremde, der seinen Körper von innen heraus bestrafte, war Gabriel Stewart.


  Halte durch. Hör nicht …


  „Scheiße!“


  Lucas sperrte die Stimme aus – sperrte alles aus – und ließ sich auf die Knie fallen. Er hielt es nicht mehr aus, ließ einfach los. Das Aufgeben tat fast genauso weh. Seine plötzliche Freiheit ließ schmerzhafte Energiewellen durch seinen Körper branden, als wäre er abrupt von einer Fliehkraft befreit worden. Er konnte wieder atmen, und alles verlangsamte sich, als sich seine Muskeln entspannten. Doch das leere Gefühl, versagt zu haben, war ein grauenhafter Ersatz für die körperlichen Qualen.


  Tagelang hatte Gabriel seine erbarmungslosen Übungen zum Test ihrer gemeinsamen Schwarmverbindung durchgeführt. Lucas wurde viel mehr gefordert als das übrige Dutzend Indigokinder, die auf dem Anwesen lebten. Gabriel und Kendra glaubten, dass er wie Gabe ein Kristallkind war – der nächste evolutionäre Schritt nach den eher kriegerischen Indigokindern. Kristallkinder waren friedliebende Beschützer mit besonders starken übersinnlichen Fähigkeiten. Lucas war ein reines Kristallkind, anders als Gabriel, der seine Fähigkeiten zunächst als Indigo entwickelt und erst dann angefangen hatte, sich zu einem Kristallkind weiterzuentwickeln, das die besten und mächtigsten Fähigkeiten beider Welten in sich vereinte.


  Wie sich herausstellte, hatte Lucas tatsächlich viel mit seinem Gegenüber gemeinsam – leider aber nur im Bereich ihrer übersinnlichen Kräfte und bizarren Talente. Der kriegerische Zorn und die Gewalt, zu denen Gabriel aufgrund der Indigoseite in ihm in der Lage war, machten die Übungen für Lucas zur reinsten Qual.


  Noch immer kniend goss er Wasser aus einer Flasche über sein Gesicht. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, und er fühlte sich so schwach, als wäre er ohne einen einzigen Tag Training einen ganzen Marathon gelaufen. Die Jahre in der Nervenklinik hatten ihn weich gemacht.


  „Was ist passiert? Du hast abgebrochen, bevor du zu dem Teil gekommen bist, wo du springen kannst. Du hattest es, Luke. Du warst fast da.“ Gabriel stürmte in den Übungsraum, in den sich Lucas mit Absicht alleine zurückgezogen hatte.


  „Nein. Du warst fast da, nicht ich. Das ist doch krank. Ich kann das nicht.“ Lucas sprang auf und trocknete sich mit dem Handtuch, das um seinen Hals lag, das Gesicht ab. Sein hartes Kampftraining mit Gabriel ging weit über die körperliche Ebene hinaus. Denn Gabriel erwartete von Lucas, dass er seine Überzeugungen aufgab. Ihm war bewusst, dass es sein musste, doch er war sich nicht sicher, ob er dazu in der Lage war.


  „Es geht hier nicht nur darum, dass ich meine Fähigkeiten erweitere, oder? Ich weiß, worauf das hinausläuft … was du von mir erwartest. Aber im Gegensatz zu dir bin ich nicht aus Stein, Gabe.“


  „Was soll das denn bitte heißen?“


  Das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, wurde ohrenbetäubend. Lucas stürzte das Wasser hinunter, um Zeit zu gewinnen und darüber nachzudenken, was er sagen sollte. Als die Zwillinge mit ein paar anderen Indigos den Raum betraten, hätte Lucas wohl besser schweigen sollen, um Gabriel zu schützen, doch er tat es nicht.


  „Diese Art von Kraft ist dazu da … andere zu zerstören. Und ich glaube nicht, dass ich einen anderen Menschen töten kann, nur um mein eigenes Leben zu retten.“ Die Worte sprudelten einfach so aus ihm heraus, und es war ihm egal, wie sie klangen. „Denn dann wäre ich nicht besser als sie.“


  Niemand sagte ein Wort.


  Der finstere Ausdruck auf Gabriels Gesicht wurde weicher, aber ganz verschwand er nicht. Gabriel holte Luft und seufzte so tief, dass es im ganzen Übungsraum widerhallte.


  „Verdammt noch mal, Luke, denkst du denn, mir fällt das leicht?“, erwiderte er so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. „Im Gegensatz zu dem, was du vermutlich denkst, habe ich noch nie jemanden umgebracht. Aber wir können nicht wissen, mit was wir es zu tun bekommen. Du hast doch nur einen Bruchteil von dem gesehen, wozu sie in der Lage sind. Sie lernen aus ihren Fehlern. Benny haben sie schon umgebracht, und er wird nicht der Letzte gewesen sein.“


  Luke verschränkte die Arme. Er fühlte sich scheiße, besonders, nachdem er den enttäuschten Ausdruck in Gabes Augen gesehen hatte. Er respektierte den Typen. Was aber noch lange nicht hieß, dass er seiner Meinung sein musste.


  „Weißt du, aus Sicht der Kirche ist der Großteil von uns entbehrlich. Aber das kann ich den anderen schlecht sagen“, fuhr Gabe so leise fort, dass nur Luke ihn hören konnte. „Ich verstehe deine Einwände und finde deine Einstellung mutig und vorbildlich. Doch wir führen hier keine theoretische Diskussion über Gewalt und das Wesen des Menschen. Die Realität sieht so aus, dass wir uns wehren müssen. Wir sind die Einzigen, die die anderen hier vor diesen skrupellosen Männern schützen können.“


  Luke hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie verletzlich die anderen Indigos waren. Es war eine Sache, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen und mit den Konsequenzen zu leben. Aber könnte er sich wirklich zurücklehnen und zusehen, wie die Believers erneut angriffen, wie damals, als sie den zehnjährigen Benny ermordet hatten? Ein Kind ohne Zuhause, das einfach nur auf der Suche nach einer Familie gewesen war, die es bei Kendra und ihrer Gruppe gefunden hatte – bis die Believers sie aus ihren Tunneln vertrieben hatten wie die Ratten, wobei Benny umgebracht worden war, ohne dass er sie angegriffen hätte. Für Luke war der Mord an einem anderen Menschen – ganz gleich, wie gut die Gründe dafür sein mochten – der Punkt, an dem das Fundament seiner Menschlichkeit ins Wanken geriet. Doch war es nicht fast dasselbe, am Rand zu sitzen und zuzusehen, wie die Menschen um ihn herum starben, ohne dass er eingriff? Die Zweifel fraßen ihn fast auf.


  Gabe schien gehen zu wollen, ehe er die Beherrschung verlor, doch dann hielt er noch einmal inne und drehte sich wieder zu Luke um, um noch etwas hinzuzufügen.


  „Wofür würdest du sterben, Lucas? Würdest du töten, um deine Schwester zu schützen?“


  Luke spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoss.


  „Vor diese Wahl sollte ich niemals gestellt werden.“


  „Ja, klar.“ Weniger bissig fuhr Gabe fort: „In einer perfekten Welt ermorden Menschen sich nicht gegenseitig, und sie machen auch nicht heimlich Jagd auf Kinder. Aber jetzt guck mal über den Tellerrand, Luke. Mach die Augen auf! Diese perfekte Welt gibt es nicht.“


  Dann stürmte er aus dem Raum und rief, ohne sich noch einmal umzudrehen: „Das Training ist für heute beendet.“


  Luke fühlte sich wie ein Stück Scheiße.


  Mitternacht


  Gabriel Stewart erwachte schweißgebadet aus einem unruhigen Schlaf. Er saß mit seinem Skizzenblock im Schoß neben dem Bett auf dem Boden. Als er das Licht anschaltete, starrte ihn vom Papier das Gesicht eines weiteren Jugendlichen an, der in Schwierigkeiten steckte. Die Zeichnung löste in ihm eine Reihe von blitzartigen Erinnerungen an die Vision aus. Der Traum war so intensiv gewesen, dass jetzt nicht mehr an Schlaf zu denken war. Er musste raus hier und frische Luft schnappen. Nachdem er sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, schlüpfte er in Jeans und einen Kapuzenpulli und schnappte sich seinen Skizzenblock.


  In der letzten Woche hatte er viele Gesichter gezeichnet. Seine geistige Verbindung zu diesen Indigos war durch Lucas entstanden. Im Herrenhaus war es zu dieser Zeit mucksmäuschenstill, sodass Gabriel ganz allein mit seinen düsteren Gedanken war, während er die Wendeltreppe in den höchsten Turm des Gebäudes hochstieg, von dem aus man das gesamte Gelände von Stewart Estate überblicken konnte. Für Gabriel gab es kaum einen Ort, an dem er besser nachdenken konnte. Als er auf dem Dach des Herrenhauses angekommen war, lehnte er sich im Sitzen gegen eine Brüstungsmauer und blickte auf das Tal hinaus. Unzählige Sterne funkelten am dunklen Nachthimmel, und eine schmale Mondsichel warf sparsames Licht über die sanft gewellten Bergausläufer. Eine kühle Brise zerzauste Gabriels Haar. Als Kind hatte er sich hier oben immer gefühlt wie auf dem Gipfel der Welt. Doch im Augenblick kam es ihm eher so vor, als würde das gesamte Gewicht der Welt auf seinen Schultern lasten.


  Jetzt, wo er mit seinen Gedanken alleine war, spürte er das ganze gewaltige Ausmaß dessen, was er hier tat. Wochenlang hatte er die anderen darin trainiert, ihre übersinnlichen Begabungen im Kampf einzusetzen – sich gegen Menschen zu verteidigen, die sie umbringen wollten. Für die Kleinen hatte er die Übungen anfangs wie ein Spiel gestaltet, damit sie sich langsam darauf einstellen konnten, was er ihnen am Ende abverlangen würde. Er hatte keine Ahnung, wie man einem Kind erklären sollte, wie grausam Menschen sein konnten, besonders dann nicht, wenn sie selbst das Ziel dieser Grausamkeit waren. Wenn er sich ausmalte, was die Believers ihnen antun konnten, wurden seine Gedanken jedes Mal so finster, dass er besser niemandem etwas davon erzählte. Wobei seine düsteren Fantasien wiederum ein Zeichen dafür waren, wie gestört er selbst war.


  Der Tod seiner Mutter, für den sein Vater verantwortlich war, hatte alles verändert. An dem Tag, an dem sie gestorben war, hatte Gabriels Kindheit geendet. Sie hatte ihm viel gegeben und ihn damit so gut wie möglich auf das vorbereitet, was kommen würde. Sie hatte ihm die Tür zur Zukunft geöffnet. Doch dank seines Vaters musste er diese Zukunft nun ohne sie verbringen.


  Die Schönheit der Bristol Mountains bei Nacht reichte nicht aus, um ihn von den Gedanken an seinen Vater, das stressige Training und seinen Streit mit Lucas abzulenken. Es war schon schlimm genug, dass er den Zwillingen in ihre Kindergesichter sehen und sie bitten musste, sich auf die Hypothalamusregion im Gehirn anderer zu konzentrieren und dann die Kontrolle auf ihn zu übertragen. Er wollte nicht, dass die Jungen wussten, dass er ihre Gabe in eine tödliche Waffe verwandeln konnte. Der Hypothalamus kontrollierte die vier wichtigsten menschlichen Urinstinkte: Essen, Kämpfen, Flüchten, Paarung. Und nur einer davon bedeutete einen schönen Tod.


  Aber sollte es jemals so weit kommen, würde er es sein, der tötete, nicht die Zwillinge. Er fühlte sich verpflichtet, es ihnen irgendwie zu ersparen, selbst Gewalt anwenden zu müssen. Und er hoffte sehr, dass Raynes Bruder Lucas denselben Impuls hatte. Als Kristallkind hatte Lucas ein ähnliches Potenzial, die Kräfte der Indigos zu bündeln und zu kanalisieren wie Gabriel. Aber heute beim Training hatte er aufgegeben. Er wollte nicht bis an die Grenzen seiner Fähigkeiten gehen, und er war auch nicht mit Gabes Taktik einverstanden. Lucas war erst fünfzehn und hatte die letzten Jahre seines Lebens in einer Nervenanstalt verbracht. Gabriel wusste, dass er nicht so streng mit ihm hätte sein sollen – nur dass er sich Nachsicht nicht leisten konnte. Nicht, wenn das Leben Unschuldiger auf dem Spiel stand.


  Nach ihrer Auseinandersetzung hatte er Lucas nicht mehr gesehen, und auch mit Rayne hatte er seit ihrem Treffen unten am Schießstand nicht mehr gesprochen. Die langen Trainingstage verlangten ihnen allen einiges ab. Der Ernst ihrer Lage und ihrer Pläne hatte sie zermürbt.


  Auch Rafael Santana machte eine harte Zeit durch. Er hatte noch immer mit einer Schussverletzung zu kämpfen, aber viel schlimmer war die tiefe Wunde, die der Tod des kleinen Benny in seinem Herzen hinterlassen hatte. Rafe hatte den Jungen geliebt wie einen Bruder. Mit seiner inneren Stärke und Entschlossenheit hätte er Gabe von großem Nutzen sein können. Rafe war achtzehn und wurde von allen hier respektiert – aber er war kein Teamplayer. Und deswegen war Gabe sich nicht sicher, ob er auf ihn zählen konnte.


  Und neben Rafe und Kendra, Luke und den Zwillingen gab es hier noch viel mehr Leute, die Gabe ihre Sicherheit und ihre Zukunft anvertraut hatten. Er war es nicht gewohnt, für andere verantwortlich zu sein. Aber er wusste auch, dass sie sich nicht mehr lange hier draußen würden verstecken können.


  Sie mussten den Kampf mit den Believers aufnehmen. Gabe konnte sich nicht einfach zurücklehnen und beobachten, was geschah. Nicht, wenn er wusste, dass sein eigener Vater der Anführer dieser Legion religiöser Fanatiker war, die darauf aus waren, Gabe und alle seiner Art zu zerstören. Die manische Mission seines Vaters, die Indigo- und Kristallkinder auszumerzen, war entstanden, als sich Gabes eigene Kräfte in seiner Kindheit manifestierten. Von Luke, der durch seine albtraumhafte geistige Verbindung zu den Kindern auf Station 8 von Haven Hills mehr über die Experimente der Believers wusste, hatte er erfahren, dass die Kirche vor nichts zurückschreckte, um das zu zerstören, was ihre Mitglieder so fürchteten. Sie glaubten nicht, dass die Indigos – Kinder und Jugendliche mit wachsenden geistigen Fähigkeiten und Verbindungen, die größtenteils unschuldig waren und von ihren Familien misshandelt und von einer Welt, die noch nicht für sie bereit war, missverstanden wurden – die nächste evolutionäre Stufe der Menschheit waren. Stattdessen hielten sie die Indigos für einen Gräuel, das ausgerottet, versklavt oder in ein kontrollierbares Forschungsobjekt verwandelt werden musste.


  Sein Vater rechtfertigte die Jagd auf die Indigos und ihre systematische Ermordung durch ein Gerüst aus religiösen Überzeugungen. Aus seiner Sicht heiligte der Zweck die Mittel – kein neues Konzept in der Menschheitsgeschichte, was den Jugendlichen, die derartige Grausamkeiten zu erdulden hatten, allerdings kein Stück weiterhalf. Sein Vater musste aufgehalten werden. Gabe brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, dass er sich seinem Vater bald stellen musste – von Angesicht zu Angesicht. Doch es gab eine Frage, die ihn nicht losließ.


  Würde er ihn töten können, wenn es nötig sein sollte?


  Der Mann hatte ihm alles genommen, was ihm wirklich wichtig war. Doch war Rache für den Tod seiner Mutter eine ausreichende Rechtfertigung? Seine Mutter hätte es verneint. Sie hätte niemals gewollt, dass er seine Fähigkeiten einsetzte, um zu töten. Doch es gab noch mehr Menschen, an die er denken musste. Das Leben der anderen lag in seinen Händen.


  Er war so in seine tödlichen Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie Rayne hinter ihm auftauchte. Sie musste ihn ansprechen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.


  „Hey“, flüsterte sie. „Inzwischen bin ich schon richtig gut darin, deine Verstecke aufzuspüren. Ich hoffe, du hast nichts gegen Gesellschaft.“


  Als er sich umdrehte, warf Rayne ihm ein schüchternes Lächeln zu, in dem Unsicherheit darüber mitschwang, ob sie seine Privatsphäre verletzt hatte. Sie trug eine karierte Schlafanzughose und ein SpongeBob-T-Shirt und hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt. Trotz all der Designerklamotten in dem Kleiderschrank in ihrem Zimmer – alles Geschenke für die Gäste auf dem Anwesen – hatte sie sich dafür entschieden, ihre eigenen Sachen zu tragen, und dafür liebte Gabe sie umso mehr. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Rayne schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.


  „Du musst nicht erklären, was du hier machst … oder warum du nicht schlafen kannst.“ Sie lächelte und wickelte die Decke als Schutz gegen die kühle Nachtluft fester um sich. „Ist das dein neuer Skizzenblock?“


  „Ja. Wenn ich in dem Tempo weitermache, brauche ich bald den nächsten.“


  „Darf ich mal reinsehen?“ Rayne streckte die Hand nach dem Block aus.


  Seit sie beim ersten Mal einen Blick auf die Zeichnungen von seinen Visionen geworfen hatte, als er noch im Halbschlaf war, hatte sie gelernt, um Erlaubnis zu fragen. Sein Skizzenblock gehörte ihm allein und ging niemanden etwas an. Gabe schlug ihn bei der neusten Zeichnung auf, denn er wollte, dass Rayne sie sah. Er selbst fand sie so verstörend, dass er nichts dazu sagen konnte.


  „Oh Gott. Das hast du gesehen?“, keuchte sie, während sie die düstere Vision betrachtete. „Kein Wunder, dass du nicht schlafen kannst.“


  Sie starrte auf das gequälte Gesicht eines Jungen, der einen Helm und eine dunkle Brille trug und seinen Mund zu einem stummen Schrei geöffnet hatte. Sein Kopf und seine Augen waren bedeckt und sein Körper festgebunden. Die Zeichnung erinnerte Gabe an die Gräuel der Inquisition, eine schreckliche Phase in der Menschheitsgeschichte, von der ihm seine Mutter erzählt hatte, als sie ihn zu Hause unterrichtete.


  „Der Junge steckt in echten Schwierigkeiten, und es wird immer schlimmer. Ich kann es spüren. Diese Indigokinder wollen nicht viel, Rayne. Sie bitten nur um das, worauf sie ein Anrecht haben – ein Zuhause, in dem sie in Sicherheit sind, bei Menschen, die sie lieben, und um ein normales Leben, in dem niemand sie verurteilt … oder Jagd auf sie macht, weil sie sind, was sie eben sind. Inzwischen fühle ich mich verantwortlich dafür, was mit ihnen passiert.“


  „Ich weiß. Ich kann es dir ansehen. Aber du hast meinen Bruder und die anderen hier schon einmal gerettet. Ich weiß, dass du einen Weg finden wirst, ihnen noch mal zu helfen. Ich glaube an dich.“


  Gabe wünschte, dass Raynes Vertrauen ausreichen würde, um seine Selbstzweifel auszulöschen. Doch dem war nicht so. Er kam sich vor wie ein Betrüger. Ehe er etwas erwidern konnte, zog sie ihn in ihre Arme und küsste ihn. Als er seine Lippen auf ihre drückte und mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, breitete sich von seinem Bauch her ein warmes Gefühl in seinem ganzen Körper aus. Rayne zu lieben war so einfach, und er betete, dass seine Liebe zu ihr eines Tages das einzig Wichtige in seinem Leben sein würde.


  Nach ihrem Kuss sah sie auf die Zeichnung von dem schreienden Jungen und sagte: „Halt mich einfach fest.“ Dann kuschelte sie sich in seine Arme und schmiegte sich an seine warme Brust. Er küsste ihre Stirn und sog ihren Duft nach Lavendelseife und einfach nur Rayne ein. In diesem Moment erkannte er in aller Klarheit, dass er töten würde, um sie zu schützen – selbst wenn es sein Vater wäre, der sich ihm in den Weg stellte.


  Bei dem Gedanken regte sich ein vertrauter Zorn in seinem Bauch, der brannte wie glühend heiße Kohle, die angefeuert wurde von seiner unendlichen Liebe zu seiner Mutter. Für ihn hatte all das Unrecht, das die Believers getan hatten, ein Gesicht – das Gesicht des Mannes, der von Los Angeles aus die Fäden zog. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Vater.


  Alexander Reese.


  Los Angeles, Kalifornien


  Einige Stunden später


  Endlich war Gabriel gekommen, um sich der Vergangenheit zu stellen, vor der er nicht länger davonlaufen konnte.


  Der Junge fand seinen Weg durch die Dunkelheit mit derselben Leichtigkeit wie bei Tageslicht. Er hatte die Mauern überwunden, die das abgesondert gelegene, schicke Anwesen umgaben, und beobachtete jetzt die Männer, die das Gelände patrouillierten. Sie trugen schwarze Uniformen und Waffen und traten nur in Paaren auf. Gabriel konnte jeden ihrer Schritte vorausahnen und ihnen so ausweichen. Die fließenden Bewegungen, mit denen er sich zwischen Büschen und Schatten ungesehen fortbewegte, erinnerten an eine perfekt getaktete Choreografie – dennoch ging er ein viel zu hohes Risiko ein. Es war, als würde er die bewaffneten Männer herausfordern, ihn zu schnappen.


  Der Mond verströmte nur wenig Licht, doch Gabriel fand sich dank seiner Gabe des zweiten Gesichts mühelos im Dunkeln zurecht. Ein leichtsinniger Jugendlicher, der ein gefährliches Spiel spielte. Die Dunkelheit behinderte nur das Sicherheitspersonal, das das Anwesen schützte – das Anwesen und den einen Mann, wegen dem Gabriel hier war.


  Der Junge verschmolz mit den Schatten und verschwand, als er sich dem Haus näherte. Er löste sich einfach auf, wie Nebel, der durch die Nacht schwebte. Als eine Stufe der Haupttreppe knarrte, begann sein Herz wild in seiner Brust zu pochen. Er war machtlos gegen die Reaktionen seines Körpers. Vorsichtig schlich er weiter zum Schlafzimmer. Die Tür öffnete sich so leise wie ein Flüstern. Auf diesen Moment lief alles hinaus: ein Junge, der seinem Vater gegenübertrat. Zum ersten Mal seit Jahren.


  Er wollte sich bewegen, doch er konnte nicht. Er hielt den Atem an, und seine Lungen brannten, als würden sie in Flammen stehen. Jahre der Flucht, des Hasses und der Trauer hatten ihn hierhergebracht. Er stand über dem Bett und starrte herab auf den Mann, der sein Leben ruiniert und das seiner Mutter zerstört hatte.


  In ihm regte sich eine gebieterische Macht. Sie loderte und schwärte in ihm, und ihr gewaltiges Ausmaß ließ ihn erbeben. Als er sie nicht mehr in sich halten konnte, barsten gleißende Lichtspeere aus seinem Mund und seinen Augen und bündelten die Energie zu einer immer größer werdenden Kraft. Gabriel richtete sein zweites Gesicht auf den Mann, wegen dem er hier war – den Mann, dem er sich endlich stellen wollte –, und sein Vater wimmerte vor Angst und schrie auf.


  Und da, endlich, begriff Alexander Reese, was aus seinem Sohn geworden war.


  „Nein!“ Er fuhr von seinem Kissen hoch.


  Alexander Reese sog Luft in seine Lungen wie ein Ertrinkender und starrte in die Dunkelheit seines Schlafzimmers. Schweißgebadet sah er sich nach Bewegungen um. Im ersten Moment spielten ihm seine Augen Streiche. Schatten formten sich zu seinen schlimmsten Albträumen, und selbst die Geräusche, die ihm vertraut waren, klangen auf einmal feindselig. Er musste blinzeln, um sicherzugehen, dass er wach war.


  „Gabriel“, flüsterte er. Eine Träne rann seine Wange hinab.


  Sein Albtraum hatte sich täuschend echt angefühlt. Ein Teil von Reese wünschte sich aus ganz und gar eigennützigen Gründen, dass sein Sohn wieder bei ihm wäre. Bis auf ein verschwommenes Überwachungsfoto hatte er den inzwischen achtzehnjährigen Gabriel nicht mehr gesehen, seit seine Mutter vor so vielen Jahren mitten in der Nacht einfach mit ihm verschwunden war. Doch auch wenn er den jungen Mann, zu dem Gabriel geworden war, gerne einmal gesehen hätte, hoffte Reese, ihm niemals wieder zu begegnen. Weil es das Beste für Gabriel wäre.


  Auch wenn sein Sohn in seiner Erinnerung stets präsent war, spürte er jetzt, dass er alleine im Raum war. Zurück blieb nur die Scham über das, was mit Gabriel passiert war – und über das Schicksal, das ihm bevorstand. Es war Kathryn gewesen, die seinem Sohn ein solches Leben aufgebürdet hatte. Ihr Betrug hatte Vater gegen Sohn gestellt. Wie immer, wenn Reese an Kathryn dachte, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Sie hatte sein Glück zerstört und seinen Glauben an seine Kirche auf die Probe gestellt.


  Doch im Augenblick beschäftigte ihn mehr als nur eine Vergangenheit, für die er sich schämte.


  In Anbetracht der Sicherheitsvorkehrungen auf seinem Anwesen war es so gut wie unmöglich, sich unbefugten Zutritt zu verschaffen. Reese fand es merkwürdig, dass er in seinem Albtraum so selbstverständlich davon ausgegangen war, dass es Gabriel dennoch gelingen würde.


  „Verdammt.“


  Schaudernd ließ er sich in seine feuchten Laken zurücksinken und starrte an die Decke. Der Klang seines Atems und das Donnern seines Herzens dröhnten in seinem Kopf. Seit er herausgefunden hatte, dass Gabriel wieder in L. A. war, waren die Albträume zu seinem ständigen Begleiter geworden.


  In Wahrheit graute ihm davor, seinen Sohn wiederzusehen. Nicht nur deshalb, weil er dann sah, was aus dem Jungen geworden war, sondern vor allem was er ihm im Namen seines Glaubens und seiner Pflicht würde antun müssen. Wie weit würde er gehen, welche Opfer würde er bringen, um seinem tief verwurzelten Glauben gerecht zu werden, dass diese Kinder eine Plage waren, eine Mutation, die die Menschheit zerstören konnte? Sein Glaube beruhte auf der Annahme, dass der Mensch einen anderen, weit höheren Status hatte als alle anderen Lebewesen. Der gläubige Mensch – erschaffen nach dem Ebenbild Gottes – hatte die Pflicht, zu überleben und sein Recht auf Leben gegen jeden zu verteidigen, der eine Bedrohung für seine Zukunft darstellte – selbst wenn sich diese Bedrohung hinter einer menschlichen Maske verbarg. Dass Gabe „krank“ war, entband ihn nicht von der Verantwortung: Unschuld war kein hinreichender Grund, um seine Art weiterexistieren zu lassen. Die Indigokinder waren ein Affront gegen die Menschheit, besonders, wenn sie sich für überlegen hielten.


  Gabe hatte niemals darum gebeten, mit einer Genmutation zur Welt zu kommen. Reese gab seiner verstorbenen Frau die Schuld an allem. Sie hatte ihn hereingelegt, um ihn dazu zu bringen, herumzuhuren und ein Kind zu zeugen. Inzwischen verabscheute er sie dafür, dass sie ihn so weit gebracht hatte und er seinen „Fehler“ nun wiedergutmachen musste. Dass er Gabriels Vater war, war nicht nur sein Geheimnis, sondern auch der Grund dafür, dass er sich freiwillig bereit erklärt hatte, die Operation in L. A. zu leiten.


  Er hatte dem Jungen sein Leben geschenkt. Wer also hatte ein größeres Recht darauf, es ihm wieder zu nehmen? Sicher, leicht würde es ihm nicht fallen. Aber er würde dieses persönliche Opfer bringen, um wiedergutzumachen, was er angerichtet hatte. Kathryn hatte ihn mit ihrer vorgespielten Liebe hinters Licht geführt, um einen neuen Feind für die Menschheit zu erzeugen, der ihr selbst glich.


  In Reeses Augen war Gabriel kein Kind mehr. Er musste aufhören, sich für den Jungen verantwortlich zu fühlen. Denn nun diente er einem höheren Ziel. Er hatte sein Bestes getan, um die Organisation von der Suche nach seinem Sohn abzulenken, nachdem dieser verschwunden war. Nach Gabriels Flucht war die Arbeit für Reese zunächst viel einfacher geworden. Doch nun schien der Junge mit seinem Wissen hausieren zu gehen. Er hatte ihm durch einen seiner Söldner eine Botschaft zukommen lassen und gedroht, das Geheimnis seines Vaters aufzudecken.


  Selbst Fiona hatte die unheimliche Zeichnung gesehen, die sein Sohn angefertigt hatte – ein Bild, das Reese in seinem Büro zeigte. Als Anführer der kleinteilig strukturierten Organisation verließ sich Reese auf seine Anonymität. Nur wenige kannten sein Gesicht oder seinen Namen. Die Zeichnung hatte eine klare Sprache gesprochen: Gabriel hatte vor, für Wirbel zu sorgen. Er war mit diesem Darby-Mädchen gesehen worden. Er hielt sich nicht im Hintergrund. Wenn Gabriel gefangen wurde und zu reden begann, würde die Organisation nicht lange brauchen, um die Verbindung zwischen ihnen zu erkennen – besonders wenn Gabriel seinen Vater des Mordes an seiner Mutter beschuldigte.


  Reese hatte zwar alle Spuren hinter sich verwischt, doch es könnte Probleme mit sich bringen, wenn die geschlossene Akte erneut in den Fokus geriet. Aus einem Autounfall könnte ein Mordfall werden, und die Polizei würde Reeses Leben vor der Öffentlichkeit bloßlegen. Aus seiner Sicht blieb ihm keine Wahl mehr: Wenn er sein Geheimnis bewahren wollte, musste er den Jungen töten.


  Er holte tief Luft und hätte die letzten Überreste seines schlechten Traums damit fast vertrieben – doch etwas ließ ihn in der Dunkelheit erneut hochfahren.


  „Was zum Teufel …?“


  Vielleicht war sein Albtraum nur durch die ewig währende Erniedrigung durch Gabriel und Kathryn ausgelöst worden – doch eine unausweichliche Tatsache sprach dagegen. Denn der Traum hatte etwas sehr Reales zurückgelassen.


  Den Duft von Kathryns Parfüm.


  4. KAPITEL


  West Hollywood


  Morgens


  Dr. Fiona Haugstad hatte sich die ganze Nacht über unruhig im Bett hin und her gewälzt. Sie schob den Schlafmangel auf ihr spätes Abendessen und ihre Kopfschmerzen auf den vielen Rotwein, den sie dazu getrunken hatte. Sie hatte gehofft, gemeinsam mit Alexander Reese zu Abend zu essen, und als er ihr Angebot ablehnte, hatte sie sich in Selbstmitleid gesuhlt. Statt Alexander hatte ihr ein schwerer Merlot Gesellschaft geleistet.


  „Der Tag wird kommen, Alexander“, murmelte sie, während sie sich durch ihr blondes Haar fuhr und sich streckte.


  Noch immer schläfrig, schlug sie die Decke zurück und zog einen seidenen Morgenmantel über ihr blassblaues Nachthemd, ehe sie ins Bad lief. Dort drehte sie das Wasser auf und betrachtete sich im Spiegel, während sie darauf wartete, dass es heiß wurde. Wäre sie jünger gewesen, hätte Alexander Reese ihre Einladung zu einem ganz privaten späten Abendessen bei ihr zu Hause vielleicht nicht so leichtfertig ausgeschlagen. Doch sie verbot sich den Gedanken, dass sie ihm möglicherweise nicht genügte, sofort wieder.


  Der Mann wusste einfach nicht, was er verpasste. Sein Problem, nicht ihres.


  Fiona schlüpfte aus Morgenmantel und Nachthemd und ließ beides auf den Boden fallen. Nackt wandte sie sich der dampfenden Duschkabine zu, doch etwas ließ sie innehalten. Im Spiegel erhaschte sie einen Blick auf etwas Dunkles, das sich hinter ihr befand. Fiona schnappte nach Luft und bedeckte ihre Brüste mit den Händen. In dem sich langsam beschlagenden Spiegel erkannte sie ein Gesicht mit fesselnden Augen und einem unverkennbaren Lächeln.


  Oliver Blue.


  Sein Körper flackerte wie eine Kerzenflamme. Er war teilweise von den glänzenden schwarzen Streifen aus dem neu entwickelten Material bedeckt, das verhindern sollte, dass er sich wund lag. Immer wieder erschienen flackernd die dunkle Brille und der Helm, die seine Sinne von der Außenwelt abschnitten. Immer wenn sie verschwanden, konnte Fiona das gequälte Gesicht erkennen, das sich darunter verbarg.


  „Bist … bist du das wirklich?“, stammelte sie. Er antwortete nicht.


  Eine üble Quetschung an seinem Bauch erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Form der Verletzung war seltsam. Die Wissenschaftlerin in ihr wollte sie sich genauer ansehen, doch plötzlich hallten überall um sie herum gequälte Schreie. Fiona sank auf die Knie und hielt sich die Ohren zu. Sie war sicher, dass es Olivers Schreie waren, doch als sie ihn ansah, war auf seinem Gesicht nur ein schmerzerfülltes Grinsen zu sehen.


  „Wie hast du …?“


  Fiona hielt es nicht mehr aus. Sie sprang auf und flüchtete mit hämmerndem Herzen zur Badezimmertür. Doch als sie sich noch einmal umsah, war Oliver in den Dampfwolken aus der Dusche verschwunden.


  „Oliver?“, flüsterte sie.


  Fiona wartete darauf, dass der Junge mit dem irren Blick sie verfolgte, sie weiter in ihrem eigenen Heim terrorisierte. Doch als nichts geschah, nahm sie all ihren Mut zusammen und betrat vorsichtig wieder das Badezimmer. Sie hörte nichts als das Rauschen der Dusche.


  Keine Schatten. Kein Oliver Blue.


  Fiona blinzelte und ließ sich auf wackligen Beinen gegen das Waschbecken sinken. Jeder andere Mensch, der bei seiner Arbeit nicht mit den Abartigkeiten zu tun hatte, die Fiona jeden Tag sah, hätte die Halluzination auf den Alkohol geschoben … oder auf Schuldgefühle. Doch sie sah keine Dinge, die es nicht gab, und Schuldgefühle kannte sie nicht. Sie sah sich eher als Wissenschaftlerin, die vor einem großen Durchbruch stand.


  Ihr Herzschlag hatte sich zwar noch immer nicht beruhigt, aber trotzdem empfand Fiona in Anbetracht ihres Erlebnisses ein seltsames Hochgefühl. Es war Wochen her, dass sie das Ganze in Bewegung gebracht hatte. Oliver war ihr ganz privates Experiment gewesen. Nicht einmal Alexander Reese wusste, was sie dem Jungen angetan hatte.


  Eilig machte Fiona sich zurecht. Sie musste Oliver sehen. Ihre nächsten Schritte mit ihm waren entscheidend.


  Stewart Estate, Bristol Mountains


  Seit seinem Streit mit Gabriel Stewart beim Training gestern plagten Lucas Zweifel. Weil er sich so rastlos fühlte, war er früh aufgestanden und hatte einen Geländelauf über das Anwesen gemacht. Die steilen Hänge forderten ihn so sehr, dass ihm der Schweiß ausbrach, aber das intensive Training half ihm trotzdem nicht, die Dinge klarer zu sehen.


  Nach seiner Rückkehr zum Herrenhaus ließ er sich Wasser aus einem Gartenschlauch über den Kopf laufen, dann trocknete er sich ab und ging nach drinnen, um sich zu duschen. Das Training mit Gabriel hatte ihm bewusst gemacht, wie schwach sein Körper war, nachdem er jahrelang in einer Nervenheilanstalt eingesperrt und mit Medikamenten vollgepumpt worden war. Während die anderen hier nur ihre geistigen Fähigkeiten trainierten, musste Lucas auch seinen Körper in Form bringen.


  An den meisten Tagen wurde er von Gabe begleitet. Er war in viel besserer Verfassung als Luke, ließ es aber nie raushängen. Er trieb ihn weiter, wenn er aufgeben wollte. Doch heute war Gabe nicht aufgetaucht, und Luke konnte ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen.


  Wofür würdest du sterben, Lucas? hatte Gabriel ihn gefragt. Würdest du töten, um deine Schwester zu schützen?


  Die Fragen hatten ihn getroffen wie ein Schlag in die Magengrube. Bis jetzt war er derjenige gewesen, um den sich andere kümmerten. Er hatte keine Entscheidungen treffen müssen. Und obwohl es sich gut anfühlte, dass er jetzt selbst über sein Leben bestimmen konnte, war ihm nicht klar gewesen, wie schwer es ihm fallen würde. Andere sahen zu ihm auf, als würde er wissen, was er tat. Und dabei fühlte er sich nicht ansatzweise so stark wie Gabriel.


  Selbst Rayne hatte ihn überrascht. Sie hatte ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt und seine Warnungen ignoriert, sich von ihm fernzuhalten – weil es zu gefährlich gewesen war, nach ihm zu suchen, nachdem er aus Haven Hills entkommen war. Stattdessen hatte sie ihn, nein, sie alle gerettet, indem sie sich weigerte, aufzugeben, und Gabriel auf ihre Seite zog. Lucas erinnerte sich nur noch an das Kind, das Rayne gewesen war, ehe ihre ältere Schwester Mia ihn in die Klinik eingewiesen hatte. Dass Rayne jetzt erwachsen war, erinnerte ihn daran, wie viel von seinem Leben er verloren hatte.


  Nach dem Duschen machte er sich nicht die Mühe, seine Haare zu trocknen. Er streifte Jeans und ein blaues T-Shirt über und machte sich auf die Suche nach seiner Schwester. Ihre Zimmertür stand offen, und Lucas hörte Stimmen aus dem Inneren. Als er seinen Kopf durch die Tür steckte, sah er seine Schwester, die mit einem Löffel den Inhalt einer kleinen roten Plastikschüssel umrührte und dabei mit den Zwillingen redete. Der Geisterbutler Frederick schwebte neben ihrer Schulter, und die Jungen drückten ihre Nasen an einem großen Glaskasten platt, der von Wärmelampen beleuchtet wurde.


  „Das ist ein Leguan, und sein Name ist Floyd Zilla“, erklärte Rayne lächelnd.


  Einer der Zwillinge warf dem anderen einen fragenden Blick zu. Wie immer kommunizierten sie telepathisch miteinander.


  Sollen wir ihr sagen, dass er lieber Carl heißen würde?


  Lucas lachte auf, doch als Rayne ihm einen Blick zuwarf, verbarg er seine Belustigung unter einem Husten.


  „Was?“, fragte sie.


  „Nichts.“ Er zuckte mit den Achseln. „Hatte was im Hals.“


  Sie sah ihn zweifelnd an, dann fuhr sie mit ihrer Lektion über Leguane fort.


  „Floyd ist Veganer. Ich mache ihm gerade sein Essen. Obst und Pastinakenbrei. Wollt ihr mal probieren?“


  Die Jungen verzogen die Gesichter und schüttelten die Köpfe. Sie konnten gar nicht schnell genug aus dem Raum flüchten.


  Lucas spähte in die Schüssel und zog eine Grimasse. „Wow, das Zeug da isst er wirklich?“


  „Das ist gut für ihn. Er hat keine Zähne.“


  „Viel wichtiger wäre, dass er keine Nase hat. Das Zeug riecht nach Käsefüßen.“


  Frederick zuckte zusammen. „Grundgütiger, da bin ich ja fast schon dankbar, dass ich tot bin.“ 


  Mit diesen Worten löste sich der Butler mit einem Geräusch, das an einen knallenden Champagnerkorken erinnerte, in Luft auf.


  „Offenbar haben wir beide ein Talent, andere zu vertreiben.“ Lucas lachte in sich hinein.


  Es fühlte sich gut an, zu lachen, auch wenn es nicht lange andauerte. Während er zusah, wie Rayne die Tränke für Floyd füllte, schwieg er. Offenbar zu lange.


  „Was ist los, kleiner Bruder? Du siehst aus, als ob dir was auf der Seele liegt.“


  „Hast du neuerdings auch übersinnliche Fähigkeiten?“


  „Mia würde ausrasten, wenn das ansteckend wäre.“ Rayne hatte einen Witz machen wollen, doch sie lachte nicht. Und Lucas auch nicht.


  „Was glaubst du, was Mia macht … jetzt, wo sie dich nicht mehr erreichen kann?“, fragte er.


  „Keine Ahnung.“ Rayne hielt inne, und Floyd sah sie durch die Glasscheibe hindurch mit schief gelegtem Kopf an. „Ich dachte, ich würde den Frieden und die Ruhe genießen. Aber … es ist fast schlimmer, nicht zu wissen, was sie treibt.“


  Lucas wusste, dass Rayne ihr altes Telefon weggeworfen hatte, weil ihre Schwester ständig angerufen hatte. Mia hatte die Suche nach ihren jüngeren Geschwistern niemals aufgegeben. Immer wieder hatte sie Droh-SMS geschickt und auf die Mailbox gesprochen, bis Rayne nichts anderes übrig geblieben war, als auf ein Wegwerfhandy umzusteigen, das sich nicht zurückverfolgen ließ. Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen. Denn indem sie Mia auf diese Weise aus ihrem Leben aussperrte, setzte sie ein klares Zeichen, dass sie ihr zutiefst misstraute.


  „Bleib stark, Rayne. Es war falsch von ihr, mit der Kirche zusammenzuarbeiten, um mich zu finden. Sie hat sich vorher nicht einmal an die Polizei gewendet, jedenfalls nicht an echte Cops. So was tut man nicht in einer Familie. Die Kirche war ihr wichtiger als ich.“


  „Ich weiß, dass du ihr nicht traust“, erwiderte sie. „Und ich tue es auch nicht. Aber es fühlt sich einfach … falsch an, sie nicht einmal wissen zu lassen, dass es uns gut geht. Sie gehört immer noch … zur Familie.“


  Lucas wusste nicht, was er sagen sollte. Rayne hatte mehr Zeit als er mit ihrer großen Schwester verbracht. Die Medikamente hatten ihm Jahre seines Lebens geraubt. Seine Erinnerungen an Mia waren gefärbt durch ihren Entschluss, ihn wegzusperren wie etwas, für das sie sich schämte.


  „Es tut weh, was sie mir angetan hat“, sagte er.


  Mias Gesicht war in seiner Erinnerung nur noch ein Schatten, und er hatte kein Bedürfnis, sie wiederzusehen. Jedenfalls vorerst nicht.


  „Das verstehe ich. Wirklich.“


  Rayne versuchte gar nicht erst, Mias Verhalten zu rechtfertigen, und Lucas war ihr dankbar dafür. Er wollte nicht glauben, dass Mia ihn verraten hatte, indem sie ihm der Kirche auslieferte, für die sie arbeitete. Vielleicht hatte man ihr eine Gehirnwäsche verpasst und ihr eingeredet, dass er eine echte Gefahr darstellte. Aber darauf durfte Lucas sich nicht verlassen. Wenn es um Mia ging, hatte er nur sein Bauchgefühl, und es war wichtig, dass Rayne das verstand.


  „Sie hätte zugelassen, dass sie mich auf Station 8 verlegen. Selbst wenn sie nicht wusste, was dort vor sich geht, heißt das nicht, dass ich ihr vertrauen kann.“ Selbst jetzt, bei strahlendem Sonnenschein, kamen blitzartige Erinnerungen an seine schlimmsten Träume ihn ihm hoch. Er fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. „Ich glaube an die Albträume, die ich über diesen Ort hatte. Sie waren einfach zu real. Ich denke, dass ich durch die Augen der Jugendlichen sehen kann, die dort gefoltert werden. Sie tun dort schlimme Dinge, Rayne. Und ich hätte ihr Opfer werden können.“


  Er verschränkte die Arme. Die Albträume waren noch viel zu frisch – und zu häufig.


  „Gabes Skizzenblock ist voller neuer Gesichter. Sie machen mir Angst“, erwiderte Rayne. „Er glaubt, dass er deine Träume sieht.“


  „Ja, die Visionen werden schlimmer.“ Er suchte ihren Blick. „Es ist sicherer für uns, davon auszugehen, dass Mia für die Believers arbeitet. Sie ist jetzt der Feind. Auch wenn sie keine Ahnung haben sollte, was sie tun, könnten wir diese Jugendlichen in Gefahr bringen, wenn wir Mia einweihen. Hier geht es nicht nur um unsere Familie. Es steht mehr auf dem Spiel.“


  Der mitfühlende Ausdruck auf Raynes Gesicht versicherte Lucas, dass sie begriff. Doch erst als sie ihn umarmte, wusste er, dass die Sache besiegelt war. Es fühlte sich gut an, Rayne zurückzuhaben. Und vielleicht war sie die einzige Familie, die er noch hatte.


  „Du sagst, dass Gabe wieder zeichnet?“, fragte er. „Mir hat er nichts davon gesagt.“


  „Also, was das betrifft.“ Rayne ließ ihn los und zwang sich zu einem Lächeln. „Was auch immer da zwischen euch abgeht, ich glaube, ihr solltet darüber reden. Mehr sage ich dazu nicht. Ich will nicht zwischen die Fronten geraten.“


  Lucas seufzte und sagte: „Okay. Danke für die Info.“


  Er würde langsam lernen müssen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Aber an manchen Tagen fühlte es sich einfach beschissen an.


  Gabriel stand mit den anderen Indigos am Brunnen im Hof und blinzelte in die Sonne. Die Wärme auf seiner Haut tat gut. Es war einfach unmöglich, einem schönen Tag in den Bristol Mountains zu widerstehen, und Onkel Reginald hatte vor, das auszunützen. Sie alle hatten hart gearbeitet, und langsam machten sich die ersten Spannungen bemerkbar. Also hatte Reginald seinen Neffen und die anderen gebeten, heute nicht wie sonst im Keller des Herrenhauses zu trainieren, sondern sich bei dem plätschernden Brunnen auf dem kopfsteingepflasterten Innenhof mit ihm zu treffen.


  Onkel Reginald trug gebügelte Kakihosen, einen Tropenhelm und ein Fernglas, das ihm um den Hals baumelte, als wäre er auf Safari. Zusammen mit seinem britischen Akzent hatte er etwas von einer Figur aus einer Monty-Python-Parodie. Er hatte einen ganzen Schrank voller merkwürdiger Klamotten, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte. Gabe unterdrückte ein Lächeln, als er bemerkte, wie ernst sein Onkel unter seinem Löwenbändigerhut guckte.


  Sobald sie vollständig waren, sagte sein Onkel einfach: „Folgt mir bitte.“


  Nicht einmal Gabriel wusste, was Reginald vorhatte. Auf einem ausgetretenen Pfad wandelten sie unter einem dichten Blätterdach hindurch in die Gebirgsausläufer hinab, bis der Weg auf eine Bergwiese traf, die von Wildblumen übersät war. Gabriel sog die kühle Luft ein, die zahllose Erinnerungen in ihm weckte. Die grüne Lichtung hatte einen besonderen Platz in seinem Herzen. Hier hatte er immer mit seiner Mutter Kathryn gepicknickt. Er hatte den Korb tragen dürfen, den sie jedes Mal mit lauter Leckerbissen füllte, die sie nur für ihn zubereitet hatte. Oft waren sie exotisch, und immer anders. Seine Mutter hatte geglaubt, dass alles ein Abenteuer sein sollte, besonders die Picknicks mit ihrem einzigen Kind.


  Neben einem großen Felsen, der für Gabriels Mutter eine besondere Bedeutung gehabt hatte, blieb Onkel Reginald stehen und wartete, bis sich die Indigos um ihn versammelt hatten.


  „Heute würde ich gerne etwas Neues ausprobieren.“ Er machte eine ausholende Geste. „Stellt euch bitte in einem Kreis auf.“ Die Kinder folgten seiner Bitte. Rayne war mitgekommen, obwohl sie keine übersinnlichen Fähigkeiten besaß, und auch Hellboy war hier und wich Gabriel nicht von der Seite. Rafael lehnte sich mit total gelangweiltem Gesichtsausdruck hinter Reginald gegen den Felsen, wobei er den „toten Fred“ geflissentlich ignorierte. So nannte er Frederick inzwischen in der Hoffnung, den Butler damit so sehr zu beleidigen, dass dieser sein eifriges Interesse an ihm verlor. Natürlich hatte es nicht geklappt. Frederick war zu Rafes ständigem Begleiter geworden. Er glaubte, dass der Junge einen Freund brauchte, und Gabriel war derselben Meinung, auch wenn Rafe das wahrscheinlich anders sah.


  Passend zum Anlass trug Frederick einen Tarnanzug, einen Hut im Stil von Indiana Jones und Wanderstiefel. Ein mit detailreichen Schnitzereien verzierter Wanderstab verlieh seinem Outfit einen extravaganten Touch. Wozu genau ein Geist Tarnkleidung brauchte, blieb Gabriel allerdings ein Rätsel.


  „Ich möchte, dass die Jüngeren unter euch Paare bilden und daran arbeiten, ihre Kontaktreichweite zu vergrößern.“ Onkel Reginald grinste. Wie immer gab er den Kleinen das Gefühl, dass alles nur ein Spiel war. „Damit es mehr Spaß macht, versteckt sich der eine, und der andere sucht ihn mithilfe seiner Gedankenkraft. Danach wechselt ihr. Aber bitte bleibt in Sichtweite von diesem großen Stein hier. Wenn ihr das hier hört …“, er zog eine Pfeife aus seiner Tasche und blies hinein, dass es ihnen allen in den Ohren schrillte, „… kommt ihr zurück und wir essen zusammen. Der Koch hat uns etwas Besonderes zurechtgemacht. Verstanden?“


  Er teilte die Kleinen in Paare auf. Nur Rafe, Kendra, Lucas und Gabriel blieben bei ihm. Mit ihnen schien er andere Pläne zu haben.


  „Rayne, sei so nett und hab ein Auge auf die Kinder, ja? Das Fernglas ist für dich.“ Er nahm es ab und reichte es ihr. „Sei meine Augen und Ohren. Kinder finden immer einen Weg, verbotene Dinge zu tun.“


  Ehe sie davonlief, setzte er ihr den Tropenhelm auf den Kopf, der ihr tief ins Gesicht rutschte. Als sie lachte, konnte man nur ihre Zähne sehen, und Gabe musste grinsen.


  „Wird erledigt“, sagte Rayne und lief davon, um ihre Schützlinge aufzuspüren.


  Als sie alleine waren, sah Reginald seinen Neffen und die anderen an und schwieg, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Selbst Rafe gesellte sich jetzt zu ihnen und schloss den Kreis.


  „Ich möchte euch alle bitten, etwas zu tun, das euch nicht leichtfallen wird. Wir müssen lernen, uns aufeinander zu verlassen, eine richtige Familie zu werden. Und dafür ist Vertrauen nötig.“


  Gabe hätte wissen müssen, dass ihr Training irgendwann auf diesen Punkt hinauslaufen würde. Vertrauen war ihm immer schon schwergefallen. Während seines Lebens auf der Flucht mit seiner Mutter hatte Geheimhaltung an erster Stelle gestanden. Sie hatten niemandem außer einander vertraut. Doch sein Onkel hatte recht: Echtes Vertrauen war der nächste Schritt.


  „Wir alle haben gelernt, innere Blockaden aufzubauen, weil es notwendig war, um unsere privaten Gedanken zu schützen“, fuhr Reginald fort. „Da wir miteinander verbunden sind, dient es der Selbsterhaltung, diese Schutzschilde zu stärken. Es ist eine wichtige Fähigkeit.“


  Gabe kannte seinen Onkel gut genug, um zu wissen, dass ein „Aber“ folgen würde, das verriet ihm der ernste Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes.


  „Dass ich jetzt damit anfange, hat einen Grund. Es wird der Tag kommen, an dem wir dieses Anwesen verlassen und uns den Believers entgegenstellen.“


  Gabe entging nicht, dass sein Onkel das Wort „wir“ benutzte.


  „Wenn wir von den Believers entführt werden, können starke Schutzschilde unsere Rettung sein“, erklärte sein Onkel weiter. „Ich weiß, dass das kein schöner Gedanke ist. Aber in Anbetracht dessen, was wir übereinander und über diesen Ort wissen, wäre es ein großes Problem, wenn wir unter Druck zusammenbrechen. Wenn wir durch unsere inneren Schutzschilde dazu in der Lage sind, die … Schmerzen der Folter nicht an uns heranzulassen, kann das unser Leben retten und die Sicherheit dieser Kinder wahren.“


  Gabe warf Lucas einen Blick zu. Sie hatten dieselben Albträume über die Foltermethoden auf Station 8 in Haven Hills. Er hatte noch nicht mit Luke darüber gesprochen, doch lange würde er nicht mehr darum herumkommen.


  „Die Übung, die ich euch jetzt auftragen werde, hat zwei Seiten. Deswegen möchte ich euch bitten, euch in Paare aufzuteilen.“


  „Paare?“, fragte Kendra.


  „Du tust dich bitte mit Lucas zusammen, meine Liebe. Ich möchte eure inneren Schutzschilde auf die Probe stellen.“


  „Was?“ Kendra verschränkte die Arme. „Es gibt einen guten Grund dafür, dass wir diese Blockaden haben. Was privat ist, sollte es auch bleiben.“


  „Glaub mir, ich kann deine Bedenken verstehen. Und ich würde euch niemals darum bitten, wenn ich es nicht für notwendig hielte.“


  Auch Gabe gefiel die Vorstellung nicht, genauso wenig wie den anderen, die einander unbehagliche Blicke zuwarfen.


  „Je stärker wir werden, desto wichtiger ist es, dass wir Regeln aufstellen“, erklärte Onkel Reginald. „Moralische Grundsätze, könnte man sagen. Doch es wird Augenblicke geben, in denen wir diese Regeln brechen müssen, um uns selbst zu verteidigen. In einer idealen Welt könnten wir alle ein respektvolles, zivilisiertes Leben führen. Doch die Welt, in der wir leben, ist nicht ideal.“


  Reginald sah jedem Einzelnen von ihnen in die Augen und ließ seine Worte sacken, ehe er fortfuhr.


  „Ich spreche von übersinnlichen Angriffen, davon, das Gedächtnis anzuzapfen, Träume zu beeinflussen und das Verhalten anderer zu manipulieren.“


  Gabe sah zu Luke und Kendra. Sie hatten miterlebt, wie er diese Grenze überschritten hatte, als er im Tunnelsystem auf Boelens und seine Männer gestoßen war. Er hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Nicht mal das kleinste bisschen.


  „Dieses Vorgehen hat tief greifende Konsequenzen, selbst dann, wenn ihr nur die besten Absichten verfolgt.“ Reginald seufzte. „Leider müssen wir lernen, in dieser Weise übergriffig zu werden, wenn wir unsere Vorteile ausbauen wollen. Und die verantwortungsvollste Möglichkeit, diese Fähigkeiten zu trainieren, sind Übungen miteinander. Mit den Menschen, denen wir am meisten vertrauen.“


  „Miteinander? Was genau … willst du von uns?“ Kendra sah alles andere als glücklich aus.


  „Einer von euch erhält die Aufgabe, seinen inneren Schutzschild aufrechtzuerhalten, während der andere versucht, ihn zu durchbrechen. Danach tauscht ihr die Rollen. Ich erwarte nicht von euch, dass es euch gleich gelingt. Je nach Art eurer Fähigkeiten wird die Herausforderung für jeden von euch ganz anders aussehen.“


  „Wie beweisen wir, dass wir den Schild durchbrochen haben?“, fragte Gabe.


  „Ein guter Punkt.“ Sein Onkel nickte. „Um die Privatsphäre des jeweils anderen zu wahren, sollten wir nur einen kurzen Blick auf sein Inneres werfen und uns dann so schnell wie möglich wieder zurückziehen. Sucht nach einer harmlosen Erinnerung und vertraut sie nur eurem Partner an, niemandem sonst. Ihr dürft mit keinem anderen über das sprechen, was ihr dort seht. Verstanden?“


  Es würde nicht leicht werden, Reginalds Bitte nachzukommen. Alle wirkten besorgt, doch dann zuckte Luke mit den Achseln. Er schien bereit zu sein, es zu probieren, und warf Kendra einen Blick zu. Doch sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte sie. „Ich kann das nicht. Und ich will es nicht. Nicht mit Lucas.“ 


  Luke wirkte vollkommen verwirrt. Onkel Reginald hätte Kendra nach ihren Gründen fragen können, doch er ging einen anderen Weg.


  „Ich weiß, dass es nicht leicht ist. Ich werde keinen von euch unter Druck setzen, der sich mit dieser Übung unwohl fühlt. Wie gesagt, ist Vertrauen nötig, und …“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht ausprobieren will“, unterbrach ihn Kendra. „Wenn es für Rafael okay ist, nehme ich ihn als Partner.“


  Nun sahen alle Rafe an. Ganz offensichtlich gefiel es ihm nicht, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, doch schließlich zuckte er mit den Achseln.


  „Schätze, ich bin dabei“, sagte er. „Ich hab zwar eine Menge verrücktes Zeug im Kopf, aber wenn du drankommst, halte ich nichts zurück.“


  Ehe Frederick sich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte, um ihm zu folgen, zeigte Rafe auf ihn und sagte: „Ich hab das im Griff.“ Der Butler hob schweigend eine Braue und sah zu, wie sich Rafe und Kendra zurückzogen.


  Luke wurde feuerrot, als er die beiden davongehen sah. Er schien keine Ahnung zu haben, was gerade passiert war.


  „Mach dir nichts draus“, flüsterte Gabe ihm so leise zu, dass keiner sonst es hören konnte. „Es wird für keinen von uns leicht, jemandem unser wahres Ich zu zeigen. Sie kennt Rafe viel länger als dich. Wahrscheinlich ist das alles.“


  Lucas nickte zwar, sah aber nicht so aus, als würde er sich mit dieser Erklärung zufriedengeben. Er tat Gabe leid, aber das hieß nicht, dass er ihn jetzt mit Samthandschuhen anfassen würde. Luke war ein Kristallkind, genauso wie er selbst. Wenn sie überleben wollten, musste er sich anstrengen. So wie sie alle.


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Fiona brannte so sehr darauf, Oliver zu sehen, dass sie mit einem Winken am Sicherheitsmann in der Tiefgarage vorbeifuhr und nicht einmal ihren Ausweis vorzeigte. Jeder hier kannte sie, ganz gleich, zu welcher Tageszeit sie kam. Sie lief direkt zu Station 8 durch, ohne einen Abstecher in ihr Büro zu machen.


  Sie hätte es niemals zugegeben, aber als sie vor Station 8 aus dem Fahrstuhl trat, schlugen ihr der feuchte Geruch und die Dunkelheit aufs Gemüt. Es war unheimlich hier. Sie hatte etwas Besseres verdient, als in einem Keller arbeiten zu müssen. Doch ihre Forschung profitierte von der Abgeschiedenheit, und innerhalb der verstärkten Wände der Station war alles auf dem neusten Stand der Technik. Fiona konnte kommen und gehen, wie es ihr gefiel, ohne dass sich jemand fragte, warum sie hier war.


  Nicht einmal Alexander wusste, wie weit sie mit Oliver gegangen war. Als sie durch die Doppeltür unter dem rot-weißen Stationsschild in die abgesicherte Abteilung trat, begleiteten sie das Gesicht von Oliver Blue und seine hervorstechenden grünen Augen bei jedem Schritt. Die Aufregung, ihn gleich zu sehen, ließ das Adrenalin durch ihre Adern schießen.


  Fiona hatte es geschafft. Endlich hatte sie etwas wirklich Bemerkenswertes erreicht.


  Zusammen mit den eifrigsten Believers waren sie und Alexander der einzige Schutz vor einem Feind, der sich unter die Menschheit gemischt hatte. Als Wissenschaftlerin war sie dazu verpflichtet, zu handeln, besonders da sie wusste, dass neunundneunzig Prozent der Arten, die vor dem Menschen auf der Erde gelebt hatten, ausgelöscht worden waren, weil sie ihr Ende nicht hatten kommen sehen. Sie waren einfach nicht auf den Weltuntergang vorbereitet gewesen. Fiona aber begriff, was für eine Bedrohung Oliver und seine Art darstellten, und sie befand sich in der einzigartigen Position, etwas dagegen tun zu können.


  In letzter Zeit hatte Alexander Reese allerdings andere Vorstellungen gehabt als sie.


  Für ihn stellte Lucas Darby eine größere Bedrohung dar, weil sich der Junge schon mit fünfzehn Jahren zu einem Kristallkind weiterentwickelt hatte. Wenn sich die Verwandlung der Indigos weiterhin so stark beschleunigte, dann mussten sie sich Alexanders Meinung nach um jeden Preis auf Kinder wie Darby konzentrieren.


  Natürlich trug auch Fiona keine Scheuklappen, was brauchbare Zielpersonen betraf. Sie sah all diese Kinder als potenzielle Bedrohungen. Doch Lucas Darby war für Alexander zur absoluten Priorität geworden, für sie selbst aber bedeutete er nur eine Ablenkung. Deswegen hatte sie Alexander nicht darüber informiert, dass sie im Augenblick andere Ziele verfolgte. Er war kein Wissenschaftler. Er würde nicht begreifen, was sie um der Forschung willen mit den Indigos vorhatte. Es gehörten Weitblick und ein scharfer Intellekt dazu, um so wie Fiona die Zukunft zu sehen und den Mut zu finden, das zu tun, was getan werden musste, um sich gegen die potenzielle Überlegenheit dieser Kinder zu schützen.


  Fiona hatte sich immer schon gefragt, was mit den sowieso schon höchst empfänglichen Gehirnen der Indigos passieren würde, wenn man sie bewusst von allen Sinneseindrücken abschnitt. War es möglich, ihre Fähigkeiten in einem Experiment zu steigern? Falls ja, waren die Indigos für Fiona so formbar wie Knetmasse. Sie würde die Evolution kontrollieren, sie manipulieren oder unterdrücken können.


  Die Möglichkeiten, die sich auftun würden, waren atemberaubend, besonders, wenn sich das Experiment auch nur ansatzweise auf normale Menschen übertragen ließ. Aber war das möglich? Konnte jeder Mensch den nächsten evolutionären Schritt vollziehen? Ihre Arbeit konnte all dem den Weg ebnen, und ihre Vision hatte das Potenzial, die Zukunft der gesamten Menschheit zu verändern. Während sie auf die gesicherte Zelle des Jungen zulief, malte sie sich aus, wie sie mit ihrer Forschung in die Geschichte eingehen würde.


  „Oliver, ich wusste ja, dass du Potenzial hast, so stark, wie du bist“, murmelte sie. „Aber jetzt werden wir herausfinden, wie besonders du wirklich bist.“


  5. KAPITEL


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Fiona stand vor Oliver Blues abgeschlossener Zellentür, brachte es aber einfach nicht über sich, einzutreten. Sie starrte ihn durch das kleine, mit einem Drahtnetz verstärkte Fenster an, um sich zu versichern, dass sie ihn immer noch unter Kontrolle hatte. Sein Besuch in ihrem Bad heute Morgen war ein ziemlich zweifelhaftes Vergnügen gewesen.


  Hatte sie Oliver dazu gebracht, erste Zeichen von Teleportation zu entwickeln, oder hatte sie etwas Gefährlicheres in ihm ausgelöst? Sie konnte trotz der Dunkelheit deutlich erkennen, dass seine Beine und sein Oberkörper noch immer an dem Tisch festgeschnallt waren. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, und sein Körper zuckte so wild, als hätte Oliver die Kontrolle über ihn verloren. Sie zwang sich, den Blick von ihm zu lösen, und konzentrierte sich auf die Monitore, die seine Organ- und Gehirnfunktionen anzeigten. Es war leichter, sie anzusehen als Oliver.


  Was sie getan hatte, war notwendig gewesen, um die Wissenschaft weiterzubringen und ihren Glauben zu stärken. Die Kirche hatte die Menschheit über alle anderen Geschöpfe gestellt, darunter auch Oliver Blue und seinesgleichen. Und seit er sie in ihrem eigenen Zuhause heimgesucht hatte, fand sie es noch gerechtfertigter, alles dafür zu tun, die Menschheit vor ihm und anderen seiner Art zu schützen. Auch wenn sie ihre Finger dabei im Spiel gehabt hatte, ihn in ein Monster zu verwandeln – sie kannte jetzt sein Potenzial. Und das war Grund genug, zu tun, was getan werden musste, um seine Art in den Griff zu bekommen.


  Fiona holte tief Luft, knöpfte ihren Blazer auf und öffnete die Tür mit ihrem Sicherheitsausweis. Sie musste nicht darauf achten, keinen Lärm zu machen, da Oliver sie weder sehen noch hören konnte.


  Die indirekte Beleuchtung unter dem Tisch tauchte seinen Körper in ein gespenstisches Licht. Seine Zuckungen wirkten von Nahem noch beunruhigender. Fiona konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seinen klaffenden Mund, der nach Luft rang. Er stöhnte vor Anstrengung, ein Geräusch, das zwar in seinem Kopf vibrierte, aber durch das Hintergrundrauschen, das Fiona in den Kopfhörern ablaufen ließ, um sein Schlafmuster zu kontrollieren, nicht zu hören war. Als sie direkt neben ihm stand, glitt ihr Blick zu seinem Bauch hinab. Seine Muskeln zuckten und bebten, weil er so heftig atmete.


  Doch was sie dazu veranlasste, sich vorzubeugen, um genauer hinzusehen, war etwas anderes. Ein Bluterguss. Fiona hätte es nicht tun sollen, aber sie konnte einfach nicht anders. Langsam streckte sie die Hand aus und legte sie auf den dunklen Flecken auf seiner warmen Haut. Als sie den Druck verstärkte, um ihn festzuhalten, wehrte er sich gegen ihre Berührung.


  Oliver zuckte und schrie: „W…wer ist da? H…Hilfe!“ Der Bluterguss hatte die Form einer kleinen Hand, kleiner als ihre. Als Oliver im Delirium weiterschrie und um Hilfe bettelte, streichelte Fiona seinen Bauch, um ihn zu beruhigen. Doch sie sagte kein Wort.


  Er hätte sie ja sowieso nicht gehört.


  Einige Minuten später


  Nachdem Fiona ihr Personal zu der Prellung auf Olivers Bauch befragt hatte und ihr niemand Auskunft darüber geben konnte, was passiert war, fiel ihr nur ein Weg ein, Licht ins Dunkel zu bringen. Sobald sie ihre Bürotür hinter sich geschlossen hatte, drückte sie die Schnellwahltaste, die sie mit dem Sicherheitschef Stan Caulfield verband. Er war der Einzige vom Sicherheitsdienst, mit dem sie sich abgab.


  „Ich will die Überwachungsaufnahmen aus Oliver Blues Zimmer und dem davorliegenden Korridor und die Keycard-Aufzeichnungen über alle, die sein Zimmer betreten haben. Das hat oberste Priorität, Mr Caulfield.“


  „Wie weit sollen die Informationen zurückreichen, Dr. Haugstad?“


  Fiona ließ sich mit dem Hörer am Ohr gegen die Lehne ihres Drehstuhls sinken. Sie hatte keine Ahnung und musste nachdenken. Oliver wurde seit über einem Monat in diesem Zimmer festgehalten und durch Helm und Brille von der Außenwelt abgeschnitten. Doch die Prellung sah frisch aus. War es möglich, dass ihm eine unberechtigte Person einen Besuch abgestattet hatte? Das Personal war angewiesen worden, ihn nicht zu berühren. Alle Interaktionen mit ihm waren auf ein Minimum reduziert. Fiona selbst hatte ihn zwar seit Wochen nicht gesehen, doch die Berichte des Krankenhauspersonals hatten sie über seinen Zustand auf dem Laufenden gehalten. In den Berichten stand allerdings nichts, was auch nur ansatzweise das bemerkenswerte Erlebnis in ihrem Bad erklärt hätte.


  „Schicken Sie mir die letzte Woche“, wies sie ihn an.


  Ehe sie auflegte, kam ihr ein neuer Gedanke. Die kleine Hand … Fiona folgte ihrer Intuition.


  „Und dasselbe für Caila Ferrie.“


  „Sonst noch etwas, Dr. Haugstad?“


  „Nein, das wäre alles.“


  Sie beendete das Telefonat, stand auf und trat an das deckenhohe Fenster in ihrem Büro. Es war ein wunderschöner Tag. Die Aussicht reichte über das makellos gepflegte Gelände von Haven Hills bis zur Rückseite des Grundstücks, wo sich die überwachte private Anlieferbucht befand. Von ihrem Fenster aus konnte sie überprüfen, ob gerade neue Indigokinder geliefert wurden – oder ob gerade ihre Leichen entsorgt wurden, was hin und wieder nötig war.


  Fiona hatte alles im Blick, was in Haven Hills wirklich zählte. Dafür hatte Alexander Reese gesorgt. Und jetzt, wo sie vor einem kritischen Abschnitt ihres Experiments mit Oliver stand, musste sie eine Entscheidung treffen.


  Wann sollte sie ihm Helm und Brille abnehmen? Und welche Neuheiten würde sie an seinem Verhalten entdecken, wenn er frei war? Oliver würde ein gewaltiges Opfer für die Wissenschaft bringen – sein Leben. Und doch würde er in der Geschichte nur eine Fußnote bleiben, ein Übungsdurchlauf für das, worum es wirklich ging. Fiona wusste, dass sie ihre wahre Leistung erst noch erbringen musste. Sie hatte Lucas Darby nicht vergessen. Sie brauchten eine neue Spur und eine Portion Glück, um ihn zu finden. Alexander Reeses Mann O’Dell hatte seine Bemühungen, den Jungen aufzuspüren, noch verstärkt, bislang aber ohne Erfolg.


  Nach dem, was sie mit Oliver erlebt hatte, konnte sie es kaum abwarten, ein Kristallkind in die Finger zu bekommen – Lucas oder den anderen geheimnisvollen Jungen, der von einer Überwachungskamera in Begleitung von Rayne Darby aufgezeichnet worden war. Fiona war der eine so recht wie der andere.


  Stewart Estate


  Kendra Walker wusste, dass sie Lucas verletzt hatte. Aber sie hatte gute Gründe dafür, dass sie die Stärke ihres inneren Schutzschilds lieber mit Rafael als mit ihm auf die Probe stellen wollte. Lucas war so mächtig, dass sie seinen Gedankenangriff nicht überstehen würde, und sie wollte nicht, dass er wieder in ihrem Kopf herumstocherte. Dafür hatte sie viel zu viel zu verbergen.


  Als Lucas wegen seiner Gehirnerschütterung im Fieber gelegen hatte – eine Verletzung, an der sie mitschuldig war, weil sie sich vor den Believers aufgespielt hatte –, war er gegen ihren Willen in ihre Erinnerungen eingedrungen. Er hatte Worte wiederholt, die sie einmal gesagt hatte, und es hatte sich so angefühlt, als würde er sich über ihren Schmerz lustig machen.


  „Ich wollte das nicht, Daddy. Es ist einfach … passiert. Bitte, sei mir nicht böse.“


  Die Worte zu hören hatte sie so schlagartig in die Vergangenheit zurückversetzt, als wäre all das erst gestern passiert. Es war, als könne Lucas ihre Gedanken lesen, auch ihre finstersten Geheimnisse. Damals hatte sie versucht, ihn auf dem einzigen Weg zu erreichen, den sie kannte: mit ihren Gedanken.


  Nein. Hör auf, Lucas. Du weißt nicht, was du da sagst. Bitte nicht …


  Aber er hatte weitergemacht. Er hatte es wieder und wieder gesagt, und die Dinge, die er murmelte, brachten all die schrecklichen Erinnerungen zurück. Sie fühlte sich betrogen, obwohl er später leugnete, was er getan hatte, und sich scheinbar wirklich nicht daran erinnern konnte. Sie hätte ihm gerne zugestanden, dass nur sein Delirium schuld gewesen war, aber in Wahrheit kannte sie ihn einfach nicht gut genug, um ihm in dem einen Punkt zu vertrauen, von dem sie niemandem erzählen durfte.


  Die dunkle Erinnerung, die das Einzige war, was sie vor ihren geliebten Indigos geheim hielt.


  Sie lebte in einer Gemeinschaft, in der gedankliche Privatsphäre schwer aufrechtzuerhalten war, und sie hatte sich geschworen, ihr Geheimnis zu wahren, bis sie sich wirklich in jemanden verliebte. Es war falsch, ein Leben auf Lügen aufzubauen. Und wenn Kendra sich jemals wirklich verliebte, würde sie keine Wahl mehr haben. Sie würde riskieren müssen, alles zu verlieren, um der einen Person, von der sie sich trotz ihrer Taten Verständnis und Liebe erhoffte, die Wahrheit zu erzählen.


  Doch Lucas hatte diesen Schwur bedroht – und auch ihr Recht, selbst zu entscheiden. Ob er es gewollt hatte oder nicht, Lucas hatte ihr diese Erinnerung weggenommen. Das war Grund genug, ihm und seiner Fähigkeit, ihren Schutzschild zu umgehen, aus dem Weg zu gehen. Doch auch ihre Beziehung zu Rafael war belastet, seit sie ihn auf Bennys Beerdigung geküsst hatte.


  Dieser Kuss hatte alles geändert.


  Im Schatten eines Baums, der auf der Bergwiese stand, blieb Rafael stehen und drehte sich zu ihr um. Auf seinem Gesicht lag ein ernster Ausdruck, und Kendra begriff, dass ihm etwas auf der Seele lag.


  „Du kannst alles sehen, was in mir ist“, sagte er. „Ich habe keine Geheimnisse vor dir.“


  Kendra musste lächeln. Sie hatte damit gerechnet, dass er einen Streit anfangen würde. Seine Ehrlichkeit und Bereitschaft, ihr Zugang zu seinem Inneren zu gewähren, überraschte sie. Und machte ihr ein fürchterlich schlechtes Gewissen, weil sie selbst das genaue Gegenteil empfand.


  „Aber es geht doch darum, dass du versuchen sollst, mich auszusperren, damit ich mir Mühe geben muss zu sehen, was du zu verbergen hast.“ Sie fuhr mit den Fingern seinen Arm hinab und nahm seine Hand. „Du darfst es mir nicht so leicht machen.“


  Ganz kurz ließ er sein seltenes, schüchternes Lächeln sehen. Als er errötete, begriff Kendra, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte.


  „Ich weiß. Kendra, wenn du all das hier nicht willst, kann ich es verstehen“, sagte er. „Ich stehe hinter dir. Wenn du willst, dass wir die anderen anlügen und einfach behaupten, dass wir die Übung gemacht haben, ist das okay für mich.“


  Rafael konnte sie lesen wie ein offenes Buch. Sie wusste nicht, ob das an seiner Indigonatur lag oder einfach ein Wesenszug war. Er respektierte ihre Ansichten über die Indigos, lauschte stillschweigend ihren Wutausbrüchen über die Ungerechtigkeit ihrer Situation und unterstützte ihre radikale Art, ohne sich groß zu beschweren.


  Doch nachdem sie beide alles verloren hatten – Benny und das Zuhause, das die Believers zerstört hatten –, war ihr bewusst geworden, wie sehr sich ihre Gefühle für Rafael verändert hatten. Er war der Starke von ihnen beiden gewesen, der Vernünftige. Sie waren für Kendras Arroganz bestraft worden. Ihr Trotz hatte ihnen alles genommen, aber Rafael hatte ihr deswegen niemals Vorwürfe gemacht – nicht einmal, als sie die Schuld für Bennys Tod auf sich nehmen wollte.


  Was geschehen war, ließ sie an allem zweifeln, wofür sie gekämpft hatte. Rafael war ihr Fels in der Brandung gewesen. Sie war seine Loyalität nicht wert, und auch nicht die von einem anderen. Und gerade deshalb musste sie jetzt ihre Pflicht erfüllen.


  „Nein, Gabes Onkel hat recht“, sagte sie. „Wir müssen das hier tun.“


  „Greif du mich zuerst an. Ich halte das aus.“


  Rafael holte tief Luft und wandte ihr den Rücken zu. Dann trat er unter dem ausladenden Blätterdach des Baums hinaus und an den Rand der Wiese, wo ein steiler Abhang den Blick auf die sanften Hügel unter ihm das Tal freigab. Kendra folgte Rafael und beobachtete, wie er sich auf den Boden setzte und seine Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können.


  Sie blieb stehen. Unruhig lief sie hinter seinem Rücken im Gras auf und ab. Sie war noch nie zuvor in seine Privatsphäre eingedrungen. Es fühlte sich falsch an. Er saß einfach da und wartete darauf, dass sie ihn angriff.


  Ich muss es tun.


  Als sie bereit war, blieb sie direkt hinter ihm stehen. Der blaue Himmel, der durch Rafaels blendend indigoblaue Aura schimmerte, schenkte ihr ein wenig Ruhe. Sie konzentrierte sich auf die größte Wolke und taste sich in Rafaels Seele. Es war immer schon leicht gewesen, sich mit ihm zu verbinden. Sie konnte ihn überall um sich herum spüren, staunte über die Schönheit seiner Essenz – jedenfalls der Teile, die er sie sehen und fühlen ließ. Sie erkannte Gott in seiner Indigoseele.


  Rafael, diesen Jungen, der in seinem Leben so viel Schmerz erlebt hatte, anzugreifen, kam ihr vor wie eine Sünde. Aber sie tat es zum Wohl der anderen. Sie wusste, dass das, was sie ihm gleich antun würde, auch sie selbst verletzen würde. Wie auch nicht?


  Kendra zuckte zusammen, als sie ihren Angriff auf ihn fuhr. Die Klippe, der blaue Himmel, selbst Rafael verfärbten sich schwarz-weiß, wie eine alte Fotografie. Dann zog sich alles auf die Größe eines Stecknadelkopfs zusammen und wich absoluter Dunkelheit. Die Vögel, der Wind und das Lachen der Indigokinder hinter ihr verstummten, als hätte sie Druck auf den Ohren. Ihre Augen brauchten etwas Zeit, um sich an die Leere zu gewöhnen. Dann durchdrangen graue Wirbel die Schwärze, und sie konnte einen ersten kurzen Blick auf Rafaels Seele werfen.


  Sie sah dicke Wände, hörte das laute, durchdringende Klirren von Metall. Die Wände schimmerten wie schwarzer Obsidian. Sie stand im Dunkeln inmitten eines Irrgartens voller Schatten. Wo auch immer sie sich hinwendete, verschob sich das Labyrinth, um neue Muster zu bilden, wie gewaltige Schachfiguren, die ihr den Weg versperrten. Die Wege spiegelten sich, waren glatt wie Glas.


  Im Dämmerlicht konnte sie ihr Gesicht sehen, das von zahllosen Spiegeln zurückgeworfen wurde. Jedes Bild zeigte eine andere Erinnerung, die sie mit Rafael teilte – ein Lächeln, eine Berührung, eine leise Unterhaltung nach Mitternacht, wenn sie beide nicht schlafen konnten. Überall sah sie ihr Gesicht, wie Rafael es mit seinen Augen sah.


  Rafael? Was zeigst du mir hier?


  Sie streckte ihre Gedanken nach ihm aus. Er antwortete nicht, sondern ließ in immer schnellerer Folge weitere Bilder aufblitzen. Sie alle zeigten Kendra, und da endlich verstand sie. Rafael zeigte seine Liebe zu ihr. Er versteckte nicht, was er fühlte, schirmte es nicht vor ihr ab. Er wollte, dass sie es sah und spürte.


  Zum ersten Mal sah Kendra die unzähligen Wege, auf die er ihr seine Gefühle zeigte, in allem, was er tat, in jeder kleinen Geste, in den Geschenken, die er angeblich für sie gekauft, aber in Wahrheit gestohlen hatte. Warum hatte sie all das vorher nicht erkannt? Sie war dumm und gedankenlos gewesen. Und vor allem hatte sie seine Liebe nicht verdient.


  Bitte … hör auf. Ich kann nicht …


  Kendra spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als sie durch die Schluchten aus Spiegeln irrte, aus denen ihr ihr eigenes Gesicht entgegensah, ein Gesicht, das sie kaum mehr wiedererkannte. Sie hätte sich von der Wärme, die Rafaels Liebe ausstrahlte, einhüllen lassen sollen, aber sie hatte es nicht verdient, glücklich zu sein. Sie flüchtete sich in die dunkelsten Winkel seiner Seele, durchbrach alle Schutzschilde, die er ihr in den Weg stellte, nur um diesen Bildern zu entkommen.


  Tiefer im Dunkel hörte sie wütende Stimmen und das schmatzende Geräusch, mit dem Fäuste auf Fleisch trafen. Es schien aus weiter Ferne zu kommen und wurde fast übertönt von einer fröhlichen Kinderstimme. Es schockte sie, dass das Lachen des Kindes sie beunruhigte. Ihre Haut kribbelte, als würde sie hören, wie jemand mit seinen Fingernägeln über eine Tafel kratzte. Sie kannte dieses Lachen, konnte es aber noch nicht einordnen.


  Als sie sich nach dem Kind umdrehte, drängten die wabernden Schatten um sie näher. Eine Wand aus schwarzem Regen prasselte herab und verschluckte alles, was sich ihr in den Weg stellte. Kendra wusste, dass sie nicht vor ihr davonlaufen konnte, doch ihre Instinkte siegten. Sie rannte los durch den harschen, dichten Regen, der sie wie dickflüssiges, zähes Öl durchtränkte. Er roch giftig und widerlich, blieb an ihren Haaren kleben und bedeckte ihr Gesicht.


  Der Gestank erstickte sie fast und raubte ihr den Atem. Sie musste aufhören zu rennen. Ihre Lungen brannten bei jedem Atemzug. Ihre Arme und Hände waren übersät mit perlenden Tropfen aus dickem schwarzem Öl, auf deren Oberfläche sich ihr Inhalt vergrößert widerspiegelte. In jeder Ölperle schimmerte eine grauenhafte Erinnerung, die in Kendras Haut stach wie ein spitzer Stachel. Das Kinderlachen wurde lauter.


  Kendra wusste, dass sie Rafaels Schild durchbrochen hatte. Er liebte sie zu sehr, um sie freiwillig durch diese Tür gehen zu lassen. Wie schwarzes Wasser schwappte Rafaels Vergangenheit über sie, drohte, sie zu ertränken. Panisch schlug sie um sich, schnappte nach Luft, als wäre es ihr letzter Atemzug. Dann explodierte um sie herum eine ganz neue Realität, und sie wollte laut schreien. Kein Sturm. Kein dunkles Wasser, kein Verwesungsgestank. Sie befand sich in einem düsteren, unordentlichen Zimmer, und ein Mann kam auf sie zu. Er schwang einen Baseballschläger. Kendra zuckte zusammen und duckte sich.


  Nein! Aufhören! schrie sie den Mann an, aber er hörte nicht auf sie.


  6. KAPITEL


  Stewart Estate


  Als der wütende Mann aus Rafaels Erinnerung durch Kendra hindurchrauschte – einfach ihren Körper durchdrang, als wäre sie unsichtbar –, konnte sie seine volle Wut spüren. Sie drehte sich um, weil sie sehen wollte, wo er hinlief, und starrte in das verängstige Gesicht von Rafael, der noch ein kleiner Junge war. Nein! Aufhören! bettelte sie, doch der Mann konnte sie nicht hören.


  Alles, was sie hier sah, war bereits geschehen. Sie konnte nichts weiter tun, als hilflos zuzusehen.


  Kendra hörte die Schläge. Ihr wurde schlecht von dem Geruch nach Blut und dem widerwärtigen Knirschen brechender Knochen. Sie sank auf die Knie und legte sich die Arme um den schmerzenden Bauch, doch nichts konnte eine Distanz zwischen ihr und den Misshandlungen herstellen, die sie mitansehen musste. Rafael hatte sich gewehrt. Sie spürte seinen Trotz, seine Scham. Er hatte den Angriff seines Vaters überlebt und war von zu Hause weggelaufen, obwohl er kaum aufrecht hatte stehen können. Erinnerungen an sein Leben auf den Straßen von L. A. prasselten auf sie ein, jede einzelne grauenhaft. Rafael hatte Unvorstellbares getan, um zu überleben.


  Schluchzend brach Kendra zusammen.


  „Ich hab zwar eine Menge verrücktes Zeug im Kopf, aber wenn du drankommst, halte ich nichts zurück“, hörte sie Rafaels Stimme wieder in ihrem Kopf, was sie daran erinnerte, dass ihm das Risiko bewusst gewesen war. „Greif du mich zuerst an. Ich halte das aus.“ 


  Sie wollte abbrechen und diesen finsteren Ort verlassen, doch als sie sich an das Kinderlachen erinnerte, beschloss sie zu bleiben. Für Rafael … und für sich selbst. Und da sah sie Benny wieder. Sein süßes Gesicht, so lebendig und glücklich in Rafaels Erinnerungen. Es brach ihr fast das Herz. Rafaels Verlust schmerzte sie mit, und jetzt begriff sie auch, warum sie die Kinderstimme, die durch die Wut von Rafaels Vater beschmutzt worden war, so verstört hatte: Der Junge, der einmal Rafaels größte Stärke gewesen war – seine Rettung –, war jetzt dazu in der Lage, ihn zu zerstören.


  Während Kendra durch die Schatten in Rafaels Dunkelheit glitt, spürte sie überall um sich herum die erstickende Hitze, die von seiner tiefen Trauer ausging. Seinen Schmerz zu fühlen erinnerte sie an das, was sie getan hatte – das Geheimnis, von dem keiner wusste. Rafael war viel stärker, als ihr bewusst gewesen war. Er redete nicht viel über seine Vergangenheit, genauso wenig wie Kendra. Doch scheinbar hatte er gerade einen Weg gefunden, sich ihr mitzuteilen.


  Sie hatte das Gefühl, stundenlang durch seine Seele zu wandern, doch Zeit hatte hier drinnen keine Bedeutung. Sie musste den Weg hinaus finden. Als sie es nicht mehr aushielt, blieb sie stehen und schloss fest die Augen.


  Sie ballte die Fäuste und spürte, wie ihr Körper ganz hart wurde, während sie sich die Bristol Mountains vorstellte – und Rafael, der auf der anderen Seite auf sie wartete. Ganz plötzlich brach die Verbindung zu seinen düsteren Erinnerungen ab. Der abrupte Wechsel von Düsternis zu hellem Sonnenschein blendete sie, und der Ansturm von Geräuschen war kaum zu ertragen. Sie stürzte zu Boden und spürte das stachelige Gras auf ihrer Haut.


  „Oh Gott“, keuchte sie.


  Dann blinzelte sie in die Sonne und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Nachdem sie begriffen hatte, dass sie wieder zurück war, starrte sie Rafael in fassungslosem Schweigen an. Er rappelte sich auf und kam hastig an ihre Seite, um ihre Hand zu nehmen.


  „Was hast du gesehen?“, fragte er. „Bist du durchgekommen?“


  Kendra gelang es noch immer nicht, die Dunkelheit in Rafael von sich abzuschütteln. Sie holte tief Luft und kämpfte gegen das wilde Pochen ihres Herzens an, während sie ihm in seine dunklen Augen sah.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war zu schwierig. Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal.“


  Sie hatte beschlossen zu lügen, ihm und sich selbst zuliebe. Denn wie sollte sie beschreiben, was sie gesehen und gefühlt hatte, ohne ihn zu verletzen?


  „Ja, bestimmt“, erwiderte er.


  Er half ihr auf und sah sie an, als wolle er noch mehr fragen, doch er schwieg. In seinem Blick konnte sie den misshandelten und kaputten Jungen von damals erkennen. Warum war ihr das noch nie aufgefallen? Rafael hatte seinen Vater überlebt und das Leben auf der Straße. Und durch seine Liebe zu Benny hatte er es geschafft, ein besseres Leben zu führen. Kendra hoffte, dass er den Himmel finden würde. Er hatte es verdient. Denn seine Zeit in der Hölle hatte er schon abgesessen.


  Aber hatte er in sich, was es brauchte, um nach Bennys Tod weiterzukämpfen?


  „Willst du es jetzt bei mir probieren?“, fragte sie.


  Sie versuchte, so zu klingen, als wäre sie bereit, aber an seiner Miene und seinen herabhängenden Schultern konnte sie erkennen, wie seine Antwort ausfallen würde.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich muss … ich muss hier weg.“


  Er ließ sie am Abhang stehen, und sie sah ihm nach, als er verschwand. Rafael. Sie rief mit ihren Gedanken nach ihm, aber er reagierte nicht. Eigentlich hätten sie sich jetzt, wo sie all seine Geheimnisse kannte und sogar wusste, wie sehr er sie liebte, näher sein sollen. Doch stattdessen hatte sie das Gefühl, weiter von ihm entfernt zu sein als jemals zuvor.


  Er brauchte die Liebe von jemand Besonderem, und er hatte es verdient, dass dieser Jemand stabil und gesund genug war, um ihm dabei helfen zu können, über die dunklen Zeiten in seiner Vergangenheit hinwegzukommen. Das Letzte, was ihm helfen würde, war ein Mensch, der ihn wieder und wieder an diese Zeiten erinnerte. Auch wenn er ihr nicht die Schuld an dem gab, was Benny passiert war – sie selbst tat es. Während sie ihm hinterhersah, begriff sie, dass sie ebenso verkrüppelt war wie er.


  Was konnte sie für ihn schon tun? Oder für irgendwen sonst?


  Gabriel führte Lucas zwischen den Bäumen hindurch zu einem kleinen Teich, wo sie ungestört ihre mentalen Angriffe üben konnten. Der Junge sagte nicht viel. Was zwischen ihm und Kendra passiert war, schien ihn nach wie vor abzulenken. Immer, wenn Gabe sich umsah, wirkte Luke unglücklich. Er achtete nicht einmal auf Hellboy, der sich wie ein Schatten aus dem Jenseits an seine Seite geheftet hatte. Gabe war es vor allem wichtig gewesen, Luke von Kendra und Rafe wegzubringen.


  Schließlich erreichten sie den Teich, der von einem kleinen Bach gespeist wurde. Auf der unberührten Wasseroberfläche spiegelte sich der Himmel. Gabes Mutter hatte diesen Ort geliebt. Sie hatten ihn den „Himmelsspiegel“ genannt, und sie war nur dann mit Gabe hierhergekommen, wenn sie wollte, dass sein Kopf klar wurde, damit er einen neuen Bereich seiner Fähigkeiten entdecken konnte. Luke hierherzubringen war eine große Geste, und er hoffte, dass Lucas die Besonderheit des Ortes erkennen würde.


  Gabe schlüpfte aus seinem Hemd und warf es über einen Strauch. Darunter trug er ein Band-T-Shirt von der Reign in Pain-Tour von Slayer. Er streckte seine Arme und seinen Rücken, als würde er sich auf ein hartes Sportprogramm vorbereiten.


  „Du darfst wählen“, sagte Luke. „Angriff oder Verteidigung. Wie du willst.“


  „Das ist nett von dir, Luke. Bist ein ziemlicher Gentleman. Ich muss gestehen, dass das bei mir leider nicht der Fall ist.“


  Luke zuckte zusammen, als Gabe seine Finger knacken ließ.


  „Ich wollte nur …“


  „Was? Nett sein?“ Gabe starrte Luke grinsend an und begann, ihn zu umkreisen. „Es gibt kein Pfadfinderabzeichen für übersinnliche Angriffe. Also lass das gute Benehmen sausen und fang an zu improvisieren.“


  „Wie?“


  „Wir sparen Zeit und greifen beide an.“


  Luke runzelte die Stirn und dachte kurz über den Vorschlag nach.


  „Du meinst gleichzeitig? Angriff und Abwehr auf einmal?“


  „Genau. Lass die Indigos ihr eigenes Ding machen. Wir sollten unser Ziel ein bisschen höherstecken, meinst du nicht?“


  „Ähm, klar. Sicher.“


  Er nickte zwar, sah aber nicht so aus, als ob er es auch so meinte. Gabe musste lächeln.


  „Und ich hab noch eine Idee, wie wir das Ganze etwas spannender machen könnten. Bist du dabei?“


  Diesmal antwortete Lucas nicht.


  Kaum hatte Lucas zugestimmt, da war Gabriel auch schon losgerannt. Lucas brauchte nicht lange, um zu kapieren, was er vorhatte. Wenn er sich in sein Gehirn einklinken und seine Erinnerungen stehlen wollte, hatte er keine Wahl: Er musste mithalten.


  „Komm schon, Junge, auf geht’s“, rief Lucas Hellboy zu, doch der Hund saß nur da und starrte in einen Baum hinauf, ohne auf die beiden Jungen zu achten. „Wie du willst.“


  Lucas rannte hinter Gabriel her. Als ihm der Schweiß ausbrach, zog er im Laufen seine Windjacke aus und warf sie von sich. Gabriel hielt sich nicht auf dem Pfad, der um den Teich führte. Das wäre zu einfach gewesen. Wenn Lucas ihn einholen wollte, musste er über Büsche springen und auf dem unebenen Gelände um den Teich zwischen den Bäumen hindurchrasen, deren dichtes Geäst ihm die nackten Arme zerkratzten.


  „Verdammt!“


  Lucas musste eingreifen, ehe Gabriel zu viel Vorsprung gewann. Ihn zu verfolgen würde nicht reichen. Lucas konzentrierte seine Gedanken auf Gabriel und kämpfte sich gegen alle Widerstände in seine Essenz vor. Das Wummern seiner Schritte auf dem Waldboden und sein immer schneller werdendes Keuchen verklangen in seinem Kopf zu einem dumpfen Rhythmus, und der Rand seines Sichtfelds verfärbte sich schwarz. Das Letzte, was er von seiner Umgebung sah, war Gabriel, der ihm einen Schulterblick zuwarf.


  Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln.


  Lucas’ Sicht verschwamm, und ein starker Geruch trat ihm in die Nase. Total widerlich. In der Dunkelheit um ihn begannen sich verschwommene bunte Lichter zu drehen, die ihm kurze Blicke hinter den dunklen Vorhang gewährten, der sich über ihn gelegt hatte. Er hörte Stimmen, die sich viel realer anhörten als die des Indigokollektivs. Der Geruch wurde immer aufdringlicher und machte ihm das Atmen schwer.


  Was zum Teufel war das?


  Er spürte, wie er langsamer wurde, und als er stehen blieb, flossen die Farben zu einem zusammenhängenden Bild zusammen. Ein riesiges Zirkuszelt trat hervor, leere Tribünen um einen Ring. Der Geruch wurde unerträglich.


  Als das schrille Tröten eines Elefanten die Stille durchbrach, sah Lucas nach unten, wo er die Quelle des Geruchs entdeckte. Er stand in einem Haufen …


  „Scheiße.“


  Elefantenscheiße, um genau zu sein. Zumindest der Größe des Haufens nach zu urteilen. Lucas machte einen Schritt zur Seite und trat sich die Schuhe ab. Er war so abgelenkt, dass ihm fast das leise Murmeln einer Jungenstimme entgangen wäre, die von draußen ins Zelt drang.


  Lucas vergaß seine Stiefel und machte sich auf die Suche nach dem Urheber des Gemurmels. Aus dem Gurgeln und Schnaufen, das die Stimme begleitete, schloss Lucas, dass ihn hinter dem Vorhang mehr als nur ein Junge erwarten würde. Als er eine dunkle, schwerfällige Silhouette erkannte, verlangsamte er seine Schritte und lauschte, wie die Stimme leise Befehle flüsterte.


  Luke schlich näher, packte die Vorhangkante und schlug sie zur Seite. Ein riesiger Elefant mit blassrosa Flecken auf den Ohren und runzligem Kopf drehte sich langsam zu ihm um. Auf seinem Rücken entdeckte Lucas einen Jungen mit einem roten Cape und einem glitzernden Turban mit Federn. Der Junge erwiderte Lukes Lächeln. Das musste Gabriel in seiner Kindheit sein! Luke erkannte ihn von den großen Plakaten an den Wänden im großen Saal im Herrenhaus wieder.


  Lucas hatte es geschafft. Er hatte den Schutzschild durchbrochen und sah nun eine Erinnerung aus Gabriels Kindheit vor sich. Er hob eine Hand, um zu winken, und bemerkte erst zu spät, dass der Elefant mit tropfendem Rüssel vor ihm in Position ging.


  Er hatte keine Zeit mehr, sich zu ducken: Der Elefant richtete seinen riesigen Rüssel auf ihn wie einen anklagend erhobenen Finger und feuerte seine Ladung ab. Ein nicht enden wollender Wasserstrahl traf Lucas mitten ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, taumelte und schnappte im Sturz nach Luft. Doch wider Erwarten prallte er nicht auf dem Boden auf.


  Er riss die Augen auf und fand sich unter Wasser wieder. Der Zirkus und der verdammte Elefant wichen einer Wand aus glitzernden Blasen und dunklen Fingern wogender Algen. Lucas trat mit den Beinen und ruderte mit den Armen, rang verzweifelt nach Luft, bis er begriff. Er musste einfach nur aufstehen. Das Wasser war in Ufernähe ganz flach. Die plötzliche Kälte und sein Überlebensinstinkt hatten seine Konzentration durchbrochen. Er war nicht mehr in Gabriels Kopf.


  Was zur Hölle ist passiert? Das große Zelt war fort und er selbst völlig durchnässt. Total verwirrt stapfte Lucas zum Ufer, wo Hellboy ihn mit heftig wedelndem Schwanz erwartete.


  „Sauwitzig, Gabe“, rief er, während er durchs flache Wasser watete.


  „Alles eine Frage der Perspektive. Ich persönlich finde es ziemlich amüsant.“


  Lucas hatte so viel Wasser in den Ohren, dass er nicht richtig orten konnte, woher Gabes Stimme kam.


  „Die Elefantenscheiße war ein netter Einfall.“ Luke musste dafür sorgen, dass Gabe weiterredete. „Allerdings eine ziemlich eigenwillige Form von Angriff auf meine Sinne.“


  Als Luke wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte, sah er sich lauernd um und suchte zwischen den Bäumen, bis er ein leises Lachen hörte und nach oben blickte. Gabe saß gemütlich auf einem Ast und besaß allen Ernstes die Frechheit zu grinsen. Plötzlich kapierte Luke, was passiert war. Gabriel war nie davongelaufen. Er war gleich dort, wo sie mit der Übung begonnen hatten, auf einen Baum geklettert. Kein Wunder, dass Hellboy sich nicht bewegt hatte. Der Hund hatte gleich verstanden, was Sache war.


  „Aber wie …?“


  „Ich habe dich denken lassen, dass ich wegrenne. Ich hab die Erinnerungen an unser morgendliches Lauftraining benutzt und ein paar von meinen eigenen Erfahrungen mit eingefügt. Ich habe eine Illusion in der Illusion erzeugt.“


  Gabe erklärte, dass er Respekt vor Lukes Fähigkeiten habe und schnell angegriffen hatte, um sich einen Vorteil zu sichern und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Da er nicht wusste, ob Lucas jemals einen Zirkus besucht hatte, hatte er Bilder von den Plakaten im Herrenhaus genutzt, um Luke das Gefühl zu geben, dass er sich tatsächlich in Gabes Erinnerungen befand. Er war Luke meilenweit überlegen. Luke wusste nicht mal, wo er anfangen sollte, um sich mit Gabriels Fähigkeiten zu messen. Er hatte noch so viel zu lernen.


  „Und wie bin ich im Wasser gelandet?“


  „Ich hab dich nicht geschubst, falls es das ist, was du wissen willst.“ Gabriel lehnte sich gegen den Baumstamm. „Ich fürchte, du bist ganz von selbst reingefallen. Du kannst dir aber sicher sein, dass ich nicht tatenlos zugeguckt hätte, wie du im kniehohen Wasser absäufst.“


  „Ich hab es nicht geschafft, deinen Schild zu durchdringen, oder?“ Luke stand tropfnass am Ufer. „Du hast mir den Zirkus nur gezeigt, damit ich denke, dass ich in deinem Kopf bin.“


  Gabriel sprang vom Baum herab.


  „Ich hab mir nur die menschliche Natur zunutze gemacht, Lucas. Ich hab dich sehen lassen, was du erwartet hast, damit du denkst, du hättest es geschafft, und mich nicht weiter angreifst.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich mache das schon viel länger als du, und meine Mutter war eine gute Lehrerin.“


  „Bist du denn durch meinen Schild gekommen?“ Als Gabriel lächelte, hatte er seine Antwort.


  „Bei deinem letzten Weihnachten mit Rayne vor deiner Einlieferung in Haven Hills hat sie dir ein gerahmtes Foto von dir und deinem Dad mit der Harley geschenkt. Ihr drei habt lange daran gearbeitet, sie wieder auf Vordermann zu bringen. Du warst ziemlich gerührt. Du musst deinen Vater sehr geliebt haben.“


  Lucas nickte. Die Erinnerung an dieses Weihnachten hatte einen besonderen Platz in seinem Herzen und hatte ihm dabei geholfen, Haven Hills zu überleben. Ja, Gabriel hatte seine Schutzvorkehrungen eindeutig überwunden.


  „War Rayne damals wirklich so süß?“, fragte Gabriel. „Was für ein niedliches Mädchen.“


  Lucas grinste und sagte: „Ich will einen zweiten Versuch.“


  „Dachte ich mir schon. Guter Mann.“ 


  Gabriel schlug ihm auf den Rücken, doch im selben Moment ertönte das scharfe Trillern der Pfeife. Onkel Reginalds Zeichen, dass es Essenszeit war. Lucas gab seinem Hunger nach und folgte Gabriel zurück zur Lichtung, doch in Gedanken rang er weiter mit dem Geschehenen. Gabriel hatte ihm viel Stoff zum Nachdenken gegeben – und vieles, woran er noch arbeiten musste.
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  Einige Stunden später


  Zwei Männer in weißen Uniformen kamen in Cailas Zelle und rissen sie aus ihrem erschöpften Schlaf. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Einer der Männer zog ihr die Decke weg, der andere packte sie am Arm.


  „Wo bringen Sie mich hin?“


  Sie antworteten nicht, sagten auch sonst kein Wort und sahen Caila kaum an, während sie sie an den Armen einen Flur entlangschleiften. Cailas Füße waren nackt und kalt. Sie hatte eine Gänsehaut, die schmerzte wie feine Nadelstiche. Sie trug nur das gelbe Oberteil und die Schlafanzughose, die man ihr gegeben hatte. In dem dünnen Stoff fühlte sie sich nackt.


  Die Männer brachten sie in ein großes Untersuchungszimmer. Sie war vorher schon hier gewesen, als man ihr noch mehr Blut abgezapft und sie an eine Maschine angeschlossen hatte, die irgendetwas in ihrem Kopf maß. Diesmal wartete eine Frau in einem weißen Laborkittel auf sie. Caila mochte sie nicht. Ihre blassen Augen hatten die Farbe von Gletschereis, und ihr aschblondes Haar war straff zurückgebunden. Sie sah fies aus.


  „Caila Ferrie. Mein Name ist Dr. Fiona“, sagte die Frau. „Schön, dass du hier bist.“


  „Hatte ich denn eine Wahl?“


  Die Worte waren heraus, ehe Caila darüber nachdenken konnte. Die Männer fixierten sie auf einer Art Zahnarztliege und schnallten ihre Arme und Beine fest. Als sie fertig waren, befahl ihnen die Ärztin, draußen zu warten.


  „So dankst du mir also meine Gastfreundschaft?“ Die Ärztin lächelte. „Du hast auf den Straßen von L. A. gelebt. Hier ist es viel sicherer. Du hast ein Bett und Essen und medizinische Versorgung.“


  „Da fress ich lieber Müll.“


  Obwohl es in dem Untersuchungszimmer sowieso schon kühl war, spürte Caila eine Kältewelle von der Ärztin ausgehen.


  „Wenn du das möchtest, können wir es sicher arrangieren. Aber du wirst hier nicht wegkommen. Du bist eine Gefahr für die Gesellschaft. Du bist … krank.“


  „Das ist eine Lüge, und das wissen wir beide.“ Caila konnte die Feindseligkeit in ihrer Stimme hören, war aber machtlos dagegen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.


  „Ich bin hier die Ärztin, und du bist exakt das, was ich sage. Du bleibst so lange hier, bis du kooperierst.“


  Caila starrte die Frau hasserfüllt an, bis sie begriff, was sie gerade gesagt hatte.


  „Heißt das, dass ich nicht für immer hierbleiben muss?“ Sie wartete die Antwort nicht ab. „Wann kann ich gehen? Und wie?“


  „Das hängt davon ab.“


  „Wovon?“


  „Von deiner Bereitschaft, mir zu helfen. Du warst eine sehr brave Patientin. Du hast dich gegen keinen meiner Tests gewehrt und …“


  „Sie halten mich gegen meinen Willen hier fest. Ich bin Ihre Gefangene.“


  „Eine reine Formalität.“ Dr. Fiona lächelte selbstgefällig. „Um zum eigentlichen Thema zurückzukommen: Die Aussagekraft von Tests und Laborarbeit ist begrenzt. Jetzt würde ich gerne die Lücken füllen, um meinen Bericht zu vervollständigen. Deine Freiheit hängt davon ab, wie entgegenkommend du dich dabei verhältst.“


  Scheiß auf Kooperation. Caila hatte keinen Nerv mehr für die leeren Versprechen dieser Frau.


  „Wo ist Oliver?“ Sie zerrte an den Gurten. „Ich will ihn sehen.“


  „Sag mir, was ich wissen will, und ich denke darüber nach, ob du Zack sehen darfst. Würde dir das gefallen?“


  Caila rang nach Luft. Zack? Mein Gott, ja! Aus dem dunklen Abgrund ihrer tiefsten Ängste sprangen ihr die Gesichter von Zack und Oliver entgegen.


  „Was wollen Sie dafür von mir?“


  Die Ärztin zog einen Stuhl auf Rollen heran und setzte sich dicht neben Caila. „Erklär mir, wie deine Gaben funktionieren. Und versuch gar nicht erst, mich anzulügen. Ich habe eine Menge Informationen über dich. Eine dicke Akte. Wenn ich dich bei einer Lüge erwische, werde ich nicht nur dich bestrafen. Auch deine Freunde werden dafür bezahlen, und ich werde nicht vergessen, ihnen mitzuteilen, dass du dafür verantwortlich bist.“


  Caila traute dieser Frau nicht. Nicht mal das kleinste bisschen. Aber sie konnte nicht damit leben, dass Zack und Oliver wegen ihr noch mehr Grausamkeiten erdulden mussten. Sie senkte den Kopf, schloss fest die Augen und antwortete: „Meine Gabe hat eine Art Eigenleben. Ich kann sie nicht immer kontrollieren, deswegen bin ich mir nicht ganz sicher, wie sie funktioniert.“


  „Erwartest du ernsthaft, dass ich dir das glaube? Sind dir Zack und Oliver denn gar nicht wichtig?“


  Als die Ärztin ihre Stimme erhob und so ihr wahres Gesicht zeigte, riss Caila den Kopf hoch. Ihre Züge waren jetzt zu einer angespannten Grimasse verzerrt.


  „Aber es ist wahr! Ich lüge nicht! Wenn ich unter Stress stehe, kann ich es nicht mehr aufhalten, und oft weiß ich selbst nicht, was gleich passiert.“


  Die Ärztin starrte sie wütend an und dachte über ihre Worte nach, ehe sie eine weitere Frage stellte. „Was hast du mit Zack gemacht? Im Detail.“


  Caila hatte keine Ahnung, wie sie dieser Frau – oder irgendjemand sonst – verständlich machen sollte, was sie getan hatte. Fieberhaft suchte sie nach den richtigen Worten. Die üblichen Rechtfertigungen, die sie sich selbst vorsagte, wenn sie vor schlechtem Gewissen nicht einschlafen konnte, waren alles, was sie zu bieten hatte.


  „Als ich nach L. A. kam, hatte ich kein Zuhause und nicht viel Geld. In meiner ersten Nacht in einem Obdachlosenasyl wurde ich ausgeraubt. Sie haben mir alles weggenommen, als ich schlief. Und da habe ich Zack kennengelernt.“


  „Schöne Geschichte, aber bitte komm zum Punkt.“


  „Er schien nett zu sein. Er hat mit mir geredet und mir erlaubt, bei ihm zu bleiben.“


  „Darauf wette ich. Und ganz bestimmt hatte das rein gar nichts mit Sex zu tun.“


  „So war das nicht mit Zack. Wir haben nie …“


  Dr. Fiona lachte auf und schüttelte den Kopf. „Ach, spar dir die Mühe. Ich kann ja verstehen, dass du versucht hast, Zack mit Sex zu kontrollieren, aber das ist nicht die Art von ‚Gabe‘, von der ich rede. Was hast du ihm angetan? Erzähl es mir. So, dass ich dir glauben kann.“


  Caila wusste, dass diese Frau es nicht verstehen würde. Ganz egal, wie sie zu erklären versuchte, wie anständig Zack sich ihr gegenüber immer verhalten hatte – diese Zynikerin würde ihr sowieso nicht glauben. Aber wenn sie erklärte, was sie wirklich getan hatte, würde sie ihr das ebenso wenig abnehmen. Als sie mit der Antwort herausplatzte, konnte sie der Ärztin nicht in die Augen sehen. Sie musste es einfach mit der Wahrheit versuchen. Für Zack und Oliver.


  „Ich habe ihm Erinnerungen geschenkt, schöne Erinnerungen an ein anderes Leben … in dem es auch mich gab. Ich habe ihm das Gefühl gegeben, dass er in Sicherheit ist und geliebt wird. Ich hatte Angst, dass er mich verlassen würde, und ich brauchte ihn. Aber eigentlich habe nicht ich das getan. Es war meine Gabe, das schwöre ich.“


  „Du hast also dafür gesorgt, dass er dich liebt?“


  „Nein, es ging nicht direkt um Liebe. Ich habe meine Träume mit ihm geteilt, von einem Leben, das wir zusammen haben könnten. Wir brauchten das beide. Er hatte genauso viel Angst wie ich. Ich habe ihm nie wehgetan.“


  „Du kannst es schönreden, wie du willst, Schätzchen. Du hast seinen freien Willen außer Kraft gesetzt und ihn so zu deinem persönlichen Ritter auf dem weißen Ross gemacht. Aber wie funktioniert das? Erklär es mir.“


  Caila versuchte, so gut wie möglich zu erklären, was in ihrem Körper geschah, wenn die Gabe die Kontrolle übernahm: Erst breitete sich Hitze in ihr aus, dann spürte sie den übermächtigen Drang, den anderen zu berühren und eine körperliche Verbindung herzustellen. Ihre Fingerspitzen auf Zacks Wange. Der Kuss für Oliver … Als sie die Worte aus ihrem Mund kommen hörte, die diese abscheuliche Frau so unbedingt hören wollte, fühlte sie sich wie ein Monster.


  „Dann musst du deine Fähigkeiten also durch eine emotionale Reaktion wie beispielsweise Angst heraufbeschwören? Sie kommt nicht durch eine willkürliche Berührung zustande, richtig?“


  Caila senkte den Kopf und nickte.


  „Und genau das hast du auch mit Oliver gemacht?“


  Sie spürte die Röte in ihre Wangen steigen, als sie antwortete: „Ja.“


  „Nun, das erklärt einiges.“


  Die Ärztin stand auf und lief zu einer Tür, die sie mit einem Schlüssel öffnete, der an ihrem Dienstausweis hing. Er war Caila schon vorher aufgefallen. Hinter der Tür befand sich ein kleinerer Raum, in dem ein Schreibtisch, ein Computer und Aktenschränke standen. Die Frau schloss eine der Schubladen auf und zog eine Akte heraus, die sie auf den Tisch warf. Dann drehte sie den Monitor um, damit Caila die vier bunten Scans von einem menschlichen Gehirn darauf erkennen konnte.


  „Das Gehirn ist ein äußerst komplexes Organ, in dem einhundert Milliarden Neuronen mithilfe von eintausend Billionen Synapsenverbindungen Informationen austauschen. Dank unseres Gehirns können wir denken, kommunizieren, Dinge erschaffen, träumen und unsere Gefühle erleben. In diesem Prozess spielt die Erinnerung eine zentrale Rolle. Was wir lernen und fühlen, wird in unserem Gedächtnis gespeichert, das wiederum unser zukünftiges Verhalten beeinflusst. Erinnerungen werden zu Instinkten. Und sie können manipuliert werden. Eigentlich ein ganz einfacher Prozess. Mithilfe von Suggestionskraft können …“


  „Warum zeigen Sie mir das?“ 


  Caila hatte keine Geduld für die wissenschaftlichen Ausführungen dieser Frau. Nicht, solange Oliver und Zack hier festgehalten wurden wie Laborratten. Sie suchte den Bildschirm nach Zacks Namen ab, nach irgendeiner Verbindung, der sie Bedeutung abgewinnen konnte.


  „Ich dachte, dass du mehr über Zack erfahren willst … und über dich.“


  Die Frau lächelte, als sie Cailas heftige Reaktion bemerkte.


  „Weißt du, immer wenn ich Zack bei meinen Tests in irgendeiner Form an dich erinnerte, konnte ich beobachten, wie verschiedene Lappen in seiner Großhirnrinde hochaktiv wurden – Bereiche, die für das Erinnerungsvermögen verantwortlich sind. Diese Bilder hier zeigen sein Gehirn, und das hier sind die Gehirnregionen, von denen ich spreche.“ Die Frau zeigte auf den Bildschirm. „Die Aktivität seines Langzeitgedächtnisses hat mich vor ein Rätsel gestellt, denn ich wusste ja, dass ihr einander noch nicht sonderlich lang kanntet. Unsere Männer sind dir auf der Spur, seit du in L. A. bist.“


  „Sie verfolgen mich? Warum? Was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Nun ja, du bist mein neustes wissenschaftliches Rätsel“, erwiderte die Ärztin blasiert. „Angenommen, Erinnerungen sind nichts weiter als das, was ein Mensch in seiner Vergangenheit erlebt hat. Was, wenn man das Gehirn eines Menschen mit neuen Erinnerungen speisen kann, indem man ihm eine andere Vergangenheit zeigt? Würde ihn das verändern? Es sieht so aus, als ob du, meine Liebe, die Zukunft anderer Menschen kontrollieren kannst, indem du ihre Vergangenheit manipulierst. Nichts anderes hast du mit Zack getan, und nun auch mit Oliver. Außergewöhnlich, wirklich.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie da sprechen.“


  „Ja, das dachte ich mir schon. An jemanden wie dich sind solche Fähigkeiten wirklich verschwendet.“ Dr. Fiona runzelte die Stirn. „Also lass uns über etwas sprechen, von dem du mehr verstehst. Oliver hat dir gestern Nacht einen Besuch abgestattet. Ich will mehr darüber wissen.“


  Caila spürte, wie sie rot anlief. „Was? Nein, wie sollte er? Ich war … eingesperrt. Und er auch, oder etwa nicht?“


  Was Olivers Besuch betraf, war ihr Instinkt glasklar: Sie musste lügen. Es war eine Sache, über ihre Gabe zu sprechen. Aber nun ging es um die Geheimnisse anderer, und sie wollte Oliver nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen.


  „Und ich dachte wirklich, dass du Zack wiedersehen willst. Wenn du nicht ehrlich mit mir bist, wird das nie passieren. Also. Hast du Oliver gestern Nacht gesehen?“


  Caila spürte Tränen in ihren Augen brennen und versuchte, sie zu unterdrücken. Sie biss die Zähne zusammen, war nicht sicher, was sie sagen sollte. „Ja, ich habe ihn gesehen, aber nur im Traum. Es kann nicht sein, dass er wirklich in meiner Zelle war.“ Sie hob das Kinn. „Das ist die reine Wahrheit, ich schwöre es.“


  „Ich glaube dir, dass du so denkst. Aber die Überwachungskameras zeigen etwas anderes. Wir können alles sehen, was hier drinnen passiert. Wir haben unsere Augen überall.“ Die Frau sah sie unverwandt an. „Oliver ist bemerkenswert. Auf unseren Überwachungskameras sieht er aus wie ein wunderschöner Lichtstrahl, wie reine Energie. Wie hat er sich dir gezeigt?“


  „Er sah aus wie ein Geist. Was haben Sie ihm angetan? Wenn ich ihn wirklich gesehen habe – heißt das, dass er tot ist? Wie konnte er mir einfach so erscheinen? Sie müssen etwas damit zu tun haben. Sie haben irgendwas mit ihm gemacht!“


  „Ich habe ihn befreit, damit er werden kann, was er immer schon sein sollte.“ Die Ärztin lächelte. „Eines Tages wird er mir dafür dankbar sein. Und jetzt, wo ich weiß, was du ihm angetan hast, kann ich mir das zunutze machen.“


  „Warum tun Sie uns das an?“


  „Weißt du das denn wirklich nicht?“, fragte Dr. Fiona. Als Caila keine Antwort gab, schüttelte sie den Kopf. „Du magst zwar glauben, dass du menschlich bist, aber das stimmt nicht. Du bist ein krankes Glied, das amputiert werden muss. Du, Zack, Oliver – ihr seid alle gleich.“


  „Sie haben versprochen, dass ich Zack sehen darf.“


  Der Themenwechsel schien die Ärztin zu verwirren, aber sie erholte sich schnell. „Ja, ich schätze, das Recht hast du dir verdient. Ich sehe nicht, dass dadurch Probleme entstehen könnten, und versprochen ist versprochen.“ Sie nickte. „Ich werde ihn zu dir bringen lassen.“


  Caila schluckte schwer, als die Ärztin den uniformierten Männern befahl, sie in ihre Zelle zurückzubegleiten. Es gelang ihr zwar, sich nicht ansehen zu lassen, wie sehr sie sich darauf freute, Zack zu sehen, doch ihr Herz hatte sie nicht so gut im Griff wie ihr Gesicht. Seine vertrauten Züge und sein liebevoller Blick blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Es war ihr egal, ob die Erinnerungen echt waren oder nicht.


  Endlich würde Zack erfahren, dass sie ihn nicht im Stich gelassen hatte. Dass sie sich um ihn kümmerte.


  7. KAPITEL


  Stewart Estate


  Sonnenuntergang


  In Gabriel hatte sich zu viel Nervosität angestaut, die er dringend abbauen musste. Wenn er keine innere Ruhe fand und seine Sinne hyperempfindlich und überreizt waren, brauchte er Bewegung als Ventil. Nach einem langen Lauf zog er sich in den gut ausgestatteten Fitnessraum seines Onkels zurück, wo er mit Gewichten weitertrainierte und dann beschloss, sich an dem fünfunddreißig Kilo schweren Sandsack abzureagieren. Er zog sein T-Shirt aus, sodass er nur noch eine Jogginghose trug, wickelte sich Tape um die Hände und streifte seine Boxhandschuhe über. Dann machte er sich an die Arbeit.


  Kurze Zeit später schaltete er den Turbo ein und beackerte den Sandsack tänzelnd mit schnellen Faustschlägen. Die Muskeln in seinen Beinen brannten, und seine Fäuste schmerzten bei jedem Schlag.


  Konzentrier dich und bleib in Bewegung. Benutze den Schmerz.


  Als die unterschwellige Wut auf seinen Vater die Dämonen in ihm weckte, wurden die Abstände zwischen den Schlägen kürzer. Er vermisste seine Mutter, vermisste einen toten zehnjährigen Jungen, dem er niemals begegnet war. Er arbeitete jetzt noch konzentrierter, umkreiste den Sandsack, setzte bei jedem Schlag seinen ganzen Körper ein. Seine Lungen schmerzten, und Schweiß floss seine Arme und seinen Rücken hinab. Schneller und immer schneller ließ er verschiedene Schlagkombinationen auf den Sandsack niederregnen – linker Hieb, rechte Gerade, linker Haken. Gabriel war jetzt richtig in Fahrt.


  Als er eine Bewegung in einem Wandspiegel wahrnahm, entdeckte er aus dem Augenwinkel seinen Onkel in der Tür zum Fitnessraum.


  „Du hast mich g…gerettet“, keuchte er. „Der Sandsack hat … einen ziemlich heftigen rechten Haken.“


  Schwer atmend zerrte er sich die Handschuhe von den Fäusten und arbeitete nur mit dem weißen Tape an seinen Händen weiter bis zur völligen Erschöpfung. Es fühlte sich gut an.


  „Deine Mutter hat mir öfter von deiner Vorliebe fürs Boxen erzählt.“ Onkel Reginald brachte ihm ein weißes Handtuch und eine Flasche Wasser. „Rocky wäre stolz auf dich.“


  „Was für ein Kompliment.“ Gabriel grinste und rieb sich das Gesicht mit dem Handtuch trocken.


  „Tut mir leid, dass ich dich beim Training störe, aber ich muss dir eine Frage stellen. Wie hat sich Lucas heute Nachmittag geschlagen? Ich brauche deine Einschätzung.“


  „Er ist unglaublich talentiert“, erwiderte Gabriel nach wie vor keuchend.


  „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“


  „Wenn du darauf bestehst: Schweine können bis zu dreißig Minuten lange Orgasmen haben.“


  Sein Onkel verzog das Gesicht. „Grundgütiger, sag bloß. Ein Grund mehr, Speck zu lieben.“ Er lächelte. „Ich habe bemerkt, dass Lucas bei eurer Rückkehr durchnässt war. Wenn ich mich recht erinnere, hat deine Mutter dir auf ähnliche Weise Schwimmunterricht erteilt. Hast du seinen Schutzschild durchdringen können?“


  „Die Lektion war ein Klassiker, die musste ich unbedingt weitergeben. Diesmal habe ich einen Weg in Lukes Kopf gefunden, aber in Zukunft wird er es mir nicht mehr so leicht machen. Womit der Zweck der Übung erfüllt wäre. Echt clever, der Kleine.“ Grinsend öffnete Gabriel die Wasserflasche und trank. „Die Kraft, die von ihm ausgeht, ist fast zu groß für mich. Und dabei hat er keine Ahnung, wie erstaunlich seine Fähigkeiten sind. Er hält sich zurück, das weiß ich genau, aber ich verstehe nicht, wieso er das tut.“


  „Du warst in seinem Alter genauso. Und deine Mutter hat sich auch Gedanken gemacht.“


  „Was? Das hat sie mir nie erzählt.“


  „Sie war sich nicht sicher, wie weit sie dich treiben soll, damit du dein volles Potenzial entfaltest. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“ Onkel Reginald zwinkerte. „Man hat es nicht immer leicht mit den Nachwuchstalenten.“


  „Das kann man wohl sagen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr viel Zeit für Geduld habe. Die Visionen werden immer häufiger. Und gewalttätiger. Ich kanalisiere sie zwar durch Lucas, aber er scheint sie nicht so heftig zu spüren wie ich. Vielleicht liegt es daran, dass ich die Gesichter zeichne und sie sich so in mein Gedächtnis einbrennen. In letzter Zeit verfolgen sie mich sogar, wenn ich wach bin.“


  „Warum bist du dir so sicher, dass es Lucas anders geht? Habt ihr darüber geredet?“ Sein Onkel verschränkte die Arme und neigte den Kopf. „Du darfst nicht vergessen, dass er gerade erst aus dem Krankenhaus entkommen ist. All das ist neu für ihn. Die Visionen sind Angst einflößend, nicht wahr?“


  „Bestimmt hast du recht, aber ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Es muss einen Grund dafür geben, dass sich die Visionen häufen. Und ich glaube nicht, dass Lucas das mit derselben Klarheit spürt wie ich.“


  „Was genau fühlst du in deinen Träumen?“


  Gabriel zuckte nur mit den Achseln und trank noch einen Schluck Wasser.


  „Erklär es mir ganz genau, Gabriel. Bitte.“


  „Ich fühle mich, als wäre ich alleine in einem dunklen Ozean. Ich trete Wasser, ohne Land in Sicht. Jedenfalls, wenn mich nicht gerade die Gesichter dieser verängstigten Kinder verfolgen.“ Er seufzte. „Wir sind noch nicht bereit. Nicht mal ansatzweise. Aber es fühlt sich so an, als ob …“


  „Als ob was?“


  „Als ob uns die Zeit davonläuft.“


  Er konnte seinem Onkel nicht in die Augen sehen. Tief in seinem Herzen fragte er sich, ob Lucas mit seinen Vorwürfen nicht vielleicht doch wenigstens teilweise recht gehabt hatte. Gabriel war sich nicht sicher, welche Rolle der Hass auf seinen Vater bei seinen Plänen spielte. Doch er war noch nicht bereit, das offen zuzugeben. Nicht, solange die Gedanken in seinem Kopf noch ein solches Chaos waren. Er beschloss, seinem Onkel aber wenigstens einen Teil der Wahrheit zu verraten.


  „Ständig frage ich mich, treibe ich sie zu hart an … oder vielleicht nicht hart genug?“, fragte er. „Die Wahrheit lautet, dass ich die Antwort erst erfahre, wenn es zu spät ist … wenn ich nur noch zusehen kann, was passiert. So wie beim letzten Mal.“


  „Nein, Gabriel. Du hast mehr getan, als nur zuzusehen. Du hast dich eingemischt, obwohl es viel einfacher gewesen wäre, im Schatten zu bleiben. Ich bin sehr stolz auf dich.“


  Sein Onkel versuchte, ihn aufzumuntern, aber Gabe war es wichtig, dass er begriff.


  „Am Anfang, als es nur um mich ging, hatte ich nichts zu verlieren“, erklärte er. „Das war mein Vorteil, und den habe ich jetzt verloren. Inzwischen habe ich nur noch … Zweifel.“


  „Mein lieber Junge, siehst du es denn nicht?“ Reginald umschloss Gabriels Gesicht mit beiden Händen, wie er es früher getan hatte, als sein Neffe noch ein kleiner Junge gewesen war. „Du denkst, dass es dir einen Vorteil verschafft, nichts zu verlieren zu haben. Aber ich glaube, dass es besser ist, etwas zu haben, für das es sich zu leben lohnt. Und ich denke, dass du so etwas gefunden hast. Du nicht auch?“


  Sein Onkel lächelte und ließ seine Hände wieder sinken. „Natürlich hast du Zweifel, das liegt in der Natur der Sache. Aber du solltest Vertrauen haben, Gabriel. Vielleicht wird dich der Kampfgeist dieser Kinder überraschen.“ Er rang sich ein halbherziges Lächeln ab. „Sie haben dich, und auch Kendra, Lucas und Rafael werden ihren Teil beitragen. Zusammen seid ihr eine kleine Armee. Und jetzt ruh dich aus. Ich bin mir ziemlich sicher, dass morgen ein besserer Tag wird.“


  Reginald schien alles gesagt zu haben, was er loswerden wollte, und wandte sich zum Gehen. Gabriel sah ihm nach. Er hatte keinerlei Zweifel, dass sein Onkel die Spannungen zwischen ihm und Lucas gespürt hatte und nun auf seine Weise versuchte, ihm etwas Sicherheit zu schenken. Wie gerne hätte er ihm alles geglaubt.


  „Habe ich dir eigentlich jemals gesagt, wie schön ich es finde, dich hier zu haben, Gabriel? Du und deine Freunde, ihr habt Leben in dieses alte Haus gebracht und mir eine Aufgabe gegeben. Außerdem hätte ich ohne dich niemals von den fleischlichen Höchstleistungen von Schweinen erfahren“, rief sein Onkel ihm noch zu, ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Es war fast, als hätte er Gabes Gedanken gelesen.


  Ich liebe dich auch. Gabe schickte ihm die Botschaft, ohne seine Lippen zu öffnen.


  Sein Onkel hob eine Hand und winkte zum Abschied. Er hatte die Worte gehört, laut und deutlich. Sie beide hatten es.


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Caila lief in ihrer Zelle auf und ab und rang die Hände, bis ihre Finger schmerzten. In ihrem Kopf quälte sie Randy Newman mit dem Song You’ve Got A Friend in Me aus Toy Story. Der niedliche Text über Freundschaft schien Caila zu verspotten, so falsch fühlte er sich an. Sie hatte keine Freunde.


  Dr. Fiona hatte Zack noch nicht zu ihr gebracht, und je länger es dauerte, desto mehr glaubte sie, dass sie von der Frau belogen worden war. Und selbst wenn: Es gab nichts, was Caila dagegen tun konnte. Sie zog sich in die hinterste Ecke ihrer Zelle zurück und ließ sich auf den Boden sinken, wo sie sich hin und her wiegte, bis sie in der Ferne das Rattern von Rädern hörte. Es klang, als würde man eine Tragbahre zu ihr fahren.


  Zack.


  Caila sprang auf und rannte zur Tür. Randy Newman hörte zum Glück endlich auf zu singen. Sie war zu klein, um durch das verdrahtete Zellenfenster zu blicken, und musste hochspringen, um etwas sehen zu können. Tatsächlich: Da waren Dr. Fiona und zwei Krankenträger, die etwas den Gang entlang auf Cailas Zellentür zuschoben. Caila wich von der Tür zurück in ihre Ecke. Plötzlich bekam sie kaum noch Luft, und aus ihrem Magen stieg brennende Säure auf.


  Würde Zack ihr die Schuld an allem geben, was ihm passiert war? Wie sollte es anders sein – schließlich gab sie sich ja selbst auch die Schuld! Sie hörte, wie die Keycard an der Außenseite der Tür durchgezogen wurde, dann ein Klicken und das Summen der Tür, die sich öffnete.


  Als sie Zack hereinrollten, schnappte Caila nach Luft und ging in die Knie. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Was …? Nein, bitte … Nein!“


  Sie wiederholte die Worte immer wieder, während sie auf das große Einmachglas starrte, in dem in einer klaren Flüssigkeit ein menschliches Gehirn schwamm.


  „Zack hatte leider nicht sonderlich viel zu bieten. Zu Forschungszwecken habe ich aber den besten Teil von ihm aufbewahrt“, erklärte die Ärztin. „Mit Oliver sieht das ganz anders aus.“


  Caila schlang die Arme um sich und schaukelte vor und zurück. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Glas mit Zacks Gehirn losreißen. Die Worte der Ärztin kreisten durch ihren Kopf. Wir waren dir auf der Spur, hatte sie gesagt. Du kannst es schönreden, wie du willst, Schätzchen. Du hast seinen freien Willen außer Kraft gesetzt und ihn so zu deinem persönlichen Ritter auf dem weißen Ross gemacht.


  Das ist alles meine Schuld, Zack. Es tut mir so leid. Sie wiederholte den Gedanken immer wieder, bis die Ärztin fortfuhr, sie zu quälen.


  „Oliver ist wirklich ein außergewöhnliches Exemplar. Natürlich ist er auch eine wahre Augenfreude, aber für eine Wissenschaftlerin wie mich ist der Inhalt seines Schädels viel faszinierender als sein Äußeres. Wenn er seinen Zweck erfüllt hat, bekommt er einen Platz direkt neben Zack.“ Dr. Fiona streichelte das Glas. „Es liegt ganz an dir, wie es mit Oliver weitergeht.“


  „Er könnte doch … längst schon tot sein.“ Caila schnürte sich die Kehle zusammen, und Tränen brannten in ihren Augen. Sie wollte vor dieser fürchterlichen Frau nicht weinen, aber sie kam nicht dagegen an.


  „Das stimmt natürlich. Aber wissen kannst du es nicht, oder?“ Die Frau versuchte nicht einmal, ihre Verachtung zu verbergen. Sie machte sich nicht mehr die Mühe, Spielchen zu spielen. „Falls es dir entgangen sein sollte: Du hast gar keine Wahl“, fuhr sie fort. „Es mag dir egal sein, was mit dir passiert, aber du hast nun einmal auch Oliver mit in die Sache hineingezogen. Und ich denke, du solltest alles dafür tun, dass er am Leben bleibt.“


  Caila war hereingelegt worden. Die Grausamkeit dieser Frau war kaum zu fassen. Zack konnte jetzt niemand mehr helfen. Alles, was Caila noch hatte, war Oliver.


  „Ich tue alles, was Sie wollen. Aber bitte töten Sie Oliver nicht.“


  Stewart Estate


  Einige Stunden später– nach Mitternacht


  Nur in Jeans und Stiefel gekleidet, lief Rafael Santana auf dem Grashügel hinter Stewart Estate auf und ab. Heute war er wieder einmal einfach zu rastlos, um sich neben dem Grab niederzuknien, das er jede Nacht besuchte. Eine kühle Brise fuhr durch sein dunkles Haar. Der Wind hätte die Hitze unter seiner nackten Haut lindern sollen, doch das Feuer in seinem Bauch loderte unaufhörlich weiter.


  Kendras „Besuch“ hatte Spuren in seinem Kopf hinterlassen, die nur langsam verschwanden. Sie musste Erinnerungen an Benny aufgewühlt haben, an die Familie, die Rafe nicht hatte behalten dürfen. Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus. Er bekam den Jungen einfach nicht aus seinem Kopf – und wollte es auch gar nicht.


  Als er gegen seinen Stein stieß, hob er ihn auf und warf ihn auf und ab, während er ins Dunkel hinausstarrte. Sein Herz suchte diese und alle anderen Welten nach der Seele eines kleinen Jungen ab, der eine schmerzende, klaffende Wunde in seiner Seele hinterlassen hatte, die niemand sonst jemals würde füllen können. Der Mond behielt sein Licht heute ganz für sich. Nur eine rasiermesserdünne Sichel stand am pechschwarzen Himmel. Rafe ließ die Dunkelheit zu einem Teil von sich werden. Er hatte so lange unter den Straßen von L. A. gelebt, dass er sich nun nach der Ruhe der Schatten sehnte.


  Und inzwischen sah er selbst in hellem Tageslicht Dunkelheit.


  „Komm zu mir, Benny. Ich will, dass dein Geist mich quält. Ich habe es nicht anders verdient.“


  Er schleuderte den Stein in die Dunkelheit und hörte, wie er in den Bäumen landete. Die heftige Bewegung ließ die Schusswunde in seiner Seite schmerzen, die er sich in demselben Kampf zugezogen hatte, in dem Benny gestorben war.


  „Du solltest jetzt hier stehen, nicht ich.“


  Rafe ließ sich neben dem Grab auf die Knie fallen. Als er auf dem Boden aufprallte, zuckte er zusammen und hielt sich die Seite. Die anderen brachten immer wieder kleine Geschenke für Benny vorbei – einen abgeknuddelten Teddybär, Blumen, ein buntes Windrad. Jedes Mal, wenn Rafe an das Grab kam, wurde er damit konfrontiert, was mit Benny passiert war. Er wollte fröhliche, lustige Erinnerungen an den Jungen behalten. Doch das würde bedeuten, dass er selbst nicht die Strafe bekam, die er verdiente.


  „Ich vermiss dich, kleiner Mann.“


  Mit den Fingern zeichnete er den Namen nach, der in den Grabstein gehauen worden war – Benny Santana. Rafe hatte Benny seinen eigenen Nachnamen geschenkt und ihn für immer in Stein gemeißelt. Der Junge hatte es nicht verdient, mit dem Namen einer Familie beerdigt zu werden, die ihn abgelehnt hatte. Also hatte Rafe ihn zu dem kleinen Bruder gemacht, den er sich immer gewünscht hatte.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Tränen rannen seine Wangen hinab. „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“


  Finster starrte er zu dem Herrenhaus hinüber, das automatisch zu seinem neuen zuhause geworden war, nachdem die Believers die Tunnel zerstört hatten. Sie alle lebten nun hier. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Kendra fragte, ob sie einen eigenen Garten anlegen dürfe. Was bedeutete, dass sie bleiben wollte. Kendra war eine Indigoheilerin. Während sie sich um ihre Pflanzen kümmerte, konnte sie die Stimmen in ihrem Kopf deutlicher hören. Durch ihren Garten verstand sie sie am besten. Sie brauchte diesen Garten, und auch die Stimmen. Rafe aber brauchte sie nicht – vor allem nicht in seiner augenblicklichen Verfassung.


  Dieser Ort war aber kein Zuhause. Nicht für ihn. Das Herrenhaus sah aus wie ein Schloss, das hier auf dem Berggipfel thronte. Rafe war auf den Straßen von L. A. aufgewachsen und hatte alles, was er besaß, auf seinem Rücken mit sich herumgetragen.


  „Ich passe hier nicht her“, flüsterte er. „Auch sonst nirgendwo.“


  Er stand auf, nahm sein schwarzes Unendlichkeitsarmband ab, das früher einmal eine Bedeutung gehabt hatte, und ließ es auf Bennys Grabstein liegen. Ein letztes Mal sah er auf das Grab hinab. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Augen. Sie hatten Benny zwar hier beerdigt, aber Rafe konnte ihn hier nicht spüren. Und soweit er wusste, gab es nur einen Ort, an dem sich der Geist des Jungen vielleicht zu Hause fühlen würde – den Ort, an dem er gestorben war und der das einzige wirkliche Zuhause war, das sie beide jemals kennengelernt hatten.


  Die Chance, Bennys Geist wiederzusehen, war das Risiko wert, das eine Rückkehr nach L. A. mit sich brachte – und den Diebstahl von Raynes Harley.


  Zentrum von L. A.


  4:30 Uhr morgens


  In den frühen Morgenstunden raste Rafe auf Raynes Harley über die Interstate. Der Wind zerrte an seinem Körper, und Adrenalin rauschte durch sein Blut. Er hatte das Motorrad kurzgeschlossen, Kendra Geld gestohlen und eine Flasche Schnaps von Gabriels Onkel mitgehen lassen. Auf einen Helm hatte er verzichtet – er trug nur Jeans, Stiefel, ein T-Shirt und eine abgetragene Jacke.


  Was er getan hatte, machte seinen Aufbruch zu einer Reise ohne Wiederkehr. Und dabei hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie es weitergehen sollte. Er schaltete einen Gang hoch und spürte den Wind durch sein Haar peitschen. Geschwindigkeit. Nichts brauchte er gerade mehr.


  Als er einen der Tunnelgänge erreichte – den Ort, von dem der Angriff der Believers ausgegangen war –, schaltete er wieder herunter, ging aufs Gas und ließ die Harley aufheulen. Falls diese Bastarde auf Nummer sicher gingen und die Gegend noch überwachten, wollte er ihnen von vornherein unmissverständlich klarmachen, dass er wieder hier war.


  Rafe würgte den Motor ab und versteckte die Maschine im Gebüsch neben einem dichten kleinen Wäldchen. Dann verschwand er in der Dunkelheit der Tunnel, schraubte die Schnapsflasche auf und kippte einen großen Schluck hinunter. Das Zeug brannte in seiner Kehle, doch das war nur der Anfang der Schmerzen, die er verdiente. Er spürte, wie sich der Alkohol heiß in seinem Körper ausbreitete und ein Feuer in seiner Brust entfachte. Sein alter Herr hatte immer den billigen Fusel getrunken. Rafe hatte keine Ahnung, was er auf dem Anwesen hatte mitgehen lassen. Vermutlich irgendwas Supernobles. Spielte auch keine Rolle, solange es nur seinen Zweck erfüllte.


  Betrunken oder nüchtern – er wusste, wie gefährlich es war, an den Ort zurückzukehren, an dem diese Spinner von der Kirche Jagd auf sie gemacht und alles zerstört hatten. Aber das war ihm egal. Wenn sie sich wieder mit ihm anlegen wollten, würden sie ihren Kampf bekommen. Wie betäubt wanderte er alleine durch die Tunnel. Sein ehemaliges Zuhause war kaum wiederzuerkennen. Die Believers waren noch einmal zurückgekehrt und hatten alles niedergebrannt. Kendras Garten – die wunderschöne Oase, die sie erschaffen und die sie alle ernährt und geheilt hatte – war entwurzelt, mit Benzin getränkt und abgefackelt worden.


  Ihr Zuhause war so gründlich ausgelöscht worden, als hätte es niemals existiert.


  Rafael kippte mehr von dem Alkohol herunter und wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund, während er über die alten Schienen stolperte, die zum Zyklopen führten, der alten Lokomotive, die man in den Tunneln zurückgelassen hatte. Das metallene Ungetüm lauerte ihm im Dunkel auf, als er um eine Ecke bog. Inzwischen war es halb unter dem Ziegelgeröll verschüttet, das sich bei der Explosion, bei der Benny getötet worden war, von den Wänden gelöst hatte. Die gefletschten Stahlzähne schwebten über den Schienen, und das blinde Auge – ein zersplitterter Scheinwerfer – ließ die alte Lok nach wie vor lebendig wirken, obwohl sie von Staub und Schutt bedeckt war.


  Benny hatte die alte Lok geliebt. Rafe stand vor dem Zug und blickte in das blinde Auge empor, während er weitertrank. Er musste an eine seiner letzten Begegnungen mit dem Jungen denken.


  „Yo, Benny, ich bin’s. Ich hab was für dich.“


  „Für mich?“ Über dem Motorraum erschien ein winziger Kopf. „Was denn?“


  „Ich hab etwas, das dir Glück bringen soll. Dein eigenes Stückchen Magie.“


  Rafe war nicht mal ansatzweise betrunken genug, um zu vergessen. Er schloss fest die Augen und versuchte in Gedanken, den Jungen dazu zu bewegen, zu ihm zu kommen. Der kleine Mann kannte jeden Quadratzentimeter des verrosteten alten Zuges in- und auswenig. Seine Fingerabdrücke mussten immer noch an jeder Mutter und Schraube haften – das einzige Zeichen seiner Existenz, das Benny hinterlassen hatte. Damit konnte sich Rafe nicht zufriedengeben.


  Benny hatte dagesessen, mit seinen winzigen Fingern das Lederarmband mit Kendras Unendlichkeitssymbol daran gestreichelt und mit zittriger Stimme gesagt: „Mir hat noch nie jemand was geschenkt.“


  Rafe dachte daran, wie Benny auf dem Treppchen am Zug gesessen hatte, ein schiefes Grinsen im Gesicht und Tränen in den Augen. Der Anblick des Jungen hatte ihm damals fast das Herz gebrochen. Aber erst als er einige Tage später seinen toten Körper in Armen hielt, hatte er begriffen, dass es ihm noch viel schlechter gehen konnte. Rafe starrte die Stelle an, an der er dem Jungen das Armband umgebunden hatte. Tränen brannten in seinen Augen.


  „Scheiß auf Unendlichkeit!“, brüllte er ins Nichts. „Nennst du das etwa Ewigkeit, Kendra?“


  Er konnte Benny auch hier nicht spüren, nicht so, wie er die Toten sonst spürte. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Der Gedanke, dass Benny für ihn zurückkehren könnte, war lächerlich. Weil Rafe es nicht wert war. Beim nächsten Schluck wurde ihm ein wenig schwindelig und übel. Auch der Alkohol wollte nicht gegen den Schmerz helfen. Er packte die Flasche und schleuderte sie gegen den Zug. Eine Glasscherbe schnitt ihm in die Wange, aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Er war in die Tunnel gekommen, weil er glaubte, sich Benny hier näher zu fühlen. Doch die Wahrheit lautete, dass dieser Ort gar nicht mehr existierte. Er stolperte den Weg zurück, auf dem er gekommen war, ohne eine Ahnung zu haben, wie es weitergehen sollte. Er wusste nur, dass er hier nicht bleiben wollte.


  Als er die Nachtluft einatmete, hätte er am liebsten gekotzt. Magensäure und Alkohol brannten in seiner Kehle. Er fühlte sich benebelt, und auf dem Weg zur Harley beschloss er, den Rausch auszuschlafen, ehe er weiterfuhr. Doch dann legte sich von hinten ein Arm um seinen Hals, und er bekam keine Luft mehr. Rafe trat und schlug um sich, um sich zu befreien, aber je mehr er sich wehrte, desto fester wurde der Druck. Sein Bauch schien in Flammen zu stehen. Die Schusswunde war wieder aufgerissen.


  Rafe konnte in der Finsternis keine Gesichter erkennen. Mehrere Männer packten seine Arme und Beine, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Mühsam rang er nach Luft, wann immer es möglich war, doch irgendwann wurde ihm schwarz vor Augen, und sein Körper gab nach.


  „Der Boss meinte schon, dass du das schwache Glied in der Kette bist, Junge.“


  Rafe spürte den Einstich einer Nadel in seinem Hals. Ein Brennen breitete sich unter seiner Haut aus, und seine Arme wurden taub.


  „Sieht so aus, als ob er recht hatte.“


  Die barsche Stimme war das Letzte, was Rafe hörte, ehe er in die tiefste Dunkelheit hinüberglitt, die er jemals erlebt hatte. Doch es gab etwas, das ihm Trost spendete.


  Endlich spürte er Benny bei sich.


  8. KAPITEL


  Stewart Estate


  Früher Morgen


  Als Kendra am nächsten Morgen erwachte, wurde sie von zwei blauen Augenpaaren angestarrt. Die Zwillinge stierten sie so ausdruckslos an, als ob sie einen Wettbewerb austragen würden, wer es länger ohne Blinzeln aushielte. Kendra wäre wohl nicht so erschocken, wenn die beiden identischen Gesichter das Einzige gewesen wären, was sie geweckt hatte.


  Aber sie konnte auch die Stimmen der Zwillinge in ihrem Kopf hören, und zwar alles andere als leise.


  Wach auf. Wir können Rafael nicht finden.


  Er ist weg. Sein Bett ist …


  Einer der Zwillinge zerrte an ihrem Arm, und der andere versuchte, ihn zu übertönen.


  Ja, er hat gar nicht drin geschlafen.


  Wir müssen ihn finden.


  „Kann sein, dass er … bei Benny ist.“


  Kendra redete laut mit den Jungen, um sie zu beruhigen. Sie wollte verhindern, dass sie mit ihren Botschaften auch die anderen in Panik versetzten, ehe sie überall nach Rafael gesucht hatte. Die Zwillinge standen ihm mittlerweile sehr nahe. Sie waren Bennys beste Freunde gewesen, auch wenn sie nie ein Wort mit ihm gewechselt hatten. Das Reden hatte immer Benny übernommen.


  „Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht. Wo soll er denn schon hingehen? Wir sind mitten im Nirgendwo. Ich ziehe mich schnell an, und dann treffen wir uns unten.“ 


  Die Zwillinge nickten synchron wie zwei Wackelkopfpuppen und ließen sie alleine, damit sie in ihre Sachen schlüpfen konnte. Sie hatte ein schickes großes Zimmer, und ein paar der Kinder schliefen bei ihr im Bett und auf dem Boden. In den Tunneln hatten sie sich daran gewöhnt, nachts zusammenzubleiben, und wegen der Albträume und der Fremdheit ihres neuen Zuhauses hatten sie ihre Gewohnheit beibehalten, obwohl es hier viel mehr Platz gab. Vorsichtig schlug Kendra die Decke zurück, um Bethany und Sarah nicht zu wecken. Nachdem sie sich frische Sachen aus dem Schrank geholt hatte, stieg sie über Little G und Domino hinweg und verschwand im Badezimmer.


  Rafael. Wo bist du?


  Sie starrte ihr Gesicht im Spiegel an und schickte ihm eine Botschaft. Als er nicht reagierte, schloss sie die Augen und vergrößerte die Reichweite. Mit ihren Gedanken und Instinkten machte sie sich auf die Suche nach ihm, doch zu ihrem Erschrecken fand sie ihn nicht. Das letzte Mal, als sie den Kontakt zu Rafael verloren hatte, war sie sicher gewesen, dass er tot war.


  Die Zwillinge haben große Angst. Verdammt, ICH habe große Angst. Bitte … sprich mit mir.


  Da sie ihn weder hören noch spüren konnte, zog sie sich hastig um. Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


  Eine Stunde später


  „Er ist nicht bei Bennys Grab, da habe ich schon nachgesehen.“ Kendra stürmte mit gerötetem Gesicht vom Innenhof in den großen Saal. „Ich kann ihn nirgendwo spüren.“


  Ein Meer von Blicken ruhte auf Gabriel. Sie hatten sich neben dem erkalteten Kamin versammelt. Die Stimmen der anderen füllten seinen Kopf mit Fragen und finsteren Gedanken. Sie erwarteten Antworten von ihm, doch er hatte keine zu bieten. Er blickte auf die Zirkusplakate, die die Wände des großen Saals bedeckten – verblasste Abbilder des Lebens, das er mit seiner Mutter geführt hatte, als sie sich auf der Flucht vor seinem Vater einem fahrenden Zirkus angeschlossen hatten. Ihre gemeinsame Show – Hellboy und das Dritte Auge– Briefe von den Toten – schien ein ganzes Leben zurückzuliegen. Seine Mutter hatte ihm ein Gefühl der Sicherheit geschenkt, obwohl sie alles andere als sicher gewesen waren. Was hätte er jetzt dafür gegeben, über nur einen Bruchteil dieser Fähigkeiten zu verfügen.


  „Der Schnapsschrank ist offen, eine Flasche fehlt.“ Onkel Reginald unterbrach das Stimmengewirr in Gabes Kopf, als er eintrat. „Vielleicht schläft er gerade irgendwo auf dem Anwesen seinen Rausch aus.“


  Gabe betete, dass sein Onkel recht hatte. Er wandte sich Kendra zu.


  „Könntest du ihn fühlen, wenn er nicht bei Bewusstsein wäre?“, fragte er.


  „Nein. In den Tunneln ist die Verbindung jedenfalls abgerissen, nachdem er angeschossen wurde.“ Sie rang die Hände, und ihre Stimme bebte. „Könnte sein, dass er … verletzt ist.“


  „Was ist mit dir, Lucas?“, fragte Gabe. „Hast du irgendwelche Visionen, in denen er auftaucht?“


  „Nein, tut mir leid.“ Der Junge schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  „Ich habe letzte Nacht auch nichts Neues gezeichnet. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen“, erklärte Gabe an alle gewandt. „Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht. Aber bitte versucht, positiv zu bleiben. Wenn er sich betrunken hat, hängt er jetzt vielleicht gerade über irgendeiner Kloschüssel oder schläft wie ein Murmeltier. Wir müssen das Gelände absuchen, um sicherzugehen.“


  „Ich befürchte, das können wir uns sparen.“ Rayne gesellte sich zu ihnen. Sie schien außer Atem zu sein. „Meine Harley ist weg. Die Schlüssel hat er nicht mitgenommen, also hat er sie wohl kurzgeschlossen. Wo kann er hin sein?“


  Die anderen brachen wieder in Geschnatter aus, auch wenn Rayne das natürlich nicht hören konnte. Kendra brachte die Kinder zum Verstummen, indem sie laut redete, damit auch Rayne alles verstehen konnte.


  „Ich glaube, ich habe eine Ahnung“, sagte sie. „Er muss auf der Suche nach Benny sein.“


  Kendra musste Gabe nicht erklären, was sie meinte. Rafael hatte genauso wie er eine besondere Verbindung zu den Toten. Nach dem Tod seiner Mutter vor vier Jahren hatte Gabe gehofft, über seinen sechsten Sinn weiter mit ihr kommunizieren zu können. Er wollte ihre Seele spüren und sich so versichern, dass sie in irgendeiner anderen Realität weiterexistierte. Stundenlang war er auf der Straße auf und ab gelaufen, an der sie gestorben war. Doch nichts. Wenn es Rafael ebenso ging wie ihm damals, gab es nur einen Ort, an dem er sich aufhalten konnte.


  „Er muss in den Tunneln sein. Aber die werden doch bestimmt überwacht“, warf er ein. „Wusste Rafe das denn nicht?“


  „Ich glaube, es war ihm egal“, erwiderte Kendra.


  Gabe nickte. Er musste Rafe nicht so gut kennen wie sie, um sich vorstellen zu können, was in ihm vorging. Es reichte zu wissen, wie es sich anfühlte, einen Menschen zu verlieren, für den er sein eigenes Leben gegeben hätte.


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Dr. Fiona stand über Oliver Blue gebeugt und beobachtete seinen zuckenden Körper. Unter dem schwarzen Helm, den sie ihm aufgesetzt hatte, um seine Sinne vollständig von der Außenwelt zu isolieren, schnappte er nach Luft. Obwohl seine Arme und Beine fixiert waren, näherte sie sich ihm nur in Begleitung ihres Sicherheitspersonals, denn sie konnte nicht ausschließen, dass er gewalttätig wurde, wenn sie ihm den Helm und die dunkle Brille abnahm und er zum ersten Mal seit Wochen seine Umwelt wieder wahrnehmen konnte.


  Es wäre ihr lieber gewesen, keine Zeugen für ihren Erfolg oder ihr Versagen bei sich zu haben. Oliver hatte das Potenzial, zu ihrer bislang größten wissenschaftlichen Errungenschaft zu werden – aber genauso gut konnte es sein, dass nicht mehr von ihm übrig war als eine zerrüttete Seele, die sie mit ihrem Experiment zerstört hatte. Sie wusste nicht, was Alexander Reese von ihrem Alleingang halten würde. Deswegen versteckte sie einige der Patientenakten über ihre Versuchspersonen auf Station 8 auch in der Kammer hinter dem Untersuchungszimmer, die sie als inoffizielles zweites Büro nutzte. Ihre Forschung war zu wichtig, um zu riskieren, dass die Akten konfisziert und von irgendjemandem fehlinterpretiert wurden – selbst wenn es sich bei diesem Jemand um Alexander handelte.


  Alexander würde nur dann von Oliver erfahren, wenn der Junge zu ihrem Triumph wurde. Entpuppte er sich als Fehler, würde ihn dasselbe Schicksal ereilen wie Zack und er würde Fionas Geheimnis bleiben. Sie berührte seinen nackten Bauch und strich über seine Haut, doch er schrie weiter um Hilfe.


  „Schsch. Ich bin doch da, Oliver.“


  Sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, doch ihr sanftes Streicheln beruhigte ihn so weit, dass er sich nicht mehr hin und her warf und verstummte. Als sie sein Kinn berührte, hörte er auch auf, sich gegen die Fesseln zu wehren. Fiona streifte ein paar Latexhandschuhe über. Erst würde sie seine Werte überprüfen, ehe sie ihm die Ausrüstung abnahm und ihm Flüssigkeit und Nahrung einflößte. Außerdem verabreichte sie ihm zur Sicherheit ein leichtes Beruhigungsmittel.


  „Komm schon, Oliver. Sei ein braver Junge und hol tief Luft“, flüsterte sie.


  Mit dem Stethoskop horchte sie sein Herz und seine Lungen ab. Unter dem Helm konnte er sie zwar nicht hören, aber solange sie mit ihm redete, hatte sie nicht das Gefühl, es mit einem wilden Tier zu tun zu haben. Jeder Atemzug schien ein Kampf für ihn zu sein. Sein ganzer Körper bebte, und seine Lippen zitterten. Als sie ihre Untersuchung abgeschlossen hatte, warf sie die Latexhandschuhe in einen sterilen Müllbehälter und fixierte die uniformierten Sicherheitsmänner mit strengem Blick.


  „Bitte schalten Sie das Licht aus. Wenn ich ihm den Helm abnehme, wird er anfangs sehr empfindlich sein.“


  Einer der Wärter schaltete die Deckenlampen aus, der andere kümmerte sich um die Leuchten an dem Tisch, auf dem Oliver lag. Nun drang nur noch ein sanfter Schimmer aus dem Flur durch das kleine Fenster in der Sicherheitstür. Als Dr. Fiona die Hände nach Olivers Helm ausstreckte, wechselten die Sicherheitsmänner einen Blick und traten näher. Sie sah ihnen die Anspannung an. Offenbar wappneten sie sich für einen Kampf.


  „Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Aber wenn er sich wehrt, müssen Sie ihn niederhalten, damit ich ihm etwas Stärkeres verabreichen kann.“


  Dr. Fiona holte tief Luft, dann öffnete sie die Versiegelung des schwarzen Helms, die ein leises Zischen von sich gab. Zunächst entfernte sie die Klammer über seiner Nase, damit er richtig atmen konnte.


  Oliver sog die Luft ein wie ein Ertrinkender. Dr. Fiona stellte sich hinter seinen Kopf und nahm Helm und Brille ab. Der Junge würgte und wand sich vor Schmerzen. Tränen flossen über sein Gesicht. Er blinzelte wild, und aus seiner Brust drang ein gequältes Stöhnen, das kaum mehr menschlich klang. Oliver wand sich wie ein gefangenes Tier, das in Panik geriet.


  „Oliver, kannst du mich hören?“ Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte seinen Arm zwischen den Fesseln. „Bitte hör auf. Ich kann dich nur losmachen, wenn du dich beruhigst. Das dient nur deiner eigenen Sicherheit.“ Ganz leise, sodass er sie nicht hören konnte, schob sie nach: „Und meiner.“


  Der Junge drehte den Kopf und schirmte seine Augen vor dem Licht ab. Das Zittern hörte nicht auf, und auch sein gequältes Stöhnen brach nicht ab. Zum ersten Mal seit Wochen hörte er Stimmen. Der gesamte Andrang von Sinneseindrucken musste völlig überwältigend für ihn sein.


  Es war jetzt wichtig, dass er ihr die Rolle der Retterin abkaufte. Wenn sie wollte, dass ihr Plan aufging, musste sie die Gelegenheit nutzen, um sich zu seiner Rettungsleine zurück ins Reich der Lebenden zu machen. „Bitte lass mich dir helfen. Frierst du?“


  Er hielt sein Gesicht weiter im Schatten, und sein Körper bebte, aber er antwortete nicht. Sie war sich nicht sicher, ob er es überhaupt konnte.


  „Halte die Augen geschlossen. Ich weiß, dass du nur verschwommen sehen kannst. Aber hör auf, dagegen anzukämpfen. Bald siehst du wieder so gut wie früher, versprochen.“ Sie kam zurück an seine Seite. „Hast du Durst? Möchtest du etwas Wasser?“


  Oliver zerrte an den Fesseln, als hätte er sie nicht gehört. Dr. Fiona beschloss, es darauf ankommen zu lassen. In dem kleinen Edelstahlbecken in der Ecke füllte sie einen Plastikbecher mit Wasser, dann hob sie Olivers Kopf an, um ihm beim Trinken zu helfen. Er sperrte sich nicht dagegen.


  „Nicht so viel, sonst wird dir schlecht“, sagte sie. Nachdem er den Becher ausgetrunken hatte, warf sie ihn weg. „Du musst doch frieren. Mal sehen, was ich für dich tun kann.“


  Im Waschbecken füllte sie eine Schüssel mit warmem Seifenwasser und holte ein steriles Handtuch. Dann tränkte sie das Tuch mit Wasser und begann, damit sanft über Olivers Wangen zu streichen. Da er sich immer noch weigerte, sich dem Licht zuzuwenden, musste sie in die Schatten treten und sich näher zu ihm vorbeugen, um etwas sehen zu können. Sie wollte, dass ihre Stimme das Einzige war, was er hörte.


  Während sie ihm mit dem warmen, feuchten Lappen Gesicht und Hals wusch, flüsterte sie kaum hörbar: „Fühlt sich das gut an? Es muss dir schwerfallen, zu sprechen. Lass dir ruhig Zeit.“


  Als sie auch seine Haare benetzt und mit einem zweiten Handtuch seine Stirn trocken getupft hatte, öffnete er zaghaft die Augen.


  „Da bist du ja.“ Sie suchte seinen Blick und lächelte. „Jetzt bist du in Sicherheit, Oliver. Ich bin hier, um dir zu helfen.“


  Die Krämpfe des Jungen kamen in immer längeren Abständen. Dr. Fiona wusch weiter seine kalte Haut mit warmem Wasser und tupfte ihn trocken. Als sie ihm Brust und Arme abrieb, leistete er keinen Widerstand mehr gegen die intime Geste, und seine Lider wurden schwer. Das Beruhigungsmittel zeigte Wirkung. Dr. Fiona wollte seinen Zustand zwischen Wachen und Schlafen ausnutzen, um alleine mit ihm zu sprechen.


  „Sie können jetzt gehen, ich habe alles im Griff. Aber bitte bleiben Sie in der Nähe“, wies sie die Sicherheitsmänner an. „Das Beruhigungsmittel wirkt, aber eventuell brauche ich Sie doch noch.“


  „Ja, Ma’am.“


  Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, konnte Dr. Fiona endlich offen reden.


  „Oliver? Bist du noch wach?“ Sie berührte seine Wange. „Versuch nicht zu sprechen. Hör mir einfach zu. Es ist wichtig, dass du verstehst, was hier passiert.“


  Sie weichte den Lappen wieder ein und strich sanft damit über Olivers Haut. Der Junge ließ die Berührungen jetzt zu, ohne mit der Wimper zu zucken. Er musste sehr geschwächt sein, das sah Fiona in seinen Augen und an dem Zittern seiner durch den langen Ruhezustand geschwundenen Muskeln. Er wirkte wie ein Junkie auf Entzug. Dr. Fiona musste seinen verwirrten Zustand ausnutzen, um ihn davon zu überzeugen, dass sie ernstlich an seinem Wohl interessiert war. Er ließ zu, dass sie ihn wusch, was ein großer Schritt in die richtige Richtung war. Aber es war wichtig, dass er ihr wirklich glaubte und vertraute.


  „Du hast mir einen Besuch abgestattet. Ich habe dich in meinem Badezimmer gesehen. Kannst du dich noch daran erinnern, Oliver?“


  Er biss die Zähne zusammen, erwiderte aber nichts.


  „Schon in Ordnung. Dein Besuch hat mich sehr gefreut. Denn so wusste ich, dass du stark genug bist. Du bist wirklich etwas Besonderes. Deine Freundin Caila bereitet mir allerdings Kummer. Sie will sich nicht von mir helfen lassen.“


  Dr. Fiona strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn und sah ihn an.


  „Was ich dir jetzt sagen werde, fällt mir nicht leicht. Aber ich sehe nicht, was es bringen sollte, dich zu belügen. Es ist einfach zu viel passiert, und Cailas Zukunft steht auf dem Spiel. Ihr Schicksal liegt jetzt in deinen und meinen Händen, Oliver. Wir müssen ihr helfen, auch gegen ihren Willen. Ich werde dir jetzt die Wahrheit erzählen, und dann kannst du selbst entscheiden. Bist du bereit, mich wenigstens anzuhören?“


  Selbst in seinem geschwächten Zustand gelang es Oliver Blue, seine ausdrucksvollen Augen auf sie zu richten und sie einen langen Moment durchdringend anzustarren. Dann nickte er und krächzte seine ersten Worte.


  „Ja. D…danke… d…dass Sie uns h…helfen.“


  Dr. Fiona lächelte. „Wenn all das hier vorbei ist, werde ich diejenige sein, die sich bei dir bedankt, Oliver. Glaub mir.“


  Zwanzig Minuten später


  Dr. Fiona hatte die Lügen, die sie Oliver erzählt hatte, lange geübt. Dennoch war sie überrascht, wie leicht es ihr mittlerweile fiel, aus winzigen Tatsachen gigantische Geschichten zusammenzureimen. Je mehr Oliver ihr die Scharade abkaufte, desto haarsträubender wurde ihre Erzählung. Sie hatte ihm erklärt, dass sie Zack zwar für einige Tests ins Krankenhaus geholt hatten, dass es aber Cailas Schuld sei, dass der Junge überhaupt zur Zielscheibe geworden war.


  „Ja, wir haben Zack hergebracht, aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er das Krankenhaus wieder verlassen hat.“


  Streng genommen war das nicht einmal gelogen. Denn ein Teil von Zack war tatsächlich abtransportiert worden.


  „Nach allem, was er uns über Caila erzählt hat, kann man ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sie nicht mehr sehen wollte.“


  Oliver schnappte nach dem Köder: Er wollte mehr wissen und bot Fiona so Gelegenheit, seine Gefühle für das Mädchen gegen ihn zu verwenden.


  „Caila pflanzt den Menschen, die sie berührt, falsche Erinnerungen ein. So sorgt sie dafür, dass sie geliebt wird und man sich um sie kümmert. Ich habe einen Hirnscan an Zack vorgenommen, und mit seiner Unterstützung konnten wir herausfinden, was sie ihm angetan hat. Natürlich ist er sehr wütend geworden, aber das ist ja auch nur verständlich. Hat sie auch dich so angefasst, Oliver? Vielleicht weißt du es auch gar nicht mehr. Es gehört zur ihrer Vorgehensweise, die Erinnerungen an ihre Übergriffe zu löschen.“


  Als er nicht antwortete, wusste sie, dass er langsam begann, ihr diese fingierte Version der Wahrheit abzukaufen. Von da an trug Dr. Fiona richtig dick auf. Sie erzählte ihm, dass Caila aus einem liebevollen Elternhaus davongelaufen war und ihre Familie immer noch nach ihr suchte.


  „Eine ziemlich traurige Geschichte“, hatte sie gesagt. „Sie hat anderen Kindern ihre Erinnerungen gestohlen. Vermutlich war ihr nicht einmal bewusst, wie sehr sie sich damit selbst schadet.“


  Natürlich wollte der Junge unbedingt mehr darüber wissen, wie Caila sich selbst schadete, und Dr. Fiona hatte sofort eine Erklärung parat. Sie erzählte ihm, dass das Mädchen Wahrheit und Lüge, fremde und eigene Erinnerungen nicht mehr auseinanderhalten konnte. Sie bat ihn, sich auszumalen, wie tragisch es war, dass Caila ihren Kopf mit dem Leben anderer Menschen anfüllte, bis sie sich nicht mehr erinnern konnte, wie ihr eigenes Leben aussah. Dann erklärte sie ihm, wie Erinnerungen durch Erfahrungen entstanden und die Zukunft eines Menschen bestimmen konnten, und beschrieb Caila als „eine Süchtige, die nach dem giert, was andere Menschen haben.“ Erklärte, dass sie dringend psychologische Hilfe brauchte. Und dass sie deswegen nach Haven Hills gebracht worden war.


  Nachdem sie ausgiebig über das Mädchen gesprochen hatten, stellte Oliver endlich die Frage, warum er selbst mitgenommen worden war. Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, weil er es nicht mehr gewöhnt war, seine Stimme zu nutzen. Dr. Fiona konnte in seinem Blick erkennen, dass er zunehmend auf das vertraute, was sie ihm erzählte, und dass er ihr nach wie vor genau zuhörte. Aber wenn sie sein Vertrauen behalten wollte, musste sie ihm einen wirklich guten Grund für das nennen, was er hatte durchleiden müssen.


  „Wir mussten dich wegen Caila mitnehmen. Wir sind ihrer Spur schon lange gefolgt und haben auch all die Menschen im Auge behalten, die ihren Weg gekreuzt haben. Ihre Eltern haben uns gebeten, sie aufzuspüren, und sobald wir begriffen haben, was sie anrichtet, haben wir uns verpflichtet gefühlt, auch jenen zu helfen, die sie berührt hat. Wir konnten nicht zulassen, dass sie das Leben ihrer Opfer mit falschen und verwirrenden Erinnerungen zerstört.“ Sie berührte seinen Arm. „Wir mussten deinen Verstand isolieren. Nur so konnten wir sicher sein, dass wir wirklich zu dir durchdringen. Deswegen haben wir deine Sinne von der Außenwelt abgeschnitten. Wir konnten dir nur helfen, indem wir deine Verbindung zu Caila durchtrennen. Und letzlich helfen wir damit auch ihr. Kannst du sie jetzt gerade spüren?“


  Oliver dachte nach und erwiderte nach einer Weile: „Ich weiß nicht. Bin … müde. Kann nicht denken.“


  „Du musst gegen ihre Anziehungskraft ankämpfen, wie es auch Zack getan hat. Mittlerweile geht es ihm besser, aber wir mussten ihn auch nicht so lange isolieren wie dich. Ich befürchte, dass sie viel mehr Macht über dich hatte als über ihn.“


  Dr. Fiona konnte ihm ansehen, wie erschöpft er war. Seine Hände zitterten, und er krümmte sich trotz des Beruhigungsmittels vor Schmerzen.


  „Versprichst du mir, dass du mich nicht angreifst, wenn ich die Fesseln löse? Ich vertraue dir, Oliver. Und ich hoffe darauf, dass du mir ebenfalls vertraust.“


  Nachdem der Junge genickt hatte, löste sie die Riemen einen nach dem anderen. Mit den Beinen fing sie an. Als Oliver frei war, rollte er sich von der Liege und versuchte aufzustehen, brach aber zusammen, weil ihn seine Muskeln im Stich ließen. Er kroch in die dunkelste Ecke des Raums und kauerte sich zitternd zusammen. Sein Verstand und sein Körper waren erschöpft.


  „Deine Muskeln werden nicht ewig so schwach bleiben. Aber es braucht ein bisschen Zeit, um deine Kraft zurückzugewinnen. Ich werde dir dabei helfen. Doch es gibt noch einen Punkt, der mir Sorge bereitet.“ Dr. Fiona holte tief Luft und kniete sich neben Oliver. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: „Hast du Gefühle für dieses Mädchen, Oliver? Für ein Mädchen, das du gerade erst kennengelernt hast?“


  Als er nicht antwortete, fing sie an, ihm ins Gewissen zu reden.


  „Wenn du die Macht über dein Leben zurückgewinnen willst, musst du dir als Erstes eingestehen, was sie dir angetan hat. Ich weiß, wie schwer das ist. Zack hatte auch Probleme damit. Aber man kann ihr nicht trauen. Das arme Ding … inzwischen merkt sie es selbst nicht mehr, wenn sie lügt. Manchmal übernimmt ihre Gabe die Kontrolle, weil Caila einfach nicht stark genug ist, um sich dagegen zu wehren. Wenn wir es nicht schaffen, ihr dabei zu helfen, das Muster zu durchbrechen, wird ihre Verfassung immer schlimmer. Vertrau mir, es ist das Beste für sie, dass sie eingeliefert wurde. Ich habe solche Fälle schon vorher erlebt.“


  Oliver sah blass und krank aus. Er kauerte in der Ecke und wich Dr. Fionas Blick aus, doch dann sagte er etwas, das sie überraschte. „Der Helm … er hat etwas … in mir verändert.“


  Als er offen zugab, dass sich seine Gabe verändert hatte, ohne danach gefragt worden zu sein, wusste Dr. Fiona, dass sie sein Vertrauen gewonnen hatte. Ein gutes Zeichen, das es wahrscheinlicher machte, dass sie ihn in die Richtung drängen konnte, auf die sie es wirklich abgesehen hatte. „Das hast du alleine geschafft. Deine übersinnlichen Fähigkeiten sind ausgesprochen stark, das habe ich an deinen Hirnscans erkennen können. Und deswegen möchte ich dich um deine Hilfe bitten. Wir suchen nach einem Jungen. Er ist ebenfalls eins von Cailas Opfern. Aber im Gegensatz zu dir und Zack ist er nicht sonderlich versöhnlich.“


  Oliver sah sie an, doch ehe er die Mühe auf sich nehmen konnte, weitere Fragen zu stellen und sein letztes bisschen Energie zu verschwenden, legte sie ihm die Finger auf die Lippen, um ihn zu unterbrechen.


  „Sicher hast du viele Fragen über diesen Jungen und Caila, aber ich weiß, wie erschöpft du bist. Spar dir deine Kraft auf und versuch, jetzt nicht zu sprechen. Ich erzähle dir alles, was du wissen musst.“


  Sie streichelte ihm die Wange, während sie fortfuhr. „Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich kenne ihn nur von einem verschwommenen Bild von einer Überwachungskamera. Er versteckt sich vor uns. Ehe ich ihn gefunden habe, kann ich Caila nicht nach Hause zu ihren Eltern zurückschicken, in die liebevolle Umgebung, die sie braucht, um zu heilen. Entweder der Junge glaubt nicht, dass wir ihm helfen können, sich von Cailas Bann zu befreien, oder er will gar nicht befreit werden. Es kommt vor, dass sich Menschen an der Liebe festklammern, wenn sie wirklich verzweifelt und traurig sind – auch wenn es eine schädliche Form von Liebe ist. Wenn wir ihn aufspüren, können wir dieses krankhafte Band zwischen ihnen durchtrennen. Dann hat Caila die Chance, neue Erinnerungen mit ihrer Familie aufzubauen und noch einmal von vorne anzufangen.“


  Oliver konnte die Augen kaum mehr offen halten, und seine Atmung wurde immer ruhiger und langsamer. Dr. Fiona berührte ihn weiter, damit er ihr zuhörte und sein Vertrauen in sie wuchs.


  „Wir sind noch nicht nahe genug an diesen Jungen herangekommen, um mit ihm reden zu können. Du bist vielleicht unsere letzte Chance, ihn aufzuspüren.“


  Vermutlich wäre es einfacher gewesen, nach Lucas Darby zu fragen. Die Kirche wusste mehr über ihn und seine Vergangenheit und konnte ihn durch das Gesichtserkennungsprogramm leichter aufspüren. Aber Dr. Fiona konnte nicht anders, als nach dem „anderen“ Kristallkind zu suchen – dem mysteriösen Jungen, der mit Rayne Darby in der Bibliothek des L. A. County Museum of Art gewesen war und dort versucht hatte, einen Bildband zu stehlen. Sie hatte immer noch das Buch und eine von ihm angefertigte Zeichnung – etwas, das sie Alexander Reese verschwiegen hatte, nachdem er ihr Anweisung gegeben hatte, sich auf den Darby-Jungen zu konzentrieren.


  Wenn Oliver seine Gabe genutzt hatte, um zu „sehen“, was Zack an der Burgerbude passiert war, indem er etwas berührte, was seinem Freund gehört hatte, dann konnte er vielleicht auch den Bibliotheksband und die Zeichnung nutzen, um sie auf die Spur des Jungen zu bringen, der ihrer Meinung nach noch größere Fähigkeiten hatte als Lucas Darby.


  „Ganz gleich, auf welche Weise du uns dabei hilfst, diesen Jungen zu finden – zunächst einmal musst du sein Vertrauen gewinnen, auch wenn das bedeutet, dass du ihn belügen musst. Er ist sehr verschlossen, aber ich glaube an dich, Oliver. Ich werde dir bei deiner Suche zur Seite stehen, damit dir nichts passiert. Je schneller du mir helfen kannst, desto früher kann ich dich … entlassen. Und ich möchte nichts lieber, als zuzusehen, wie du so wie Zack dieses Krankenhaus verlässt.“


  Dr. Fiona musste ein Lächeln unterdrücken, als sie sah, dass Oliver ihr die ganze Sache abkaufte. Der arme, gutgläubige Oliver – benutzt und missbraucht von allen. Sie hatte mit seiner männlichen Eifersucht gespielt, indem sie auf die Verbindung zwischen Caila und dem geheimnisvollen Jungen hingewiesen hatte, und zählte jetzt auf Olivers erbärmlichen Drang, dem Mädchen zu helfen.


  „Ich wusste, dass du das Richtige tun würdest, Oliver“, flüsterte sie. „Du bist ein guter Junge. Wenn du aufwachst, werde ich dir eine Möglichkeit zeigen, den Jungen zu finden.“


  Oliver rutschte auf den Boden und schloss die Augen. Dr. Fiona holte eine frische Decke aus einem Schrank und deckte den Jungen zu. Er würde ihr helfen, das namenlose Kristallkind zu finden. Sie hatte einen hoch motivierten Verbündeten gefunden, der auch noch einer von ihnen war.


  Perfekt.


  Innenstadt von L. A.


  Sonnenuntergang


  Gabriel kauerte sich neben Rayne, Kendra und Lucas, die eine Hügelflanke hinab auf den stillgelegten Bahntunnel starrten. Sie hatten den Lincoln Navigator seines Onkels in sicherem Abstand geparkt und waren den Rest des Wegs gelaufen, bis sie den abgelegenen Ort erreichten, der in ihnen allen so schreckliche Erinnerungen weckte.


  Genau hier hatten die Believers ihren Angriff vorbereitet, in jener Nacht, in der sie Benny ermordet und das Zuhause der Indigos in den Tunneln zerstört hatten.


  Kendra hatte unnachgiebig darauf beharrt, dass sie ihre Suche nach Rafe hier begannen, wo es gefährlicher war als irgendwo sonst. Denn genau diesen Gedanken hatte Rafe vermutlich auch gehabt. Seine Zukunft war ihm vollkommen egal. Da war es nur logisch, dass er sein Leben absichtlich aufs Spiel setzte.


  Gabriel spürte einen heftigen Energieschub, ein sicheres Zeichen, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Wenn er hierhergekommen ist, hat er sie damit förmlich herausgefordert, ihn zu finden“, flüsterte Gabriel den anderen zu. In dem Blick, den er mit Kendra wechselte, konnte er lesen, dass sie dasselbe dachte wie er.


  „Warte mal kurz. Ich seh da etwas glänzen.“ Rayne versuchte mithilfe von Onkel Reginalds Fernglas, sich einen besseren Überblick über den Eingang zu verschaffen.


  „Meine Harley! Ich kann sie sehen.“ Sie wies durch die Bäume. „Rafe hat zwar versucht, sie zu verstecken, aber ein Seitenspiegel und die eine Hälfte des Lenkers stehen raus.“


  „Vielleicht ist Rafe ja noch drinnen“, sagte Lucas. „Ich kann ihn nicht spüren, aber Kendra kriegt das bestimmt besser hin als ich. Ich kann nur die Believers fühlen. Sie sind hier und beobachten den Eingang.“


  „M-hm, ich spür sie auch. Irgendeine Spur von Rafe, Kendra?“ Gabriel warf der Indigoheilerin einen Schulterblick zu. Sie alle sahen sich nach ihr um.


  Der besorgte Ausdruck in ihren Augen sagte eigentlich schon alles. Sie schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, nichts.“


  „Vielleicht haben die Männer die Harley extra stehen lassen, um uns anzulocken“, überlegte Gabriel. „Und deswegen sind sie noch hier und verstecken sich.“


  „Ich muss wissen, ob Rafe da drinnen ist. Auch wenn er … tot ist“, sagte Kendra. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie räusperte sich und rieb sich das Gesicht. „Ein Mann ist unten in den Tunneln, zwei andere verstecken sich bei der Harley. Wie sollen wir ungesehen an denen vorbeikommen?“


  „Gar nicht.“ Gabriel sah den anderen nacheinander in die Augen.


  „Wir verstecken uns nicht mehr. Wenn sie wegen uns hier sind, dann können sie haben, was sie wollen.“


  Der Augenblick war gekommen. Kein Training, keine Übungen mehr. Jetzt würden sie sich dem Feind von Angesicht zu Angesicht stellen.


  9. KAPITEL


  Nahe der Innenstadt von L. A.


  Sonnenuntergang


  Gabriel spähte von der Anhöhe aus auf den stillgelegten Bahntunnel hinab. Der Aussichtspunkt war von Bäumen und dichtem Gebüsch umgeben, sodass er und die anderen vor den Blicken der Männer geschützt waren. Seine Gabe des zweiten Gesichts half ihm dabei, die Anwesenheit der Believers zu spüren. Es waren drei Männer, die ihrer Suche nach Rafael in den zerstörten Tunneln im Weg standen – an dem Ort, den die Indigos einmal ihr Zuhause genannt hatten.


  Vielleicht hätte er Mitleid bekommen, wenn diese Männer unschuldige Bauern gewesen wären, die sein Vater auf seinem Schachbrett hin und her schob. Doch sie waren alles andere als das. Ganz gleich, ob sie sich durch Geld oder religiöse Überzeugungen motivieren ließen – Gabe kannte keine Gnade mit Menschen, die bereit waren, wissentlich Kindern Leid anzutun. Gerade an diesem Ort, über den die Believers so viel Zerstörung und Tod gebracht hatten, fühlte sich Gabe dazu berechtigt, ihre wachsenden Fähigkeiten zu entfesseln.


  Diese Männer waren der Feind.


  „Lucas und Kendra, ihr kommt mit mir. Kein Training mehr. Lasst uns einen Albtraum heraufbeschwören, den diese Männer niemals wieder vergessen werden“, sagte er. Dann wandte er sich an Rayne und fuhr fort: „Du hast die Schlüssel zur Harley dabei, oder? Wir lenken die Männer ab, und du schnappst dir die Maschine und verschwindest sofort von hier, okay? Wir treffen uns dann am SUV.“


  „Aber was, wenn ihr mich braucht?“, fragte sie. „Ich könnte helfen.“


  Gabriel sah das Feuer in ihren Augen und wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Rayne hatte von Anfang an eine stille Kraft bewiesen. Sie mochte zwar erst sechzehn sein und keine übersinnlichen Kräfte haben, aber sie war tausendmal tapferer als diese Feiglinge da unten. Doch jetzt brauchte er sie für etwas viel Wichtigeres.


  „Wenn uns etwas passiert, bist du die Einzige, die meinen Onkel warnen kann. Die Kinder müssen dann an einen anderen Ort gebracht werden. Wenn wir … mitgenommen werden, sind sie nicht mehr in Sicherheit. Falls sie Rafe schon in ihrer Gewalt haben, bleibt uns vielleicht sowieso keine andere Wahl, als uns ein neues Versteck zu suchen.“


  Kendra war die Erste, die widersprach. „Rafe würde eher sterben, als uns zu verraten. Er ist stark.“ Doch dann versiegte ihre Entschlossenheit, und sie schob leise hinterher: „Und abgesehen davon ist er vielleicht sowieso schon tot.“


  „Das wissen wir nicht“, sagte Gabe.


  Er erkannte in ihrem Blick, dass sie seine Sorge nachvollziehen konnte. Onkel Reginald hatte mit ihnen darüber gesprochen, was passieren konnte, wenn einer von ihnen entführt wurde. Sie wussten zu viel. Niemand würde freiwillig reden – besonders nicht der trauernde, rebellierende Rafael Santana. Aber was, wenn die Believers ihre Methoden hatten, ihn zum Reden zu zwingen? Sie mussten unbedingt herausfinden, was mit Rafe passiert war. Wenn er tot war, würden sie um ihn trauern und ihn neben Benny bestatten. Befand er sich aber in den Händen der Kirche, dann mussten sie erst einmal für die Sicherheit der Kinder sorgen.


  Gabriel sah Rayne an. „Bitte sieh nicht zu, wenn wir hier … loslegen. Tu alles, was du für die Kinder tun kannst – du bist unser Plan B, und wir brauchen dich dringend.“ Als Rayne nickte, ohne weiter zu widersprechen, fuhr er fort: „Wir müssen herausfinden, was Rafael zugestoßen ist. Wir werden hart zuschlagen, uns schnell umsehen und dann sofort wieder abhauen. Viel Zeit haben wir nicht. Wissen alle, was zu tun ist?“


  Sie nickten und warteten darauf, dass Gabriel den ersten Schritt tat. Ins Licht des Sonnenuntergangs getaucht, stand er auf. Er versuchte nicht mehr, sich zu verstecken, sondern kletterte den Hügel nahe dem dunklen Tunneleingang hinab.


  „Lasst uns loslegen.“


  Es dauerte nicht lange, bis er spürte, wie Hellboys lodernde kinetische Energie die Grenzen seiner Existenz durchbrach und der Hund sich zu ihm gesellte. Mit Kendra und Lucas an seiner Seite spürte Gabe die Verbindung zum Indigokollektiv stärker werden.


  „Halt dich nicht zurück, Lucas“, sagte er leise. „Hör auf deine Instinkte. Tu alles, was du für richtig hältst.“


  Als Hellboy die Männer spürte, die sich in der zunehmenden Dunkelheit versteckten, heulte er auf. Der Geisterhund hatte Wolfsblut in sich und die Instinkte eines Raubtiers. Mit gespitzten Ohren und wachsamen Blicken sondierte er seine Beute. Er war bereit für einen Angriff. Sein blau schimmernder Körper schwebte dicht über dem Boden neben Gabe her.


  „Komm schon, Junge, stell eine Verbindung her“, flüsterte Gabriel, dann spürte er eine Kraftwelle aus Hellboys Reich der Toten über sich schwappen.


  Als er den Fuß des Hügels erreicht hatte, lief er schnurstraks auf den Tunneleingang zu, ohne auf den Energieschub zu achten, der ihn vor der Gefahr warnte. Zwei Männer kauerten in den Büschen, einer versteckte sich in den Schatten der Tunnel. Gabe spürte, wie ihn das kühle blaue Feuer einhüllte. Schauer glitten über seinen Körper, und ein Wind, der nicht von dieser Welt war, zerzauste sein Haar. Um ihn herum war es jetzt so kalt, dass ihm der Atem weiß vor dem Gesicht stand. Er spürte die Kraft, die entstand, wenn er sich durch die Seele des Hundes mit allem gleichzeitig verband.


  Er musste seine Verwandlung jetzt beschleunigen. Gabe beschwor den Zorn auf seinen Vater herauf, auf den Mann, der sein Leben zerstört hatte, und verstärkte ihn durch die tiefe Liebe zu seiner Mutter, die gestorben war, als sie ihn vor diesem Mann geschützt hatte – eine explosive Mischung.


  Gabe hielt so lange wie möglich durch. Die Kraft verzehnfachte sich, wenn er sie in sich aufstaute. Als er sie nicht mehr zurückhalten konnte, entfesselte er seinen Zorn, und sein Bewusstsein zersprang in Millionen winziger Splitter. Der süße Schmerz, zwischen seiner eigenen und Hellboys Welt zu stehen, überkam ihn wie ein Rausch und zerschmetterte ihn.


  Nachdem er die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten überschritten hatte, spürte er die Lebenskräfte der anderen durch seine Seele rauschen. Ihr Licht wurde von ihm zurückgeworfen, als wäre es aus Kristall. Als er die anderen Indigoseelen anzapfte, übertrugen sie ihre Kraft auf ihn und verliehen ihm ihre Fähigkeiten.


  Sein Körper, sein ganzes Sein stand unter Hochspannung. Und dann hörte er ein leises Summen, das immer lauter wurde. Der Klang vieler Stimmen. Das Geschrei tränkte die Nachtluft mit einer Angst, die fast greifbar war. Etwas kam auf sie zu. Selbst Lucas und Kendra drehten sich um und suchten mit Blicken die Schatten ab. Die Stimmen kreischten wie eine Kettensäge, wurden immer lauter und schickten den Männern, die vor ihnen auf der Lauer lagen, eine Warnung, die nur aus einem einzigen Wort bestand.


  Lauft!


  Das ohrenbetäubende Summen manifestierte sich als schwarzer Bienenschwarm, der das schwindende Licht der Sonne verdeckte und sich in einer finsteren Wolke auf die Indigos senkte. Gabriel spürte das Schwarmbewusstsein, als wäre es sein eigenes. Er wusste, dass er die Bienen kontrollieren konnte. Als er die Arme hob, teilte sich der Schwarm und bildete eine Kuppel, um Gabe und die anderen zu schützen. Die Bienen griffen auf Gabes Zeichen hin an.


  Als ein Mann hinter einem Baum hervortrat und ein Gewehr auf die Gruppe richtete, spürte Gabe, wie auch Kendra stärker wurde.


  Rayne kroch gebückt zwischen den Bäumen hindurch zu ihrer Harley. Sie hatte die Schlüssel dabei, und sobald Gabe ihr das Zeichen gab, würde sie den Motor starten und von hier verschwinden, um am Treffpunkt auf die anderen zu warten. Bislang war es ihr leichtgefallen, sich an den Plan zu halten, doch als sie hinter sich ein lautes Summen hörte, konnte sie nicht anders, als die eine Sache zu tun, die Gabe ihr verboten hatte.


  Sie drehte sich um.


  Ihr war bewusst, dass sie eine wichtige Rolle spielte, falls den anderen etwas zustieß: Jemand musste sich um die Kinder kümmern. Doch der Anblick der anderen, über die sich ein riesiger Bienenschwarm senkte, ließ sie wie vom Blitz getroffen innehalten. Durch die Bäume hindurch beobachtete sie, wie Gabe, Lucas und Kendra sich einem bewaffneten Mann in Tarnuniform gegenüberstellten.


  Oh Gott, bitte, mach, dass sie alle am Leben bleiben, betete sie.


  Selbst aus der Ferne konnte sie erkennen, wie Gabe den Mann hasserfüllt anstarrte. Sie kannte diesen Ausdruck, und er machte ihr jedes Mal Angst. Wie konnte sich ein so freundlicher Junge in jemand so Furchteinflößendes verwandeln? Die Hände des Mannes zitterten so sehr, dass er den Abzug nicht drücken konnte. Rayne sah, wie er es versuchte, dann aber die Waffe fallen ließ, als hätte er sich die Finger verbrannt.


  „Feuer frei! Wir nehmen keine Geiseln!“, brüllte er und stürzte sich, jetzt unbewaffnet, auf Raynes Freunde.


  Als sie sah, wie ein weiterer Mann aus dem Gebüsch rannte und sein Sturmgewehr auf Lucas richtete, wurde ihr schlecht. Ein Schuss, eine Sekunde, und alles wäre vorbei.


  Nein, nicht Luke!


  Lucas wurde von Gabe mit in den Strudel der Indigoseelen gerissen. Diesmal ließ er es einfach zu, davon übermannt zu werden. Er musste wissen, was Gabe spürte und vorhatte.


  Als ein riesiger Mann in Tarnanzug aus dem Gebüsch stürmte und ein Gewehr auf ihn richtete, reagierte Luke ganz anders, als er es sonst getan hätte. In einem anderen Leben hätte er Angst gehabt. Doch stattdessen vertraute er jetzt auf seine Fähigkeiten und folgte seinen Indigo-Instinkten, so wie Gabe es ihm beigebracht hatte.


  Er musste nicht denselben Zorn empfinden wie Gabe, um die Kraft seines Freundes anzapfen zu können. Er strahlte in dem Licht, das aus Gabe Innerem kam, und bohrte sich in den Verstand seines Feindes, um dessen menschliche Zerbrechlichkeit ausnutzen zu können. Natürlich hatte der Mann vor ihm keinen inneren Schutzschild, und so spulte sich seine Vergangenheit blitzartig vor Lukes innerem Auge ab. Als Luke eine dunkle Erinnerung entdeckte, zögerte er nicht. Mit ausgebreiteten Armen schleuderte er den Soldaten in den Abgrund seiner schlimmsten Albträume. Der Energieschub war so gewaltig, dass er den Mann von den Füßen stieß. Die Waffe flog durch die Luft. Ihr Angreifer stürzte mit rudernden Armen zu Boden und schnappte panisch nach Luft.


  Nur Luke und der Mann, den er angegriffen hatte, wussten, was gerade passiert war.


  Luke hatte die Gedanken seines Gegners gelesen und wusste, dass dieser immer wieder davon träumte, wie er als Junge einmal fast in einem See ertrunken wäre. Er hatte seine Nahtoderfahrung wieder und wieder durchlebt, jedes Mal war er wieder der kleine Junge von damals, der keine Luft mehr bekam und die Wasseroberfläche nicht erreichte. Wenn ihn nicht jemand gerettet hätte, wäre er damals ertrunken.


  Luke konnte leicht nachvollziehen, wie sich das anfühlte.


  Nachdem ihm Gabe den Streich am See gespielt hatte, wusste er genau, welche Bilder und Gefühle er in dem Mann heraufbeschwören musste. Unter anderen Umständen hätte Luke es grausam gefunden, einem Fremden so etwas anzutun. Aber nicht heute. Nicht nach dem, was die Believers Benny und all den anderen Kindern angetan hatten.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Luke sich … mächtig. Das hier war stärker als sein Indigo-Ich. Er gewann eine Ahnung davon, was es bedeutete, ein Kristallkind zu sein. Gabe und Kendra hatten recht gehabt, was seine Fähigkeiten betraf. Als er den Verstand des Mannes freigab, damit Gabes Bienen ihm den Rest geben konnten, grinste er stolz, bis ihm klar wurde, dass er nichts weiter getan hatte, als Gabes außergewöhnliche Gabe auszunutzen.


  Er hatte noch so viel zu lernen, aber der Luxus, sich die Zeit dafür zu nehmen, blieb ihm verwehrt. Der übersinnliche Schubser, mit dem er den Mann ins modrige Wasser eines imaginären Sees gestoßen hatte, verblasste im Vergleich zu dem realen Grauen des gnadenlosen Bienenschwarms. Die Insekten schwärmten den beiden schreienden Männern hinterher, die unter quälenden Schmerzen ins Gebüsch flüchteten und ihre zerstochenen Gesichter mit ihren Händen schützten.


  Dann sah er den dritten Mann aus dem dunklen Tunneleingang rennen und hörte gleichzeitig den Motor der Harley aufheulen. Er hatte keine Zeit mehr für Selbstzweifel. Er musste sich konzentrieren. Rayne hätte warten sollen, bis sie alles unter Kontrolle hatten. Doch jetzt würde der Motorenlärm die Aufmerksamkeit des bewaffneten Mannes auf sie lenken.


  „Rayne.“


  Rayne erkannte, was sie zu tun hatte, und handelte, ohne weiter nachzudenken. Es gab niemanden, den sie fragen konnte, und außerdem hatte sie keine Zeit.


  Der letzte der drei Männer war aus dem Tunnel gekommen, um sich in die Schlacht zu stürzen. Rayne vertraute auf Gabe, Luke und Kendra, aber wenn der Mann so feige war wie die anderen, dann würde er sich wieder in die Tunnel zurückziehen und im Dunkeln einen Hinterhalt planen oder Verstärkung rufen.


  Sie hatte echt die Schnauze voll.


  Nachdem sich der Mann weit genug vom Tunneleingang entfernt hatte, ließ sie die Harley an, gab Gas und raste durchs Dickicht, um ihm den Rückweg abzuschneiden. Zwischen dem Mann und dem Tunnel legte sie eine Vollbremsung hin und ließ die Reifen durchdrehen, sodass der Kies auf dem Boden in alle Richtungen flog. Der Mann kniff die Augen zusammen und schirmte sich mit dem Ellbogen gegen den Steinhagel ab. Die Ablenkung schenkte Rayne die nötige Zeit, um ihre Glock zu ziehen und auf ihn zu richten.


  „Waffe fallen lassen. Und denken Sie nicht mal dran, sich wieder im Tunnel zu verkriechen.“ Rayne starrte ihn finster an und hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. Das Adrenalin donnerte durch ihre Adern. Als die Bienen über den Mann herfielen, ließ er seine Waffe fallen und rannte seinen Kumpels hinterher. Sie bezweifelte, dass einer von ihnen Lust auf eine zweite Runde haben würde, nachdem sie ihre zerstochenen Gesichter verarztet hatten. Aber viel Zeit würde ihr und den anderen trotzdem nicht bleiben.


  Lucas war der Erste, der zu ihr gerannt kam. Er sah nicht sonderlich glücklich aus. „Was hast du dir bloß gedacht? Du hättest sterben können!“


  „Oh, und was ist mit dir? Auf Nummer sicher bist du ja wohl auch nicht gerade gegangen.“


  Rayne war noch immer mit Adrenalin vollgepumpt und in Kampfesstimmung, aber gleichzeitig tat es ihr leid, dass sie so auf ihren Bruder losging. Eigentlich war sie nur erleichtert, dass niemandem etwas passiert war. Kendra wirkte ebenfalls erleichtert, dass es erst einmal vorbei war, doch Gabes Reaktion war nicht so leicht zu lesen. Rayne steckte die Glock in ihr Holster zurück und schaltete den Motor ab, als Gabe auf sie zukam.


  „Wir haben nicht viel Zeit, um nach Rafael zu suchen“, sagte er zu den anderen, ohne den Blickkontakt mit Rayne abzubrechen. „Also los.“


  Lucas und Kendra warfen ihr mitleidige Blicke zu, sagten aber nichts, sondern verschwanden im dunklen Tunnel. Eigentlich wollte Rayne runterkommen und erst mal tief durchatmen, doch das bevorstehende Donnerwetter von Gabe machte sie sogar noch nervöser.


  Gabriel wartete, bis die anderen außer Hörweite waren, und nutzte die Zeit, um Rayne schweigend anzustarren. Seine schönen Augen spiegelten ein Gefühlschaos wider, das sie nicht entschlüsseln konnte. Sie wappnete sich für das, was jetzt kommen würde.


  „Du hast dich nicht an den Plan gehalten“, sagte er langsam. Rayne blieb auf der Harley sitzen und schloss die Finger um die Lenkergriffe. „Nein, schätze nicht.“


  Gabriel kam näher und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihr die Abendbrise ins Gesicht geweht hatte. Das intime Flüstern seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.


  „Ich wäre ein Heuchler, wenn ich dich bitten würde, dein Leben nicht in Gefahr zu bringen … immerhin halte ich mich selbst nicht daran.“


  Seine Worte überraschten sie. Rayne wusste seine Ehrlichkeit zu schätzen.


  „Wir stecken in einem Krieg, der uns teuer zu stehen kommen könnte“, fuhr er fort. „Wir können nicht immer so vorsichtig sein, wie wir es gerne hätten. Aber das bedeutet nicht, dass wir unnötige Risiken eingehen und Rambo spielen sollten.“


  „Rambo? Im Ernst jetzt?“


  „Der Punkt ist, dass ich dir keinen Vortrag halten werde. Aber du kannst nicht verhindern, dass ich mir Sorgen um dich mache.“


  Gabriel zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Er sagte nichts und küsste sie auch nicht. Seine Umarmung hatte eine andere Bedeutung, die Rayne nur langsam zu verstehen begann. Sie kämpften für eine bessere Welt, und solange sie nicht gewonnen hatten, mussten sie beide auf ihre Instinkte vertrauen – koste es, was es wolle.


  Rayne blinzelte die Tränen weg und umarmte ihn noch fester. Sie wollte nicht, dass er sah, wie schrecklich es für sie wäre, ihn zu verlieren – zumal sie es gewesen war, die ihn in diesen Kampf verwickelt hatte. Bitte, Gott, mach, dass ihm nichts passiert.


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Durch das verdrahtete Fenster in Olivers Zellentür sah Dr. Fiona, dass der Junge noch immer auf dem Boden zusammengerollt schlief. Sie würde sich also nicht mit dem Sicherheitspersonal herumschlagen müssen. Der Junge war in einem viel zu schlechten Zustand, um ein Risiko darzustellen.


  Sie hatte den Bibliotheksband und das Überwachungsfoto von dem mysteriösen Kristallkind bei sich und konnte es gar nicht abwarten, herauszufinden, ob Oliver den Jungen mit seiner besonderen Gabe aufspüren konnte.


  Sie wollte unbedingt wissen, ob die Isolierung seiner Sinne seine Fähigkeiten verstärkt hatte.


  Durch die Tür des Untersuchungszimmers fiel Dämmerlicht in die Zelle, als Dr. Fiona eintrat. Sie schaltete die Deckenleuchte ein. Der Junge würde Licht brauchen.


  „Oliver?“ Sie kniete sich neben ihn und strich ihm durchs Haar. „Ich bin es, Dr. Fiona. Du hast versprochen, dass du mir hilfst, erinnerst du dich noch?“


  Oliver schlug die Augen auf. Als er sie sah, drückte er sich vom Boden hoch und setzte sich auf. Sein Schweigen und die rohe Kraft in seinem Blick jagten ihr Angst ein. Sie war hier allein mit ihm – eingesperrt in einer Zelle mit einem jungen Mann, den sie gefoltert und belogen hatte.


  Sie atmete tief durch und hielt ihm das Buch hin. „Hilf mir, den Jungen zu finden, und du kannst gehen. Das verspreche ich dir.“


  Welche Rolle spielte schon eine kleine Lüge mehr?


  10. KAPITEL


  Zwei Stunden später


  Rayne hatte sich mehr erhofft, aber die Suche nach Rafael in den alten Tunneln entpuppte sich als Pleite. Kendra spürte nicht den kleinsten Hauch seiner Anwesenheit. Sie fanden keine Spur von ihm, bis auf eine zerschmetterte Schnapsflasche, die frisch roch und noch nicht eingestaubt war. Gabriel erkannte das Etikett aus dem Haus seines Onkels wieder.


  Die verwüsteten Tunnel erinnerten Rayne an alles, was die Indigos hatten durchleiden müssen – und an die Schlacht, die ihnen noch bevorstand. Ihr Kampf für ein freies Leben war auch zu Raynes Kampf geworden, und nicht nur wegen Lucas. Es fühlte sich einfach richtig an. Sie wanderten schweigend durch die Tunnel, als wären sie heiliger Boden, und dachten an den Verlust, den Bennys Tod für sie alle bedeutete. Sie wusste, dass sie nicht nach Stewart Estate zurückkehren konnten, ehe sie nicht weiter versucht hatten, Rafael zu finden. Keiner von ihnen würde aufgeben. Dafür hatten sie schon zu viele Verluste hinnehmen müssen.


  Nachdem sie die Tunnel durch einen anderen Ausgang verlassen hatten und zum SUV zurückgekehrt waren, fühlte sich Rayne niedergeschlagen. Keiner redete viel. Gabe war der Erste, der das Wort ergriff. „Verlier nicht den Mut, Kendra. Immerhin haben wir nicht Rafaels Leiche gefunden. Das ist doch schon mal ein Anfang. Ein Grund zur Hoffnung.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Nachdem sie genickt hatte, wandte er sich an Lucas.


  „Wo ist Station 8?“ 


  Luke wirkte überrascht und mehr als nur ein bisschen verstört, als Gabe die Quelle ihrer gemeinsamen Visionen erwähnte. Rayne kannte diese Reaktion von ihrem Bruder. Sie hasste den Gedanken, dass ihn die Albträume über das Krankenhaus nach wie vor quälten.


  „Wieso fragst du? Wir können da nicht einfach reinspazieren und uns umsehen“, sagte er herausfordernd und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den SUV. „Was willst du da überhaupt?“


  Gabe blieb ganz ruhig.


  „Wir müssen gar nicht reingehen. Wenn wir Kendra so nahe ranbringen können, dass sie spürt, ob Rafael dort ist, wissen wir immerhin mehr als jetzt“, erklärte er. „Also. Erzähl uns ein bisschen was über Station 8. Wo ist sie?“


  Zu Raynes Überraschung blieb Lucas um eine Antwort verlegen und starrte auf seine Stiefel. Sie war immer davon ausgegangen, dass Station 8 ein Bereich der Klinik war – doch er schien sich nicht so sicher zu sein.


  „Ich schätze, in Haven Hills, aber genau weiß ich es nicht“, sagte er schließlich. „In meinen Visionen von der Station sehe ich nur ein rot-weißes Schild über einer Doppeltür. Irgendwie kommt es mir … bekannt vor. Es ist eine medizinische Einrichtung mit starken Sicherheitsvorkehrungen. Es gibt Wachmänner und eine Frau in Weiß. Sie ist verantwortlich für all die Schmerzen dort, aber ihr Gesicht kann ich nie erkennen.“


  „Sonst noch was?“, fragte Gabe.


  „Ich kann mich erinnern, dass die Schwestern während meiner Zeit in Haven Hills darüber geredet haben, dass ich auf Station 8 verlegt werden soll. Sie haben es als Reise ohne Rückfahrkarte für hoffnungslose Fälle bezeichnet. Ich konnte flüchten, ehe ich verlegt wurde, aber ich kann mich nicht auf mein Gedächtnis verlassen. Bei all den Visionen und den Medikamenten ist es schwer, zu sagen, was wirklich passiert ist und was ich geträumt habe.“


  Rayne wusste, dass es in letzter Zeit nicht viel brauchte, um Lucas in Gedanken wieder nach Haven Hills zurückzuversetzen. Er hatte dort Jahre seines Lebens verloren, und seine dunkle Vergangenheit hatte tiefe Wurzeln in ihm geschlagen.


  „Mia hat von irgendeiner Wunderärztin gesprochen.“ Rayne schlängelte sich zu ihrem Bruder durch und stupste ihn mit der Schulter an. „Sie hat mir auch ihren Namen genannt. Fiona irgendwas, an den Nachnamen kann ich mich nicht mehr erinnern. Er klang ausländisch, glaube ich. Ich habe Mia gefragt, ob diese Ärztin deine Verlegung verhindern oder befürworten will, aber sie hat mir nie geantwortet. Kannst du dich an den Namen der Frau erinnern?“


  „Nein, tut mir leid. Damals hatte ich schon Schwierigkeiten, mir meinen eigenen Namen zu merken.“


  Gabe seufzte schwer.


  „Eine Verlegung könnte auch bedeuten, dass sie dich mit einem Krankenwagen an einen anderen Ort bringen wollten“, sagte er. „Ich befürchte, die Kirche hat viele Möglichkeiten. Aber irgendwo müssen wir anfangen, und das Krankenhaus scheint mir im Augenblick unsere einzige Wahl zu sein. Lasst es uns versuchen, wo wir schon in L. A. sind. Ich fahre bei Rayne mit. Kendra, du nimmst den Navigator. Setz ihn bloß nicht gegen einen Baum.“


  Er warf ihr die Schlüssel zu, und sie machten sich auf den Weg. Gabe stieg hinter Rayne auf die Harley. Sie genoss das Gefühl seiner Arme, die fest um ihren Bauch lagen. Sie konnte gar nicht genug von dem Gefühl bekommen, das er in ihr weckte, wenn er ihr so nahe war. Doch dann warf ihr Luke einen merkwürdigen Blick zu, als er in den SUV stieg, und das gute Gefühl verschwand. Der gequälte Ausdruck in seinen Augen traf sie hart.


  Sie brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu wissen, dass Luke panische Angst davor hatte, nach Haven Hills zurückzukehren.


  West Hollywood


  22:45 Uhr


  Gabe bat Rayne, einige Runden um den Haven-Hills-Komplex zu fahren. Danach erklärte Kendra, dass sie den Navigator parken und die Klinik eine Weile beobachten wolle. Sie brauchte Zeit, um ihre Indigo-Fähigkeiten aufzuwärmen. Sie stellte den Wagen zwei Blocks von dem Krankenhaus entfernt ab, von wo aus sie und Lucas den Eingang der Einrichtung im Blick hatten. Gabe bat Rayne, die Harley nicht weit entfernt in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Lagerhäusern zu parken, der als private Ladezone diente. Die Gasse roch nach Müll und Pisse, aber Gabe hatte sie schließlich auch nicht wegen der gemütlichen Atmosphäre ausgesucht.


  Er stieg von der Harley ab und überprüfte, ob er die Fahrerkabine des Navigators von hier aus auch wirklich sehen konnte. Luke ließ den Arm durch das offene Fenster auf der Beifahrerseite hängen und trommelte mit den Fingern auf der Tür herum. Kendra war ein Schatten, der von hinten durch die rote Neonreklame einer Wäscherei beleuchtet wurde. Rayne blieb auf der Maschine sitzen und sah sich wachsam in der schummrigen Gasse um. Sie alle waren nervös.


  Während Gabe auf Nachricht von Kendra wartete, beobachtete er durch das Fernglas seines Onkels die Umgebung.


  Ich kann ihn nicht spüren, Gabe. Verdammt, teilte ihm Kendra wortlos mit.


  Lucas, was ist mit dir? Denkst du, dass sich Station8 hier befinden könnte? fragte Gabe.


  Als der Junge nicht antwortete, versuchte er es noch mal. Luke?


  Erst nach langem Schweigen antwortete Luke: Ich weiß es nicht. Bin mir nicht sicher. Ich spüre … etwas. Aber ich weiß nicht genau, was.


  Luke hatte zwar nicht viel gesagt, aber Gabe wusste trotzdem genau, was er damit meinte, dass er etwas spürte, das er nicht erklären konnte. Auch er fühlte es: das grauenhafte Geheimnis seines Vaters. Hinter den Mauern dieses Krankenhauses verletzten die fanatischen Anhänger der Church of Spiritual Freedom Indigokinder.


  „Ich weiß zwar nicht, ob sich Station 8 hier befindet“, sagte er zu Rayne, als er das Fernglas herunternahm. „Aber hinter diesen Wänden lauert das Böse. Dieser Ort ist schlecht. Das spüre sogar ich.“


  Station8


  Oliver Blue erwachte in einem dunklen Raum. Er war taub vor Kälte, aber zu erschöpft, um etwas dagegen zu tun. Er lag bäuchlings auf einer Matratze auf dem Zellenboden, sein Gesicht in ein dünnes Kissen gedrückt, sodass er nur ein Auge öffnen konnte.


  Sein Augenlid zu heben war die reinste Tortur.


  Anders. Das Wort hielt ihn wach, bis er sich vorsichtig umsah und begriff, dass er sich in einem anderen Raum befand und jetzt einen scheußlichen Krankenhauspyjama trug. Er konnte sich an nichts davon erinnern. Jemand musste ihn in ein anderes Zimmer verlegt, ihn ausgezogen und in diesen Albtraum in Pastell gesteckt haben. Oliver kam sich vor, als wäre er nach einer harten Partynacht aufgewacht und hätte entdeckt, dass er sich einen Mädchennamen auf den Arsch hatte tätowieren lassen.


  Dr. Fiona musste all das veranlasst haben, nachdem bei ihm die Lichter ausgegangen waren. Er hatte ihr nicht helfen können, diesen Jungen zu finden. Wahrscheinlich hatte sie ihn wieder mit Medikamenten vollgepumpt. Aber sein Gehirn fühlte sich so gegrillt an, dass ihm im Augenblick alles egal war. Er entdeckte, dass die Ärztin das Überwachungsfoto und das Buch mit hierhergebracht hatte. Ansonsten war hier alles anders als in dem anderen Raum. Hier gab es ein Waschbecken und eine Toilette. Kein Spiegel, keine Gurte mehr.


  Keine Gedanken mehr an den Tod.


  Keine Caila.


  Oliver schloss fest die Augen und vergrub sich mit einem Stöhnen im Kissen. Er zwang sich, nicht mehr an Cailas Gesicht zu denken, doch in ihm blieb eine leere Stelle zurück. Er kämpfte gegen das Gefühl an, wie die Ärztin es ihm gesagt hatte. Er wollte sein Leben zurück. Er wollte seine Ruhe haben.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, zu tun, was die Ärztin wollte – wenn es ihm denn gelang. Als ihm Dr. Fiona das Buch und das Foto zum ersten Mal in die Hand gedrückt hatte, war er einfach zu fertig gewesen. Er konnte sich kaum mehr daran erinnern, was passiert war, außer, dass er so erschöpft und vollgepumpt mit Medikamenten gewesen war, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Aber vielleicht war das auch nur eine Ausrede.


  Seine Gabe hatte sich verändert. Er war sich nicht sicher, wie oder warum, aber er fühlte sich anders. Er setzte sich auf und griff nach dem Buch, das die Ärztin dagelassen hatte. Mit geschlossenen Augen drückte er es so fest gegen seine Brust, dass sich die Kanten schmerzhaft in seine Finger bohrten und ihm der Kupfergeruch von Blut in die Nase stieg.


  Caila hatte sein Leben viel komplizierter gemacht. Er wollte nicht, dass es etwas gab, das ihm wichtig war. Er wollte für niemanden verantwortlich sein. Er hatte die Wahrheit in den Worten der Ärztin gespürt. Dr. Fiona war …


  Das Böse … schlecht.


  Ich kann es spüren.


  „Was?“ Oliver wurde schlagartig hellwach, als er die Stimme in seinem Kopf hörte. Er sah sich in der Zelle um, aber niemand war da.


  „Hallo?!“, rief er, kam sich aber im selben Moment blöd vor. Abgesehen von ihm und diesem verdammten Buch war der Raum leer.


  Hatte er die Stimme nur geträumt? Oder war sie eine von Cailas unechten Erinnerungen? Er war erschöpft und alleine und hatte Dr. Fionas Isolationstherapie gerade erst hinter sich gebracht. Im Augenblick fiel ihm die Orientierung noch schwer. Doch in ihm machte sich ein seltsames Gefühl breit, wie ein Traum im Halbschlaf. Die Stimme in seinem Kopf allerdings klang unfassbar real.


  Sie hatte einen britischen Akzent.


  Oliver starrte in die Schatten und lauschte. Er konnte die Stimme jetzt nicht mehr hören, aber er nahm eine Präsenz in seiner Zelle wahr. Als wäre da etwas in seinem Augenwinkel, das immer verschwand, wenn er genauer hinsehen wollte. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Scheiße. Jetzt reiß dich mal zusammen. Oliver hatte schon viele Furcht einflößende Dinge gesehen, und er hatte es gehasst, jeden Tag mit der Angst leben zu müssen.


  Jetzt beschloss er, etwas dagegen zu unternehmen. Er konzentrierte sich auf den Lichtschimmer, der unter der Tür hindurch in den Raum drang, und blendete die Zelle einfach aus, bis das Licht zu einem Tunnel wurde, durch den er laufen konnte. Die Schranke aus Licht ließ zwar seinen Körper nicht durch, aber sein Geist konnte sie frei überschreiten.


  Die Zellenwände verschwanden, und er schickte sein Bewusstsein wie ein Rauchfähnchen auf die Reise. Als sein Gewahrsein seinen Körper hinter sich ließ, schnappte er nach Luft – so, wie er es hatte tun müssen, als Dr. Fiona ihm den schwarzen Helm abgenommen hatte.


  Seine Essenz schwebte aus der Zelle und den Gang entlang. Er passierte die Wächter, die ihn nicht sehen konnten, schlängelte sich unter Türen hindurch und trudelte wie eine Feder durch Rohre und Belüftungsschächte. Er brauchte nicht zu wissen, wo er gerade war.


  Im Augenblick war nur eines wichtig. Durch das Buch hatte er auf eine Weise, die vollkommen neu für ihn war, Verbindung zu jemandem aufgenommen. Er war sich nicht sicher, ob es sich um den Jungen handelte, den er finden sollte, aber das spielte auch gar keine Rolle. Denn Oliver hatte eines begriffen:


  Seine Gabe war unwiederbringlich verändert worden – durch Dr. Fiona.


  Vor der Haven Hills Treatment Facility


  „Spürt Kendra ihn schon?“, fragte Rayne.


  „Was?“ Plötzlich hatte Gabe ein Déjà-vu. Er hörte Raynes Frage, aber es fühlte sich an, als hätte sie sie zweimal gestellt. „Tut mir leid. Ich hatte irgendeinen seltsamen … Gehirnkrampf oder so. Was hast du gesagt?“


  „Ich wollte wissen, ob Kendra schon spüren konnte, ob Rafael hier ist“, wiederholte sie.


  „Nein, tut mir leid.“ Gabe schüttelte den Kopf. „Aber das muss nicht heißen, dass sie Rafe nicht haben. Sie könnten ihn an einen anderen Ort gebracht haben. In eine ihrer übrigen Folterkammern.“


  Gabe bereute seine Wortwahl, sobald er den Satz beendet hatte. Er sah, wie Rayne die Zähne zusammenbiss und seinem Blick auswich. Sie fühlte sich immer noch schuldig, weil sie glaubte, ihren Bruder im Stich gelassen zu haben, als er eingewiesen worden war. Wenn er wirklich auf Station 8 verlegt worden wäre, hätte sie ihn vermutlich niemals wiedergesehen. Gabe wusste, dass es nicht Rayne gewesen war, die Luke nach Haven Hills gebracht hatte. Dafür war ihre ältere Schwester Mia verantwortlich. Doch für Rayne war das kein Trost. Denn ihr Bruder hatte Jahre seines Lebens in der Hölle verbringen müssen.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte keine schlechten Gefühle in dir wecken.“


  „Ich weiß. Aber es ist ziemlich schwer, die Schuldgefühle loszuwerden.“


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Als Gabe bemerkte, wie sie um Fassung rang, kam er zu ihr, strich ihr über die feuchte Wange und küsste sie auf die Stirn.


  „Der Gedanke, dass ich Lucas fast an dieses Schlangennest verloren hätte, macht mir Angst.“ Ihre Stimme brach. „Ich dachte, dass sie ihm helfen. Und dann gibt es da etwas, das mir noch viel mehr Angst macht.“


  „Und was?“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


  „Wenn meine Schwester Mia weiß, was die Kirche mit Kindern wie Luke macht, wie konnte sie ihn dann nach Haven Hills schicken? Ich kann einfach nicht glauben, dass sie bereit war, ihn zu opfern. Für was denn?“


  „Ich weiß nicht, Rayne … Wenn die Leute glauben, dass sie Gott auf ihrer Seite haben …“


  Plötzlich brach er ab und schob Rayne von sich. In seinem Kopf hörte er das gespenstische Echo einer anderen Stimme, die seine Worte wiederholte. Waren es überhaupt seine eigenen Worte gewesen? Er spürte, wie jemand in seinen Körper eindrang, wie Wut in jedem Wort mitschwang. Keuchend ließ er sich gegen die Ziegelwand in seinem Rücken sinken. Seine Brust schien in Flammen zu stehen, und er bekam kaum mehr Luft.


  „Hey, was ist los, Gabe?“ Raynes Worte drangen wie durch Watte zu ihm durch. Sie sprang von der Harley und rannte zu ihm.


  … verdammte Seelenvampire. Angst ist wie eine Droge. Sie fürchten sich vor uns. Die tiefe Stimme dröhnte jetzt in seinem Kopf wie ein vorbeidonnernder Güterzug.


  Wenn die Leute glauben, dass sie Gott auf ihrer Seite haben, halten sie alles für gerechtfertigt. Sie empfinden uns als Bedrohung.


  Die Worte trafen ihn wie Faustschläge, ein Angriff, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Er taumelte vorwärts und schirmte Rayne dabei mit seinem Körper ab. Seine Augen brannten, und Tränen liefen seine Wangen hinab, als er die Hand nach jemandem ausstreckte, der gar nicht da war.


  Macht, dass das aufhört! Er feuerte seine Botschaft auf das ganze Kollektiv ab.


  WAS soll aufhören, Gabe? Luke hatte ihn gehört. Gabe steckt in Schwierigkeiten. Kendra, tu was!


  Wer auch immer in Gabes Kopf eingedrungen war – er war mächtig, und er stand in Verbindung zu Haven Hills. Aber da war noch mehr. Blitzartige Eindrücke von einem gequälten Gesicht flackerten in Gabes Erinnerung auf. Eine vertraute Vision, die ihn viele schlaflose Nächte gekostet hatte – der schreiende Typ mit dem schwarzen Helm und der dunklen Schutzbrille, den er gezeichnet hatte! Als Gabe sich die Details des Bildes in Erinnerung rief, erschien der Junge vor ihm wie ein Geist.


  „Oh Gott, was ist das?“, schrie Rayne. „Das ist … er. Der Junge, den du gemalt hast.“


  Gabe durchlebte einen seiner schlimmsten Albträume, nur dass er diesmal wach war. Der Typ sah aus wie tot, war ganz durchsichtig, und doch konnte Gabe den Tod in ihm nicht spüren. Stattdessen nahm er einen starken Lebenswillen wahr. Der Fremde sprach nicht, zeigte nur durch Bilder die Qualen, die er unter dem Helm, abgeschnitten von der Welt, hatte erdulden müssen. Gabe hörte aus der Ferne Schreie und wusste, dass es die des Jungen sein mussten. Die Essenz des Fremden existierte in zwei Realitäten, hier und an einem anderen Ort. Die Zweigeteiltheit schien ihm große Schmerzen zu bereiten.


  „Wer bist du?“, fragte Gabe. „Was bist du?“


  Als er sprach, wurde das Kreischen in seinem Kopf unerträglich laut. Er krümmte sich, und ihm wurde schlecht. Die Schreie fühlten sich an wie Stromstöße, die so heftig waren, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


  „Nein, aufhören!“ Er schützte seine Ohren mit den Händen und ging in die Knie.


  „Gabriel, was ist los?“ Rayne kam an seine Seite und brüllte: „Aufhören! Du tust ihm weh!“


  Sie trat vor ihn und schirmte ihn vor dem Jungen in Schwarz ab. Gabe hörte einen lauten Knall, dann knackte es in seinen Ohren, als hätte sich ein Portal zu einer anderen Existenzebene geöffnet und wieder geschlossen.


  „Er ist weg“, sagte sie.


  Gabe hörte die Erleichterung in ihrer Stimme, doch für ihn hatte sich nichts verändert. Die Verbindung, die er zu dem Jungen in Schwarz hatte – wie auch immer sie beschaffen sein mochte –, war nach wie vor da. Gabe musste etwas tun. Er stand unter Beschuss. Es war noch nie passiert, dass eine Vision vor seinen Augen lebendig wurde und ihn angriff. Er spürte, dass der Junge aus einem bestimmten Grund zu ihm gekommen war, er Gabe aber nur seinen Zorn hatte fühlen lassen können, weil die Ungerechtigkeiten, die ihm widerfahren waren, seine Seele zu sehr quälten.


  Gabe wusste nicht, wie er diese Art von Verbindung, die völlig neu für ihn war, unterbrechen sollte. Er war noch nie von innen angegriffen worden. Es war zu schnell gegangen, von allen Seiten gekommen. Macht, dass es aufhört! Gabe hatte aus reinem Instinkt reagiert. Er hatte nicht weitergekämpft, weil er seine Psyche hatte verteidigen müssen, auch wenn er nicht sicher war, wie er das anstellen sollte. Er hoffte, dass es noch möglich war, die Verbindung zu dem Fremden zu kappen.


  Als hätte jemand einen Schalter in ihm umgelegt, klappte er zusammen.


  Er blickte hoch in den schwarzen Nachthimmel, der sich langsam über ihm drehte, dann gaben seine Knie nach, und er prallte auf den Boden. Raynes Gesicht schwebte über ihm. Ihre Stimme klang weit weg. Er spürte nicht einmal ihre Hand, als sie ihn berührte. Ihr Gesicht wurde zu dreien, die über ihm kreisten.


  Raynes süßes Gesicht war das Letzte, was er sah. Verzweifelt verband er sich mit ihrem Geist und seiner Liebe zu ihr, machte sie zu seiner Reißleine, zu seinem einzigen Weg zurück. Er klammerte sich an sie, solange er konnte, ehe alles schwarz wurde.


  Es passierte alles so schnell, und Rayne konnte nichts dagegen tun. Im einen Moment ging es Gabriel blendend, im nächsten taumelte er wie ein Betrunkener und brach zusammen, lag zuckend auf dem Boden, als hätte er einen Anfall. Die Szene erinnerte sie daran, wie er sich damals im L. A. County Museum of Art mit Lucas verbunden hatte und die Sache schiefgelaufen war – nur dass es diesmal keine blauen Flammen gab, kein Erdbeben und keine durchgedrehten Tiere.


  Mit wem hatte er sich diesmal verbunden? Lucas konnte es nicht sein.


  „Gabriel, kannst du mich hören?“ Sie umfasste sein Gesicht und versuchte, ihm dabei zu helfen, seinen Blick zu fokussieren, doch seine Krämpfe wurden schlimmer. „Oh Gott, bitte, nein!“


  In der Ferne hörte sie den SUV aufheulen und Sekunden später mit quietschenden Reifen wieder zum Stehen kommen. Lucas und Kendra sprangen aus dem Wagen, den sie mit offen stehenden Türen und eingeschalteten Scheinwerfern einfach stehen ließen.


  „Was ist passiert?“, rief Lucas, als er sich neben Gabriel kniete.


  „Ich weiß nicht. Irgendein B…Bastard mit einem Helm und einer Schutzbrille ist aus dem N…Nichts aufgetaucht. Er sah aus wie der Terminator. Er hat Gabe nicht angefasst, aber irgendwas ist passiert.“ Rayne stieß die Worte nur mühsam hervor. All das ergab keinen Sinn.


  „Wer es auch war, ich kann seine Präsenz nicht mehr spüren.“ Kendra sah sich um, dann kniete auch sie sich neben Gabriel und berührte seine Wange. „Hat er so was schon mal gehabt? Sieht aus wie ein Anfall.“


  „Ja, ein Mal, als wir nach Luke gesucht haben, nachdem er ausgebrochen war. Gabe hat mir danach erklärt, dass er eine Form von Verbindung oder so aufgebaut hat, die ihn … krank gemacht hat.“ Rayne drückte seine Schultern auf den Boden. „Wir haben uns einfach nur unterhalten. Es ging ihm gut, bis dieser Geisterjunge aufgetaucht ist.“


  „Halt ihn besser nicht fest, Rayne. Er ist zu stark. Du könntest dich verletzen – oder ihn.“


  Gabriel stöhnte und warf sich auf dem Asphalt hin und her. Er hatte sich die Knöchel aufgerissen, Blut glitzerte auf ihnen. Rayne wollte ihn nicht loslassen, tat aber trotzdem, was Kendra gesagt hatte. Die Indigoheilerin sah auf ihre Uhr und blickte sich dann hastig um.


  „Schaff die Glasscherben hier weg, Lucas. Und auch sonst alles, woran er sich verletzen könnte“, sagte sie dann. „Und du besorgst ihm etwas, damit er den Kopf hochlegen kann, Rayne.“


  Rayne schlüpfte aus ihrer Jacke und stopfte sie unter Gabriels Kopf, aber sie wollte noch mehr für ihn tun.


  „Er krampft. Kann es passieren, dass er seine Zunge verschluckt? Sollten wir nicht …“


  „Das mit dem Zungeverschlucken ist ein Gerücht, aber lass ihn uns trotzdem auf die Seite drehen. Er bekommt ja kaum Luft! Wir müssen seine Atemwege frei halten, damit er nicht erstickt, falls er sich übergibt.“


  Lucas packte Gabriel am Arm, und gemeinsam drehten sie ihn. Als Kendra ein zweites Mal auf ihre Uhr sah, fragte Rayne: „Warum schaust du nach der Zeit?“


  „Wenn sein Anfall länger als fünf Minuten dauert, müssen wir den Notruf informieren. Allerdings würden sie ihn dann wahrscheinlich ins nächstgelegene Krankenhaus transportieren.“


  Sie warf einen vielsagenden Blick in Richtung Haven Hills. Rayne begriff. Wenn sie Hilfe riefen, würden sie Gabriels Schicksal in fremde Hände legen. „Guter Punkt“, gestand sie zu.


  „Außerdem glaube ich, dass die Ursache für seine Krämpfe übernatürlich ist. Wir müssen ihn zu seinem Onkel bringen. Vielleicht weiß er, was zu tun ist.“


  „Gabe hat den Terminator-Jungen gezeichnet, Luke. Er hat geschrien, auf der Zeichnung und hier. Da Gabe seine Träume von dir hat, musst du die Vision zuerst gehabt haben. Kannst du dich an den Jungen erinnern?“


  „Klar. So was vergisst man nicht so leicht.“ Lucas konnte ihr nicht in die Augen sehen. „Es tut mir leid, wenn ich diesen Typen zu Gabriel gelockt hab.“


  „Es ist ja nicht so, dass ihr zwei euch eure Visionen aussuchen könnt.“ Rayne nahm die Hand ihres Bruders und drückte sie.


  „Die Abstände zwischen den Krämpfen werden größer“, sagte Kendra.


  Kurz danach hörte Gabriel ganz auf zu zittern. Die schlimmsten Krämpfe waren vorbei – kurz bevor die fünf Minuten abgelaufen waren. Doch er wachte nicht auf. Als Kendra seine Wange berührte, begriff Rayne, dass sie versuchte, eine geistige Verbindung zu ihm herzustellen.


  „Spürst du irgendwas?“, fragte sie. „Kannst du zu ihm durchdringen?“


  Kendra schüttelte den Kopf und sagte: „Schaffen wir ihn heim.“


  Die Dringlichkeit der Situation machte Rayne das Atmen schwer. Sie wusste nicht, wie sie Gabriel helfen sollte. Selbst Kendra schien keine Ahnung zu haben. Das Indigomädchen spielte die Starke, doch dahinter sah man ihre große Besorgnis. Mit vereinten Kräften schafften die drei Gabriel in den Navigator.


  Sie hatten eine lange Fahrt vor sich.


  Kurz vor den Bristol Mountains


  Einige Stunden später


  Lucas fuhr die Harley und Kendra den SUV, damit Rayne auf dem Rücksitz bei Gabriel bleiben konnte. Sie hielt seinen Kopf im Schoß und beobachtete wie betäubt durch die Windschutzscheibe, wie der Mittelstreifen Meile für Meile unter dem Navigator hindurchschoss. Die Scheinwerfer fingen wogende Gräser und die endlosen Reihen der Zaunpfosten am Straßenrand ein. Kendra fuhr viel schneller als erlaubt. Trotzdem fühlte sich die zweistündige Fahrt zurück in die Bristol Mountains endlos an.


  Noch nie hatte Rayne sich so machtlos gefühlt. Niemand konnte Gabriel helfen. Sein Zittern hatte sich in etwas verwandelt, das noch viel Angst einflößender war: Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, aus dem ihn nichts und niemand wecken konnte. Nachdem Kendra es nicht geschafft hatte, sich mit seinem Geist zu verbinden, hatte Rayne es damit versucht, ihn zu küssen. In der Museumsbibliothek hatte es funktioniert, doch diesmal wollte selbst das nicht helfen.


  Rayne fiel ein, dass sie vor lauter Aufregung vergessen hatten, Gabriels Onkel anzurufen. Doch ihr wurde schon bei dem bloßen Gedanken daran flau im Magen, wie sie ihm beichten sollte, was passiert war.


  „Schätze, wir sollten seinem Onkel Bescheid sagen“, sagte sie zu Kendra. „Falls Gabe einen Arzt braucht …“


  „Schon erledigt.“


  „Aber wie …?“


  Rayne beendete ihre Frage nicht. Sie bezweifelte, dass sie sich jemals daran gewöhnen würde, wie die Indigos kommunizierten. Sobald sie nahe genug an den Bristol Mountains gewesen waren, musste Kendra eine Art mentales Notsignal an Gabriels Onkel abgegeben haben. Indigos hatten ihr eigenes übersinnliches Rundrufsystem.


  „Was hat er gesagt? Ist das hier … normal für Leute wie Gabe?“ Rayne strich ihm durchs Haar und berührte seine Stirn. Er hatte kein Fieber, aber das war ein geringer Trost. „Warum wacht er nicht auf?“


  „Sein Onkel sagt, dass er so etwas noch nie erlebt hat. Er macht sich Sorgen.“ Kendra suchte im Rückspiegel ihren Blick. „Er meinte, dass Gabriel seine Indigoexistenz hinter sich gelassen hat und dass Kristallkinder … kompliziert sind. Sie sind sehr sensibel, und sie ziehen außergewöhnliche Dinge an wie Magneten … nicht nur Dinge aus unserer Realität, sondern auch von der anderen Seite. Mehr wollte er nicht sagen, aber das hat gereicht, um mir Angst zu machen. Ich bin vorher noch nie einem Kristallkind begegnet.“ 


  Rayne warf einen Blick in den Seitenspiegel, um sich zu versichern, dass ihnen die Harley noch folgte. Lucas war wie Gabriel – kompliziert. Sie streichelte Gabriels Wange und hoffte, dass er die Augen öffnen würde.


  Doch er tat es nicht.


  11. KAPITEL


  Burbank


  3:00 Uhr morgens


  Rafael fühlte sich unendlich schlapp. Die Drogen, die durch seinen Körper kreisten, hatten ihn immer noch fest im Griff. Langsam öffnete er die Augen. Unter seinen Schulterblättern und Armen spürte er kalten Beton. Alles tat ihm weh, selbst seine Zähne. Als er wieder klar sehen konnte und nichts als strahlendes Weiß vor sich hatte, glaubte er im ersten Moment, er wäre tot. Es dauerte etwas, bis er begriff, dass er sich in einer Zelle mit weiß gestrichenem Boden und weiß gepolsterten Wänden befand, die nicht viel größer war als eine Abstellkammer.


  Der weiße Raum ließ ihn an den Himmel denken … und an Benny als Engel. Doch als ihn die Realität traf – dass er ein Verlierer war, der den Himmel niemals zu Gesicht bekommen würde –, kam er sich vor wie ein Schmutzfleck. Er war die einzige Farbe, die das saubere Weiß verunreinigte.


  „Pendejos“, fluchte er leise, dann setzte er sich auf und lehnte sich gegen eine Wand.


  Ihm war übel, und hinter seinen Augen pochten grauenhafte Kopfschmerzen. Seine Füße waren eiskalt. Man hatte ihm die Stiefel und die Jacke weggenommen. Er trug nur noch seine Jeans, das schwarze Dia-de-los-Muertos-T-Shirt und einen frischen Verband über der Schusswunde, die bei dem Angriff am Tunneleingang wieder aufgegangen war. Seine Zelle bestand nur aus vier Wänden. Keine Toilette, kein Waschbecken.


  Offensichtlich war sie nicht für Langzeitbesucher gedacht.


  Kendra. Kannst du mich hören? 


  Rafael dachte an sie und hoffte, dass sie nahe genug war, um seine Botschaft zu empfangen. Aber die Chancen standen schlecht, und das Glück war noch nie auf seiner Seite gewesen. Bis auf den Tag, an dem er Benny begegnet war. Als keine Reaktion von Kendra kam, wusste er, dass er handeln musste.


  Sobald er aufstehen konnte, ohne sich zu übergeben, schob er sich hoch und schleppte sich zur Tür. Er brauchte nicht an ihr zu rütteln, um zu wissen, dass sie verschlossen war, denn auf der Innenseite gab es keine Klinke. Es schien sich um eine von diesen Sicherheitstüren zu handeln, die sich nur mit einer Keycard öffnen ließen. Oben befand sich ein kleines verdrahtetes Fenster, aber es war von außen abgeklebt, sodass er nichts sehen konnte. Falls man von ihm erwartete, dass er das stillschweigend mit sich machen ließ, bis jemand zu ihm kam … na ja, am Arsch.


  „Mierda! Macht die Tür auf! Me cago en tus muertos!“


  Rafael hämmerte mit der Faust gegen die Tür und brüllte, so laut er konnte. Aber keiner kam. Er wusste, dass er da draußen keine Sympathien gewinnen würde, indem er herumschrie, was er mit den toten Verwandten seiner Entführer anstellen würde, aber im Augenblick war ihm das egal.


  Einige Minuten später


  O’Dell hasste es, nach Mitternacht zu arbeiten. Die Kirche bezahlte keine Überstunden, und Geld war das Einzige, was für ihn zählte. Um die Zeit totzuschlagen, hatte er eine zweite Portion Hühnchen süßsauer vom Bestellservice verschlungen, die er in seinem kleinen Bürokühlschrank aufbewahrte. Der Raum stank jetzt nach Chinatown und Brokkolifürzen.


  Um diese Zeit war seine Zentrale nur minimal besetzt. Unten im düsteren Großraumbüro ließen drei Männer Tracker, das Gesichtserkennungsprogramm der Kirche, durch ihre Computer laufen. So suchten sie auf den Straßen von L. A. nach den Indigos aus ihrer Datenbank. Bunte Farben flimmerten über große Bildschirme, die an den Wänden über den Schreibtischen hingen. O’Dell war nur noch wegen dieses kleinen Mexikaners hier, den Boelens auf seinen Befehl hin hergeschafft hatte.


  Er wusste, dass der Boss ein paar Sonderaufträge für ihn haben würde. Deswegen hatte er ihn über das verschlüsselte Handy angerufen, das man ihm gegeben hatte. Das Gesicht des Mannes hatte er noch nie gesehen. Tatsächlich wusste er nicht mal mit hundertprozentiger Sicherheit, dass der Kopf hinter der Operation wirklich ein Mann war. Bei dem Ton, den der Typ am Leib hatte, musste er allerdings einen Schwanz haben. Er sprach immer nur mit digital verzerrter Stimme, die wie eine Billigkopie von RoboCop klang.


  „Der Junge ist wach, und er macht mich wahnsinnig.“ O’Dells rechte Hand Boelens steckte den Kopf zur Tür herein und fixierte seinen Chef mit dem starren Blick einer Echse. Er blinzelte nie. „Hast du schon Rückmeldung, was wir mit ihm anstellen sollen? Ich weiß jedenfalls, was ich gerne mit ihm anstellen würde. Dieser nervtötende Freak geht mir echt auf den Sack.“


  Boelens war nur noch deswegen um diese Zeit da, weil er Lucas Darby und Kendra Walker aus tiefstem Herzen hasste. Die beiden hatten ihn erniedrigt und seinen nächtlichen Überfall auf die Tunnel versaut. Dieses Rattenpack von Indigos hatte ihn fertiggemacht, besonders dieser namenlose kleine Rocker mit dem britischen Akzent.


  O’Dell hatte den Unbekannten nie zu Gesicht bekommen. Er war bei der Mission verletzt worden. Danach hatte er sich selbst eine Tapferkeitsmedaille gebastelt und sie an seine Bürowand gehängt. Eine Kugel hatte seinen Fuß erwischt. Aus seiner Waffe. Die von ihm bedient worden war. Aber davon wusste sonst niemand, und er sah auch keinen Grund dazu, die wahre Version der Geschichte zu verbreiten. Die hätte ihm ja sowieso keiner geglaubt. Nach jener Nacht hatte er angefangen, sich die Schlangentattoos auf seinen Armen weglasern zu lassen. Den Grund dafür würde er ebenfalls keinem erzählen.


  „Ich habe nicht …“


  Ehe er den Satz zu Ende bringen konnte, klingelte das Handy mit dem Ton aus der Serie Justified. Er hätte sich freuen sollen, dass der Boss ihn endlich zurückrief, aber die Telefonate mit dem Mann machten ihn jedes Mal nervös. Er räusperte sich, nahm den Hörer und drehte sich von Boelens weg, um zu verbergen, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  „Hallo?“


  „Ich habe nicht viel Zeit. Erzählen Sie, was Sie haben.“


  O’Dell fletschte die Zähne. Innerhalb von zwei Sekunden wechselte sein Stimmungsbarometer von nervös zu wütend. Dieser Bastard hatte ihn fast einen ganzen Tag lang warten lassen. Als hätte er nichts Besseres zu tun! Und jetzt erwartete er, dass er pronto gute Neuigkeiten zu hören bekam. Was für eine gequirlte Scheiße.


  „Wie Sie wissen, haben meine Männer die Tunnel überwacht. Und wie ich es geahnt hatte, ist einer von den Indigos zurückgekommen. Der Burritofresser, Rafael Santana. Ich hab ihn bei mir in Burbank, in einer Zelle.“


  „Steht er in Verbindung mit diesem … Kristallkind, Lucas Darby?“


  „Ja, mit diesem ganzen Nest von Irren. Auch mit diesem Briten, der Boelens die Nachricht für Sie mitgegeben hat. Dachte mir, das würden Sie wissen wollen. Wenn wir das richtig angehen, haben wir eine echte Indigogoldmine am Wickel. Irgendwelche Sonderaufträge? Wir könnten ihn ein bisschen bearbeiten, rausfinden, was er weiß. Mein Mann Boelens hat so seine Methoden mit diesen Freaks.“


  „Nein. Überlassen Sie ihn mir. Ich werde alles Nötige veranlassen, um ihn abholen zu lassen. Aber ich will, dass Sie bei der Übergabe persönlich anwesend sind. Haben Sie das verstanden?“


  O’Dell kniff die Augen zusammen und fuhr auf seinem Stuhl herum. Boelens stand immer noch in der Tür, zuckte mit den Achseln und schob fragend das Kinn vor. Boelens hätte den Jungen am liebsten zu Hackfleisch verarbeitet, aber die Chance würde er nicht bekommen.


  „Ja, Sir. Absolut.“


  Nachdem O’Dell aufgelegt hatte, fragte Boelens: „Also? Was sollen wir mit dem Jungen anfangen?“


  „Nichts.“ O’Dell starrte ihn finster an. „Sie holen ihn ab. Ich soll ihn persönlich übergeben. Schätze, der Boss vertraut mir.“


  „Klar, so muss es sein.“ Boelens grinste blöde und hob eine Braue. „Versprich mir einfach nur, dass ich dem Jungen eine hübsche Schleife umbinden darf, ehe wir ihn abgeben.“


  O’Dell verdrehte die Augen und erwiderte: „Aber hinterlass keine blauen Flecken.“


  Boelens grinste und verschwand. Es war ziemlich leicht, ihn glücklich zu machen.


  Nördlich von L. A.


  Sonnenaufgang


  Rafael lag bäuchlings in einem fensterlosen, fahrenden Van. Der Boden vibrierte unter seinen schmerzenden, mit Blutergüssen übersäten Rippen – ein Abschiedsgeschenk von dem Typen, der niemals blinzelte. Aber Rafael konnte nichts gegen die Schmerzen tun. Seine Hände waren hinter seinem Rücken zusammengebunden, und seine Beine waren ebenfalls gefesselt und an den Handschellen fixiert. Er kam sich vor wie ein Schwein, das zum Schlachthof transportiert wurde.


  Es war nicht das erste Mal, dass er verprügelt worden war. Das Schlimmste waren nicht die Schmerzen, sondern die Erinnerungen, die dabei in ihm hochkamen. Er durchlebte erneut den Zorn seines Vaters, das Gebrüll und den Alkoholgestank im Atem seines alten Herrn. Rafael spürte jede alte Wunde, jede Prellung, jeden gebrochenen Knochen aus seiner Vergangenheit so deutlich, als wären sie frisch. Er fühlte sich wie der Loser, der er war. Seit es ihm misslungen war, Bennys Ermordung zu verhindern, kam er sich wie ein noch größerer Versager vor als sowieso schon. Er hatte nur eine einzige Aufgabe gehabt: den Jungen zu beschützen. Aber selbst das hatte er versaut.


  Scheiße.


  Die Fahrt dauerte eine Ewigkeit, und so hatte er jede Menge Zeit, über all seine Fehler nachzudenken. Vor allem dachte er an Kendra. Sie würde niemals erfahren, was mit ihm passiert war. Als er gegangen war, hatte er nur ein einziges Ziel gekannt: Bennys Geist zu spüren. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was er Kendra antat, indem er einfach verschwand. Er kam sich vor wie ein Feigling, ein nutzloser Haufen Scheiße. Wie sein alter Herr.


  Immer wieder verlor er das Bewusstsein. Einmal wurde er durch das entfernte Läuten von Kirchenglocken geweckt, und der Verkehrslärm klang so, als würden sie durch eine Vorstadtgegend fahren. Dann fuhren sie wieder auf einen Highway, auf dem sie lange blieben. Nachdem der Van eine Ausfahrt genommen hatte, konnte Rafael das Rauschen von Wasser hören, wie von einem reißenden Fluss. Das Geräusch machte ihn schläfrig, doch die Straße war holprig, und seine Rippen schmerzten so sehr, dass er nicht wieder einschlafen konnte. Als der Van endlich zum Stehen kam, hörte er draußen Stimmen.


  „Hey, lasst mich raus, ihr pendejos“, brüllte er.


  Der Wagen rollte weiter. Als niemand auf seine Rufe reagierte, ließ Rafael den Kopf wieder sinken und schloss die Augen, doch diesmal kam der Wagen schon nach wenigen Minuten wieder zum Stehen. Die Seitentür glitt auf, und er spürte, wie grobe Hände an seinem Körper herumzerrten.


  Als er nach draußen gestoßen wurde, verzog er vor Schmerzen das Gesicht. Die Schusswunde und seine Rippengegend pochten dumpf. Jemand löste die Fußfesseln von den Handschellen, und dann stand er vor Männern in schwarzen Uniformen, die ihn auf seine nackten Füße hochrissen. Seine Knie und Knöchel fühlten sich taub an. Mit tränenden Augen blinzelte er in die Morgensonne. Als er stolperte, packten ihn zwei Männer an den Armen und schleiften ihn mit sich.


  Rafael ließ sich nicht anmerken, wie groß seine Schmerzen waren.


  Die Männer zerrten ihn in den Schatten eines düsteren Herrenhauses aus Stein und Rotklinker, ein prächtiger Bau, der fast so groß war wie Stewart Estate und an ein Museum erinnerte. Bewaffnete Männer liefen auf dem Grundstück Patrouille und bewachten den Haupteingang, zu dem man Rafael jetzt führte.


  Rafael fiel auf, dass jeder einzelne von ihnen ihn anstarrte, als hätte er Hörner und einen Ziegenschwanz, was ihn nur noch wütender machte.


  „Was glotzt du so, cabron?“, fauchte Rafael einen von ihnen an und wand sich im stahlharten Griff seiner Bewacher. Er versuchte, stärker auszusehen, als er sich fühlte.


  „Ein paar von den Männern hier haben noch nie so einen Indigofreak wie dich gesehen. Jedenfalls nicht hier“, sagte eine barsche Stimme, die von rechts kam.


  „Aber Sie schon?“


  „Jedenfalls hab ich genug gesehen, um hinter der Sache hier zu stehen. Du und deine Leute, ihr seid nichts weiter als Tiere.“


  Rafael starrte den Mann finster an. Kendra hatte ihm einmal die Bedeutung des Wortes Ironie erklärt. Doch erst jetzt begriff er wirklich, was es bedeutete.


  „Wie kommt es nur, dass die Typen mit den härtesten Fäusten immer mit dem Finger auf die anderen zeigen. Im Ernst mal. Ich bin das Tier hier?“ Rafael wartete die Antwort nicht ab. „Wo bin ich hier?“


  „Halt die Fresse, du Gestörter.“


  Danach sagte der Mann nichts mehr, sondern quetschte Rafaels Arm so fest, dass ihm der Schmerz bis in die Rippen schoss. Er zuckte zusammen, gab aber keinen Ton von sich. Er musste über so vieles nachdenken. Ihm war nicht entgangen, dass ihm der Wärter eine wichtige Information gegeben hatte. Er war der erste Indigo, den man hierherbrachte – in ein Herrenhaus, das so aussah, als ob hier ein mächtiger, stinkreicher Mann wohnte.


  Und das bedeutete, dass Rafael aus irgendeinem Grund etwas Besonderes war. Man hatte ihm nicht die Augen verbunden. Er hatte das Haus vom Big Boss sehen dürfen, und auch das bedeutete etwas. Dass er nämlich niemals wieder von hier wegkommen würde – jedenfalls nicht, solange er atmete.


  Das Wissen hätte ihm Angst machen sollen, doch es löste nur einen einzigen Gedanken in ihm aus: Er wollte Kendra ein letztes Mal sehen.


  Stewart Estate


  Sonnenaufgang


  Etwas weckte Rayne. Als sie einen Hund winseln hörte, hob sie den Kopf und riss die Augen auf.


  „Hellboy? Was ist los?“


  Gabriels Hund jaulte auf und wedelte mit dem Schwanz, als er ihre Stimme hörte.


  „Onkel Reginald?“, rief sie, doch es kam keine Antwort. Gabriels Onkel hatte fast die ganze Nacht hier im Zimmer verbracht, aber jetzt war er weg.


  Rayne gähnte und versuchte, die Schläfrigkeit aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie war total übernächtigt. Als sie an sich herabsah, bemerkte sie, dass sie noch immer die Sachen von gestern trug. Sie war bei Gabriel in seinem Zimmer geblieben. Nichts hätte sie dazu bewegen können, ihn allein zu lassen. Sie war in einem riesigen Plüschsessel eingeschlafen, den sie an Gabriels Himmelbett gezogen hatte, und hatte ihre Arme als Kissen benutzt. Hellboy hatte sich neben ihr zusammengerollt und war seinem Herrchen ebenfalls die ganze Nacht lang nicht von der Seite gewichen.


  Jetzt beobachtete der Hund den bewusstlosen Gabriel mit gespitzten Ohren. Rayne sah sich nach dem Grund für Hellboys Reaktion um. Eine Uhr tickte, und draußen heulte der Wind aus den Bergen, aber nichts fiel aus dem Rahmen … bis auf Gabriel.


  „Wo ist er, mein Junge?“, flehte sie Hellboy an. „Bring ihn nach Hause. Kannst du das?“


  Doch Hellboy legte nur seinen blau schimmernden Kopf schief. Fetzen eines Albtraums kreisten durch Raynes Kopf. Nur langsam begriff sie, dass es gar kein Traum gewesen war. Ihr Albtraum war hier bei ihr.


  „Gabriel?“, flüsterte sie, doch er regte sich nicht.


  Er lag in seinem Bett und schlief tief und fest – falls man seinen Zustand überhaupt als Schlaf bezeichnen konnte. Er sah gebräunt und gesund aus, seit seiner Rückkehr auf das Anwesen seines Onkels in den Bristol Mountains noch mehr als früher. Doch er schlief, als läge er im Koma. Rayne beugte sich über ihn, um seinen Atem zu hören. Seine langen Wimpern ruhten auf seinen geröteten Wangen, und seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Sie legte die Hand auf seine Stirn, doch er schien kein Fieber zu haben.


  Rayne verstand einfach nicht, was hier vor sich ging.


  „Mach die Augen auf, Gabriel. Kannst du mich hören?“


  Seit Gabriel vor Haven Hills zusammengebrochen war, hatte sich sein Zustand nicht geändert. Sie sah zum Fenster hinaus, suchte nach den ersten Anzeichen des anbrechenden Tages, hoffte verzweifelt, dass er ihr Hoffnung schenken würde. Der weiche Schimmer eines grauen Sonnenaufgangs sickerte durch die hohen Fenster mit ihren dunkelroten Samtvorhängen ins Zimmer. In den reich verzierten Rahmen an den Wänden hingen Fotografien von Gabriels Mutter und seinem Onkel, da-neben farbenfrohe Erinnerungen an sein Leben beim Zirkus. In einem offen stehenden Schrank lag seine Sammlung von T-Shirts von Rockbands aus L. A. Der feine Duft seines Rasierwassers und seiner Haut stieg ihr in die Nase, und sie nahm eine seiner aufgeschürften Hände und hielt sie fest. Seine Knöchel waren entzündet und voller Schorf. Es war fürchterlich, ihn in diesem Zustand sehen zu müssen.


  „Du machst mir Angst, Gabriel.“


  Eine kalte Träne rollte ihre Wange hinab, als sie seine Hand küsste. Rayne berührte sein Gesicht, betete darum, dass er die Augen öffnete.


  „Bitte, wach auf!“


  Aus weiter Ferne hörte Gabriel ein Geräusch, das ihm sehr vertraut vorkam. Es zupfte an seinen Gedanken wie eine Erinnerung, die hartnäckig darum kämpfte, wahrgenommen zu werden. Er war nicht alleine, aber da war ein dichter Nebel zwischen ihm und …


  Rayne.


  In der gewaltigen Einöde aus Schatten rief er ihren Namen und schickte eine Botschaft an das Kollektiv, bis er begriff, dass Rayne ihn auf diese Weise nicht hören konnte. Sie war sein Kompass – sein Weg nach Hause. Er dachte an sie, an alles, was er liebte, an die unerschütterlichen Bande in seinem Leben – an seinen Onkel und seine neue Indigofamilie, an seine geliebte Mutter, Hellboy und das Seelenkollektiv.


  Von alldem liebte er Rayne am meisten. Sie hatte ihn schon einmal nach Hause zurückgebracht.


  Nach dem Tod seiner Mutter hatte er sich verloren gefühlt. Sein Vater hatte seine Mutter bei dem Versuch, ihn zu finden, getötet. Er führte ein Leben abseits der Gesellschaft, wo er sich vor dem langen Arm der Believers und seines Vaters verstecken konnte, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er hatte gedacht, dass Onkel Reginald ihn für den Tod seiner Schwester verantwortlich machte. Doch er hatte sich geirrt.


  Er hatte sich in vielen Punkten geirrt. Rayne und sein Onkel hatten ihm geholfen, zu erkennen, dass es ihm keinen Vorteil brachte, nichts mehr zu verlieren zu haben. Was ihm Kraft schenkte, waren Menschen, die es wert waren, für sie zu kämpfen – und für die Freiheit der Indigos und ihr Recht auf Leben. Er hatte sich Rayne aus guten Gründen zum Anker gemacht.


  Sie würde ihn wieder nach Hause zurückbringen.


  Als er an sie dachte, durchschnitt ein blasses Licht die Dunkelheit, und er nahm den vagen Duft von Lavendel und Rosmarin ihres Haares und die Wärme ihrer Berührungen auf seiner Haut wahr. Wach auf. Er wollte es ja. Öffne die Augen! Er wollte schreien, aber sein Körper bewegte sich nicht, bis er weiche Haut und einen sanften Druck an seinen Fingern spürte.


  Gabe blinzelte. Er blickte durch den Schleier seiner Wimpern, bis die Schatten verschwunden waren und alles klarer wurde.


  „Gabriel?“


  Das in weiches Licht getauchte Gesicht eines Mädchens kam näher. Er spürte die Wärme ihres Körpers und sog den berauschenden Duft ihrer Haut ein. Mein wunderbares Mädchen. Sosehr er auch mit Rayne sprechen wollte, er konnte es nicht. Denn es gab etwas, das er nicht erledigt hatte – das er nicht aufgelöst hatte und das nun eine Gefahr darstellte. Etwas Wichtiges, und Rayne war kein Teil davon – und auch sonst niemand. Gabe war der Einzige, der es zu Ende bringen konnte, das begriff er jetzt.


  Er richtete seinen Blick auf die dunkle Gestalt im Zimmer.


  Der Typ in Schwarz war jetzt zwar undeutlicher zu erkennen als vorher, aber immer noch da, wie ein gespenstisches Trugbild, das Gabe auf Schritt und Tritt begleitete. Er starrte Gabe aus traurigen, anklagenden Augen an. Es war, als würde er wortlos etwas fordern, doch Gabe begriff noch nicht, was. Diesmal ging der Fremde nicht auf ihn los, sondern verschwand in einer dünnen Rauchwolke. Doch ein Teil von ihm blieb zurück – in Gabe.


  Was willst du?


  Der Junge war fort, ohne dass Gabe eine Antwort bekommen hatte. Er setzte sich im Bett auf und schloss die Augen, um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen, das ihn plötzlich überkam. Ihm war übel, aber davon durfte er sich nicht abhalten lassen. Er warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett, nur um festzustellen, dass er nur seine Boxershorts trug. Eigentlich hätte er sich in Raynes Gegenwart deswegen befangen fühlen müssen, doch dafür war jetzt keine Zeit.


  „Ich muss …“


  Er hörte sich reden, erkannte seine eigene Stimme aber kaum wieder. Das Echo des anderen war fort, und plötzlich versetzte ihn das in Unruhe, so, als hätte er etwas verloren, was er dringend brauchte.


  „Was ist los, Gabriel?“


  Als Rayne sprach, wandte er ihr den Kopf zu und starrte sie an. Ihre Worte kamen gar nicht richtig bei ihm an. Gabe hatte anderes zu tun. Er lief geradewegs zu dem hohen Spiegel in seinem Zimmer. Er wusste, was er dort entdecken würde, doch er musste es mit eigenen Augen sehen. Der Anblick seines Spiegelbilds ließ ihn erstarren. Es war sein Gesicht, das ihm entgegensah – doch da war auch noch das Bild eines anderen, das sich unter seiner Haut wand und krümmte.


  Ein Schatten starrte aus seinen Augen – der Junge in Schwarz.


  „Was ist l…los, Gabriel?“ Raynes Stimme brach. „Bitte sag was. Sprich mit mir.“


  „Du kannst … es nicht sehen?“


  „Was denn?“


  Die Art, wie er in den Spiegel sah – konzentriert und gleichzeitig angewidert –, jagte ihr eine Wahnsinnsangst ein. Als wäre er nicht ihr Gabriel. Er benahm sich fast, als würde er sie nicht sehen – als wäre er gar nicht …


  „Bist du wach? Hast du eine von deinen … Visionen?“ Sie kannte diesen starren Blick von ihm, er hatte ihn immer, wenn er noch nicht ganz aus einer Vision erwacht war. „Brauchst du deinen Skizzenblock? Ist es das?“


  Es war befreiend für Gabriel, zu zeichnen, was er sah. Sie hatte schon miterlebt, wie er den Skizzenblock benutzte, um sich von seinen Visionen loszulösen. War die Zeichnung fertig, konnte er aufwachen. Rayne wartete seine Antwort nicht erst ab, sondern hastete zu seinem Schreibtisch und schnappte sich den Block voller Indigogesichter aus seinen düsteren Prophezeiungen.


  „Hier, nimm das.“ Sie drückte ihm den Block in die Hand. Als er sie weiter ignorierte und in den Spiegel starrte, zupfte sie an seinem Arm.


  „Zeichne, was du siehst, Gabriel. Lass mich dir helfen“, bettelte Rayne weiter.


  Als sie ihn am Ellbogen packte, blinzelte er, als würde er sie endlich bemerken.


  „Nein, das kann ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Das hier ist keine Vision.“


  „Wie meinst du das? Was passiert mit dir?“


  „Keine Ahnung, aber du solltest nicht hier sein. Es kann sein, dass er zurückkommt. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dich schützen kann.“


  Gabriel wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schnappte sich ein Paar Jeans aus dem Schrank und streifte sie über. Er wirkte verstört, und während er nach einem T-Shirt kramte und in seine Schuhe schlüpfte, ohne sie zuzubinden, versuchte Rayne weiter, ihn zum Reden zu drängen.


  „Der Typ mit dem Helm? Ist er hier?“, fragte sie. „Ich hab ihn diesmal nicht sehen können. Wo ist er?“


  Als er versuchte, sie ohne Erklärung stehen zu lassen, hielt sie ihn fest und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Er berührte ihre Wange und seufzte tief. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr mehr erzählen würde, doch dann gab er nach.


  „Er ist hier, Rayne. In mir.“


  Gabriel wusste, dass er Rayne verletzte, indem er sie ausschloss. Aber er musste nachdenken, und solange er in ihre schönen grauen Augen sah, konnte er das nicht. Alles, was dann zählte, war sein Beschützerinstinkt. Doch er brauchte Klarheit und Ruhe und die Freiheit, die richtige Antwort zu spüren – auf Indigoart.


  Er kannte den perfekten Ort dafür. Auf dem Weg durch die große Halle mit den Familienporträts der Stewarts in Öl und schweren Goldrahmen sah er sich kaum um. Die lange Geschichte seiner stolzen Familie und sein Pflichtgefühl den Indigos und ihrer Sicherheit gegenüber hatten sich zu einem dichten Teppich aus Verantwortung verwoben, der nun noch schwerer wog als zuvor – und aus guten Gründen. Im Laufen zog er einen dicken Pullover über und lauschte dem Echo seiner Schritte, die seinen immer schneller werdenden Herzschlag widerspiegelten, während er durch die langen Gänge lief, die er aus seiner Kindheit so gut kannte. Schließlich stand er vor einer massiven Holztür.


  Er schob sie auf und nahm die Steintreppe den Turm hinauf, die in der Brustwehr mündete, dem höchsten Aussichtspunkt in den Bristol Mountains. Er musste seine übersinnlichen Instinkte anzapfen. Sie hatten ihm gute Dienste geleistet, und auch jetzt würde er seinen Glauben an sie nicht verlieren. Doch er spürte einen pulsierenden Kopfschmerz und eine Schwäche, die immer stärker wurde, als er die steile Treppe hinaufstieg. Er trug die Last einer weiteren Seele in sich – und seine Zweifel.


  War er für die Situation verantwortlich, oder war er die Zielscheibe des Jungen gewesen und besiegt worden? Vielleicht war es auch gar keine Frage von Sieg oder Niederlage. Er spürte, dass die Not des Jungen gewaltig war, so groß, dass alles andere nicht wirklich zählte.


  Die schweren Mauern des Turms strahlten die Morgenkühle ab und rochen nach Feuchtigkeit und dem süßen Duft einer verzauberten Kindheit. Einzig das Schaben seiner Schritte unterbrach seine Erinnerungen. Er fühlte sich sicher zwischen diesen Wänden, so sicher wie in den Armen seiner Mutter.


  Gabriel hatte die Einsamkeit der frühen Morgenstunden immer gemocht, das Zwielicht zwischen zwei Welten, die aufeinanderprallten. Er glaubte daran, dass ein neuer Tag bedeutete, dass er die dunkle Welt, in die er sich nachts geträumt hatte, überlebt hatte – auch wenn es Nächte gab, in denen er nicht sicher war, welche von beiden Welten die Realität war.


  Er hoffte, dass er stark genug sein würde, um gegen den Jungen anzukämpfen, den er aus Haven Hills mitgebracht hatte. Wie auch Lucas hatte sich dieser Junge über eine Vision mit ihm verbunden und nicht mehr losgelassen – nicht einmal, als Gabriel sein Bewusstsein abgeschaltet hatte. Er musste wissen, wie das möglich war. Anders würde er niemals die Kontrolle über sein Leben zurückgewinnen. Sein aktueller Zustand war ein einziges Chaos, in dem er die Indigokinder nicht beschützen konnte. Bereits vor Rafaels Verschwinden hatte er die ungute Ahnung gehabt, versagt zu haben, bevor er überhaupt begonnen hatte.


  Irgendetwas entging ihm. Er hatte diesen Fremden mit auf das Anwesen seines Onkels und damit alle in Gefahr gebracht. Es war zwar keine Absicht gewesen, aber dennoch gab es diese Verbindung, die er nun immer mit sich herumtrug. Warum? Und wie? Er wollte einen Grund finden, der ihnen allen helfen würde, aber er wusste einfach nicht, wie er die Dinge wieder ins Lot bringen sollte.


  Am Ende der Treppe schob er eine zweite schwere Holztür auf und trat ins Freie. Die Brüstungsmauer umschloss ihn schützend, während er von der Turmspitze aus den freien Blick auf die Bristol Mountains genoss. Die üppigen Hügel sahen im rötlichen Licht des Sonnenaufgangs noch schöner aus. Gabriel holte tief Luft. Eine sanfte Brise wehte durch sein Haar und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er trat an die Mauer und stützte sich mit den Ellbogen ab. Überall auf dem Gelände unter ihm waren die vertrauten Wanderpfade und Gärten, in denen er als Kind mit seiner Mutter und seinem Onkel so viel Zeit verbracht hatte.


  Als er wieder spürte, wie sich die außergewöhnliche Seele in ihm regte, blickte er auf die Berge hinaus, um eine Antwort zu finden. Hätte er einen Todeswunsch gehabt – er hätte sich keinen besseren Ort dafür vorstellen können.


  Oliver hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was passieren würde, wenn er seine Seele an den Überrest von Lebenskraft hängte, der an dem Buch haftete. Er tat das nicht zum ersten Mal. Aber dann war eine fremde Stimme in seinem Kopf erklungen, und er hatte seiner Neugierde nachgegeben und war ihr gefolgt. Aus Langeweile, aus Angst, warum auch immer. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war durch eine Tür getreten, durch die es kein Zurück mehr gab, und nun schwebte er gewichtslos durch die Gezeiten einer wogenden Dunkelheit, in der er von allem abgeschnitten war, was er kannte.


  Nur dass er nicht wirklich frei war, das wusste er.


  Das Einzige, was er vermisste, war Caila. Die Ärztin hatte gesagt, dass ihn das Mädchen benutzt hatte. Dass all seine Erinnerungen an sie Lügen waren. Also würde er alles, was jetzt kam, ganz alleine durchstehen müssen. Er wusste nicht, was er von seiner „wiedergeborenen“ Gabe halten sollte.


  Anfangs hatte er seinen physischen Körper noch gespürt und Trost in dem Gedanken gefunden, dass er jederzeit in ihn zurückkehren könne – als wäre das normal. Sein Körper war wie ein Anker aus Fleisch und Blut gewesen, der ihn in zwei Realitäten zugleich festhielt. Aber je länger er seinem Körper fernblieb, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass ihn keine der beiden Existenzen glücklich machte. Nicht einmal die Macht seiner neuen Gabe schenkte ihm Frieden.


  Stattdessen wollte er immer mehr.


  Bis jetzt hatte er sich noch nie mit einer anderen Seele verbunden, außer er nutzte seine Gabe, um mit einem Objekt zu arbeiten, das eine Vision auslöste. Aber das war etwas anderes. Er erhaschte dabei einen kurzen Blick auf eine Erinnerung oder konnte spüren, wo sich jemand aufhielt. Bilder rasten an ihm vorbei wie auf der Überholspur, und nur er wusste, welche von Bedeutung waren. Er wählte aus, was Sinn ergab, und fügte die Einzelteile so zusammen, dass sie eine Geschichte erzählten. Früher hatte er sich mit seiner Gabe so gefühlt, als würde er einen Film zusammenschneiden.


  Ganz anders als jetzt.


  Dr. Fiona hatte ihn stärker gemacht, hatte ihn verwandelt. Und als er diesmal auf jemanden gestoßen war – jemanden, der mächtiger war als er selbst –, hatte er sich an dessen Seele geheftet. Vielleicht spielte es auch gar keine Rolle, wer sich an wen geheftet hatte. Was geschehen war, war geschehen. Er war in die Existenz dieses Jungen hineingesogen worden, und es war anders als alles, was er jemals zuvor gesehen oder gespürt hatte. In dem einen Moment war er in der Gasse, und im nächsten …


  Ja, wo genau eigentlich?


  Er ließ sich treiben und blickte durch einen gewaltigen kosmischen Raum. Alles wurde zu Schatten, verlangsamte sich, und dann wurden die Farben leuchtender. Strahlende Lichtfunken blitzten durch eine gigantische Weite wie das Nordlicht am Nachthimmel. Er spürte andere Seelen wie seine – und wie er in etwas Größerem Wurzeln schlug. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Er wusste es einfach.


  Vielleicht hatte er durch seine Verbindung zu diesem Jungen Zugang dazu erhalten.


  Dann versiegte die hypnotische Schönheit des Lichts, und er spürte, wie seine Seele der Schwerkraft zum Opfer fiel, als könne er nach wie vor den Körper fühlen, den er zurückgelassen hatte. Oliver war sich nicht sicher, ob ihm das Gefühl gefiel, aber er hatte keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. In der Ferne erschien ein schwaches Glühen, das immer stärker wurde, bis es ihn fast blendete, und dann hoben sich die Schatten, und die Straßen von L. A. waren verschwunden. Nur einen Herzschlag hatte es gedauert, von einer Realität in die andere überzugehen.


  Anders als bei seiner ersten Begegnung mit dem Jungen in der Gasse sah er die Welt diesmal durch einen Körper, der nicht sein eigener war. Gabriels Körper. Er erinnerte sich an den Namen, bei dem ihn das Mädchen gerufen hatte. Kaum hatte Gabriel die Augen geöffnet, da spürte Oliver ihn zu einem Spiegel hasten. Er wusste, was der Junge sah, weil er es auch sehen konnte. Durch die Augen eines anderen zu sehen, war schräg und Angst einflößend, aber es gab etwas, das ihn noch mehr schockte.


  Gabriel strahlte ein pulsierendes Kobaltblau aus, von dem kristallene Lichtstrahlen ausgingen, die das Leuchten noch verstärkten. Oliver hatte andere Indigos darüber reden hören, dass sie Auren sehen konnten. Jeder Mensch hatte eine, aber nicht jeder Indigo konnte sie erkennen. Oliver war nicht dazu in der Lage gewesen – bis jetzt. Vielleicht hatte Gabriel etwas mit seiner neuen Fähigkeit zu tun. Indigos hatten eine kobaltblaue Aura, aber er hatte Gerüchte gehört, dass es noch eine andere Art von Licht gab. Und da begriff er, was Gabriel war.


  Ein Kristallkind.


  Die Erkenntnis traf Oliver umso härter, weil er überhaupt nicht mit so etwas gerechnet hatte. Er wurde gerade zu einem mächtigeren Indigo, als er jemals für möglich gehalten hätte. Was auch immer Dr. Fiona mit ihm gemacht hatte: Sie hatte eine Veränderung ausgelöst, die noch nicht abgeschlossen war. Aber er fühlte sich noch lange nicht stark genug, um sich mit einem Kristallkind zu messen. Doch er hatte keine Ahnung, wie er die Verbindung unterbrechen sollte. Und nach Gabriels Miene im Spiegel zu urteilen wusste er es genauso wenig.


  Oliver musste einen Weg finden. Wenn seine alte Gabe noch funktioniert hätte, hätte er gewusst, wo sich Gabriel gerade aufhielt – die Information, für die ihm Dr. Fiona seine Freiheit versprochen hatte. Aber etwas stimmte hier nicht. Er musste sich konzentrieren, seine – Gabriels – Augen offen halten, um herauszufinden, was er wissen musste.


  Tu es einfach. Du hast das hier nicht gewollt. Nichts davon. Oliver gab seinen finsteren Gedanken nach. Du schuldest diesem Jungen gar nichts. Die Wahrheit lautete, dass er nicht viel hatte, zu dem er zurückkehren konnte – außer einem Mädchen, das ihm Lügen eingeflößt hatte, Lügen, die er glauben wollte, aber nicht mehr glauben konnte.


  Doch jetzt, wo er in Gabriels Körper auf dem Gipfel der Welt stand und auf eine postkartenreife Berglandschaft blickte, die in völliger Ruhe dalag, wollte er mehr als das Leben, das er gehabt hatte, ehe Caila alles veränderte.


  Gabriel ließ ihn … mehr wollen. Mehr fühlen. Er hatte eine Tür zur Unendlichkeit geöffnet und ihn begreifen lassen, dass die Indigos nicht in Angst leben mussten – oder als Opfer sterben. Hier oben, vor den schönsten Bergen, die er jemals gesehen hatte, fühlte sich Oliver zum ersten Mal seit Jahren nicht allein. Er spürte sich verbunden mit der Erde und mit einem Bewusstsein, das er nie zuvor erlebt hatte.


  Er wollte die Hoffnung auf eine neue Freiheit einatmen, die Wärme seiner Indigofamilie an diesem Ort, an dem er viele spürte, die so waren wie er. Doch dann begriff er plötzlich, dass er gar nicht atmen und auch nichts spüren konnte, und die Panik traf ihn wie ein Faustschlag.


  Er wurde zurückgeschleudert in die finstere Isoliertheit unter dem Helm, und er bekam keine Luft mehr. Er war gefangen in Gabriels Körper und fühlte sich, als würde er in Treibsand versinken. Seine eigenen Sinne waren fort. Selbst sein Augenlicht war nur von Gabriel geliehen. Er fühlte sich leer und tot. Das hier war nicht sein Körper. Wie lange konnte er auf diese Weise existieren? Wenn er starb, solange sein Bewusstsein noch in Gabriel verankert war, wer würde dann von seinem Tod erfahren – oder sich dafür interessieren?


  Er musste einen Weg zurück finden. Musste es einfach.


  12. KAPITEL


  Station8


  Morgens


  Dr. Fiona fädelte sich in ihrem Mercedes durch den Verkehr und hörte dabei Beethovens Ode an die Freude. In Haven Hills fuhr sie in die Tiefgarage und winkte dem Wachmann zu, ohne abzubremsen. Wichtigere Dinge warteten auf sie. Mit quietschenden Reifen hielt sie an ihrem Privatparkplatz direkt neben dem Fahrstuhl, der sie in den Keller und zu Station 8 brachte. Nachdem sie ihren Ausweis am Revers ihres dunkelblauen Blazers befestigt hatte, warf sie einen letzten Blick in den Autospiegel.


  Eigentlich hatte sie ihren Lippenstift nachziehen wollen, doch als sie die vorwurfsvollen Zweifel in ihrem eigenen Blick sah, musste sie sich sofort wieder abwenden. In der Nacht zuvor hatte sie einen äußerst beunruhigenden Anruf von einer der Nachtschwestern bekommen. Oliver Blue war auf seinem Zellenboden aufgefunden worden – im Koma. In seinen Händen hielt er ein Buch, das er so fest umklammerte, dass gleich zwei Schwestern nötig gewesen waren, um seinen Griff zu lockern.


  Dr. Fiona stieg aus dem Wagen und lief zu den Fahrstühlen. Ihre Absätze klackerten über den Betonboden und hallten in der ganzen Garage wider. Durch ihren Kopf tosten düstere Fantasien, was dem Jungen zugestoßen sein mochte. Aus ihrer oberflächlichen Sorge um Oliver wurde schnell echte Unruhe. Sie stellte sich Alexander Reeses Gesicht vor. Was, wenn die Angestellten über den Jungen tratschten, der in ein unerklärliches Koma gefallen war, und die Geschichte bis zu Alexander durchdrang? Wenn sie die Lage nicht retten konnte, würde sie ihm Rede und Antwort stehen und erklären müssen, warum sie ihm nichts von Oliver erzählt hatte – oder ihn um Erlaubnis gebeten hatte, die Regeln der Kirche zu umgehen.


  Sie griff nach ihrem Ausweis und spielte an dem Schlüssel herum, der mit an dem Band hing. Der Schlüssel zu all ihren Geheimnissen. Dem Personal gegenüber hatte sie alles heruntergespielt und behauptet, dass sie dort Archivmaterial von ihrer vorherigen Stelle lagerte. Niemand hatte weitere Fragen gestellt. Die Akten, die sie dort aufbewahrte, reichten Jahre zurück, Akten über Jugendliche, an denen sie ungewöhnliche Prozeduren durchgeführt oder die sie als außergewöhnlich vermerkt hatte – Jugendliche wie Oliver.


  Ihre wegbereitenden Experimente würden jedem revolutionär vorkommen, der auch nur einen Anflug von Gehirn besaß. Ohne ein Gewissen, das sie beschränkte, und ohne jemanden, der ihr über die Schulter sah und ihr Verhalten mit profaner Moral infrage stellte, hatte sie weitaus schneller Fortschritte machen können.


  „Komm schon“, flüsterte sie und drückte ungeduldig den Fahrstuhlknopf.


  Als sie auf der Station ankam, wurde sie schon an der Tür von einer Schwester erwartet.


  „Er ist auf der Intensivstation. Unempfänglich, aber stabil. Im Augenblick jedenfalls.“ Die Schwester reichte ihr ein Klemmbrett mit Olivers aktualisiertem Patientenbogen. „Ich erwarte Ihre Anweisungen, Doktor.“


  Dr. Fiona folgte der Schwester und las dabei den Bericht. Als sie die Intensivstation betraten, sah sie sofort, dass Oliver in Raum 4 liegen musste, da nur dort Aktivitäten zu bemerken waren und der Junge der einzige Patient in einem kritischen Zustand war. Die Intensivstation war klein und gut ausgestattet. In letzter Zeit war sie vor allem zur Regeneration von Patienten genutzt worden, an denen Dr. Fiona ihre experimentellen chirurgischen Eingriffe vorgenommen hatte. Doch nachdem sie mit Oliver eine ganz neue Richtung eingeschlagen hatte, hatte sie die Operationen vorerst auf Eis gelegt.


  Der nächtliche Notfall würde nicht unbemerkt bleiben, besonders weil sie nicht im Dienst gewesen war und den Schaden deswegen nicht hatte eindämmen können.


  Der Arzt im Nachtdienst hatte mit der Diagnose angefangen, Proben ins Labor geschickt und ein MRT von Olivers Gehirn durchgeführt, um sich ein Bild von seinem Zustand zu verschaffen. Die Ergebnisse zeigten deutlich, dass Oliver im Koma lag und lebenserhaltende Maßnahmen unumgänglich waren. Als Dr. Fiona das stetige Piepsen des Herzmonitors und das Zischen des Beatmungsgeräts hörte, wusste sie, was sie in Raum 4 erwarten würde.


  Aus Olivers Mund ragte ein Trachealtubus, und aus dem schmalen Bett schlängelten sich bunte Kabel, die mit Elektroden auf dem Körper des Jungen befestigt waren und in die Geräte führten, die seine Körperfunktionen überwachten und ihn am Leben erhielten, wenn sein Körper versagte.


  „Verlassen Sie den Raum, während ich meinen Patienten untersuche.“ Dr. Fiona blickte mit zusammengebissenen Zähnen auf Oliver herab, bis alle Schwestern den Raum verlassen hatten. Als sie mit dem Jungen allein war, untersuchte sie ihn kurz, was aber keine neuen Erkenntnisse brachte. Doch sie hatte eine Theorie.


  „Du hast ihn gefunden, nicht wahr, Oliver? Den Kristalljungen.“ Sie strich ihm durchs Haar. „Was hat er dir angetan?“ Sie hatte die Nachwirkungen der Taten des anderen Kristallkinds im L. A. County Museum of Art gesehen. Die vollkommene Vernichtung. Vielleicht hatte dieser Junge dasselbe mit Olivers Geist angerichtet. Wenn dem so war, hatte Dr. Fiona eine ihrer Laborratten unwiederbringlich verloren.


  Sie schäumte vor Wut. Wieder war sie geschlagen – überlistet – worden von diesem namenlosen Jungen, den sie endlich in ihre Gewalt bringen musste! Er existierte, daran bestand für sie kein Zweifel, auch wenn Alexander nicht daran glaubte. Aber sie würde es ihm beweisen. Dr. Fiona öffnete die Tür des Intensivzimmers und herrschte die erste Schwester, die vorbeikam, an: „Bringen Sie mir Caila Ferrie. Fixieren Sie sie an einem Rollstuhl und bringen Sie sie zu mir. Sofort.“


  „Ja, Doktor.“


  Dr. Fiona verschränkte die Arme, blieb in der Tür stehen und starrte Oliver an. Wenn es eine Chance gab, trotz seines Zustands seine Erinnerungen zu lesen, dann war Caila die einzige Möglichkeit, die Dr. Fiona hatte. Nur so konnte sie herauszufinden, was dem Jungen zugestoßen war. Mit etwas Glück würde sie bekommen, was sie wirklich wollte: ein Kristallkind, das ihrer Aufmerksamkeit würdig war.


  Stewart Estate


  Einige Stunden später


  Rayne hatte versucht, Gabriel zu helfen, aber er sah elend aus und weigerte sich zu reden. Auch Nahrung verweigerte er, obwohl er seit gestern nichts mehr gegessen hatte. Er wirkte erschöpft und verzog immer wieder das Gesicht, als hätte er grauenhafte Kopfschmerzen, doch er jammerte nicht.


  Jetzt saß er im großen Saal am Feuer und starrte in die flackenden Flammen, als wäre er hypnotisiert. Rayne war ihm gefolgt, ließ ihm nun aber Raum für sich. Obwohl es im Saal drückend warm war, hatte er sich eine Decke umgewickelt und warf immer wieder Scheite in den Kamin. Als sich sein Onkel zu ihm gesellte, hörte Gabe auf, im Feuer herumzustochern.


  „Wir müssen irgendetwas tun.“ Rayne lief auf und ab und sprach im Flüsterton, während sie Gabe und seinen Onkel am anderen Ende des Saals beobachtete.


  Lucas und Kendra waren bei ihr. Auch sie hielten respektvollen Abstand zu Gabe. Keiner von ihnen konnte das Gespräch zwischen Onkel und Neffen hören, aber als Reginald verstummte und auf sie zukam, lag ein ungewohnt harter Ausdruck auf seinen Zügen.


  „Ich will euch nicht unnötig beunruhigen“, sagte er. „Aber mir ist gerade etwas Seltsames aufgefallen, als ich mit Gabriel gesprochen habe.“


  Rayne hatte aus der Ferne gesehen, wie Gabes Laune von gereizt zu wütend kippte, was sie noch nie erlebt hatte, wenn er mit seinem Onkel sprach, den er liebte wie einen Vater. Wobei er natürlich durchaus Aggressionsprobleme hatte, wenn es um seinen echten Vater ging, was aber verständlich war. Immerhin war der Mann in den Tod von Gabes Mutter verwickelt, was wohl jedes Vater-Sohn-Verhältnis nachhaltig gestört hätte.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Rayne.


  „Es war nicht, was er gesagt hat, sondern vielmehr, wie er es gesagt hat.“ Reginald bedachte seinen Neffen mit einem besorgten Blick. „Er hat seinen Akzent verloren. Genauer gesagt, war er mal da, und dann wieder nicht. Er kämpft an gegen diese Person, die in ihm steckt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er gewinnen wird.“


  „Mir ist auch etwas aufgefallen“, warf Lucas ein. „Immer wenn Gabriel in meiner Nähe ist, nehme ich eine Art energetisches Brummen wahr. Es putscht mich auf, im positiven Sinn. Aber seit er in Haven Hills zusammengeklappt ist, merke ich nichts mehr davon. Ich dachte erst, das liegt daran, dass er ohnmächtig geworden ist. Schätze, damit lag ich falsch. Jetzt ist es nämlich immer noch weg.“


  „Er ist geschwächt. Ich kann es spüren.“ Kendras Blick ruhte auf Gabes Onkel. „Wir müssen den Prozess aufhalten – oder wenigstens verlangsamen. Aber wie?“


  Rayne sah zu Onkel Reginald auf. Alle schienen darauf zu hoffen, dass ihm eine Lösung einfiel.


  „Ich habe eine Idee. Aber dafür brauche ich eure Hilfe.“ Der ältere Herr sah sie nacheinander an. „Und ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert.“


  Nachdem er erklärt hatte, was er vorhatte, ließen er und die anderen Rayne mit Gabe allein. Sie kniete sich vor ihn und stützte die Arme auf seine Knie. Sein Gesicht war gerötet, und aus seinen honig- und bernsteinfarbenen Augen, die den warmen Schimmer der Flammen spiegelten, starrte er voller Elend ins Feuer. Als er sich ihr zuwandte, berührte sie seine Wange.


  „Tut mir leid, dass ich s…so ein …“, flüsterte er.


  Doch ehe er den Satz zu Ende bringen konnte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf, damit er aufhörte. „Du hattest echt einen Scheißtag. Und du hast dir das hier nicht ausgesucht.“


  Der schöne, großzügige Gabe hatte versucht, sich für etwas zu entschuldigen, das gar nicht in seiner Macht lag. Er hatte einen blinden Passagier an Bord, einen Typen, der so aussah, als wäre er direkt aus Mad Max entsprungen. Rayne wollte den Jungen in Schwarz für das, was er Gabe angetan hatte, hassen. Aber wahrscheinlich war er einfach nur ein weiteres unschuldiges Opfer der Believers. Sie befürchtete, dass das der Grund dafür war, dass Gabe so verloren und zerrissen wirkte. Er wollte diesen Jungen nicht verletzen, wenn auch nur das kleinste Risiko bestand, dass er Hilfe brauchte – ganz gleich, was das für ihn selbst bedeutete.


  „Bitte komm mit mir mit“, sagte sie.


  Gabe sah so aus, als würde er sich weigern, doch als Rayne ihm die Hand hinstreckte, nahm er sie.


  Nördlich von L. A.


  Rafael starrte auf sein nacktes Spiegelbild. Wenn er die Zähne noch fester zusammenbiss, würden sie wahrscheinlich miteinander verschmelzen. Feuchte Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht, aber das war ihm egal. Seine Haut war gerötet von der Anstrengung und übersät von roten Handabdrücken, wo diese Bastarde ihn gepackt hatten.


  „Riecht er nicht herzig?“, fragte einer der Typen dämlich grinsend und warf Rafe im Spiegel einen Luftkuss zu. Der andere Typ schüttelte nur den Kopf und rubbelte Rafe weiter mit dem Handtuch ab.


  „Arschloch.“ Rafe warf ihm einen wütenden Blick zu. Diesmal sprach er Englisch, weil er wollte, dass der Typ ihn verstand.


  „Anweisungen, Junge. Nichts Persönliches.“


  Die zwei Muskelpakete hatten ihm seine Kleidung ausgezogen und sie in die Mülltonne verfrachtet wie Abfall. Dann hatten sie ihm wieder die Hände gefesselt und ihn unter eine kochend heiße Dusche geschubst. Wenn sich diese kranken Arschlöcher ebenfalls ausgezogen hätten, hätte er sie umgebracht, aber sie schrubbten einfach nur seine Haut wund, bearbeiteten ihn mit einem eingeseiften Waschlappen und wuschen ihm das Haar. Rafe hatte zwar die ganze Zeit über ihre Mütter dafür verflucht, dass sie sie zur Welt gebracht hatten – aber nichts hatte die Männer davon abhalten können, ihn weiter zu misshandeln.


  Sie hatten ihn gewaschen. Und was jetzt? Eigentlich wollte Rafe es gar nicht wissen, doch dann öffnete einer von ihnen einen Spind, in dem ein Kleidersack hing. Rafe verzog das Gesicht, und nachdem er einen Blick in den Sack geworfen hatte, wich er unwillkürlich zurück.


  „Auf keinen Fall.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr wollt mich wohl verarschen.“


  Einer der Wichser zerrte ihn an den Haaren zurück vor den Spind. „Tut mir leid, Junge. Anweisungen.“


  Zwanzig Minuten später


  Rafael bekam in diesem ätzenden Teil keine Luft. Er streckte den Hals, um sich etwas Erleichterung zu verschaffen, aber auch das half nicht. Das Rasierwasser, das sie ihm aufgenötigt hatte, brachte ihn zum Niesen, aber das war nur halb so wild. Diese Arschlöcher hatten ihn ernsthaft in Anzug und Krawatte gezwungen!


  „Pendejos“, murmelte er leise.


  Die Typen aus der Dusche hatten ihn an zwei neue Arschlöcher übergeben, die ihn an seinen Handschellen durch das Herrenhaus zerrten, vorbei an protzigen Gemälden wie im Museum und Kerzenleuchtern, die wie Diamanten glitzerten. Wahrscheinlich, weil sie aus Diamanten waren. Am Ende schoben sie ihn in ein Esszimmer, das größer war als die gesamte Wohnung, in der er mit seinem alten Herrn gelebt hatte, ehe er abgehauen war, nachdem dieser Bastard ihn fast umgebracht hätte.


  Am Kopfende des langen, glänzenden Tischs saß ein einzelner Mann in einem teuren Anzug. Er hatte schon angefangen zu essen, doch als Rafe den Raum betrat, blickte er auf.


  „Wunderbar. Wie schön, dass du kommen konntest.“


  Rafe verzog das Gesicht und sah sich um. Mit wem redet dieser Depp?


  „Ich habe für dich aufdecken lassen. Eier, Schinken, Kartoffeln. Ich hoffe, du magst Kaffee.“


  Rafael starrte den Mann an, der so aussah, als würde er bei der nächsten Wahl für die Präsidentschaft kandidieren. Er hatte so eine Anzugträgerfrisur mit grauen Schläfen, bei der jedes Haar perfekt saß. Er brachte es nicht fertig, Rafael in die Augen zu sehen, und lächelte ohne einen Funken Aufrichtigkeit. Rafe traute ihm kein Stück weit.


  „Nehmen Sie ihm die Handschellen ab und lassen Sie uns allein. Er wird mir nichts tun.“ Das brauchte der Mann nicht zweimal zu sagen. Seine Männer taten wie befohlen, und Rafe setzte sich vor den Teller mit warmem Essen.


  Er war fest entschlossen, seinen Hunger nicht über seinen Stolz siegen zu lassen, aber als ihm einfiel, dass er unter der Dusche sowieso schon seinen letzten Rest Würde verloren hatte, überlegte er es sich anders und schnappte sich die Gabel. Schweigend schaufelte er Eier und Schinken in sich hinein.


  „Wann hast du zuletzt etwas zu essen bekommen?“, fragte der Anzugträger.


  Rafael zuckte nur mit den Achseln und futterte weiter. Der Kaffee sah gut aus, aber stattdessen griff er nach einem großen Glas Wasser und stürzte es herunter, als hätte er gerade einen Wüstenmarsch hinter sich. Er wollte sich das Essen nicht mit Gerede verderben. Außer dem Klappern der Gabel auf dem Teller gab er keinen Laut von sich, doch der Anzugträger ließ sich davon nicht abhalten.


  „Mein Name ist Alexander Reese … falls es dich interessiert.“


  Rafe erstarrte mit der Gabel mitten in der Luft. Der Name kam ihm bekannt vor! Jetzt sah er sich den Mann genauer an. Dieser Typ hier war der Chef der Believers in L. A.! Der Typ grinste breit, als er sah, dass sein Name Rafe etwas sagte. Das Grinsen wurde sogar noch breiter, als er bemerkte, dass Rafe seinen Hass nicht einmal zu verhehlen versuchte. Garantiert bildete er sich ein, dass er den Grund für Rafes Ablehnung kannte. Aber er wusste nichts. Gar nichts.


  Dieser Hurensohn mit seinen schicken Klamotten und seinem protzigen Haus war verantwortlich für Bennys Tod. Er hatte den Befehl erteilt. Und alles andere war Rafe scheißegal.


  „Man sagte mir, du kennst einen gewissen Gabriel Stewart. Mach dir nicht die Mühe, es zu leugnen.“ Der Mann schnitt ein Stück Schinken ab und schob es sich in den Mund, ohne Rafe anzusehen. „Wenn ich ihn bekomme, verzichte ich darauf, die anderen zu verfolgen. Er ist der Einzige, der mich interessiert. Sag mir, wo er ist, und sobald ich ihn in meiner Gewalt habe, lasse ich dich frei.“


  Rafe wusste, dass er diesen Ort niemals lebendig verlassen würde. Spätestens, als der Typ seinen Namen verraten hatte, hatte sich Rafes Rückfahrschein in Luft aufgelöst. Sicher doch. Du lässt mich frei. Er legte die Gabel ab und ließ sie dann in seinem Ärmel verschwinden. Wenn der Typ so blöd war, hier scharfe Gegenstände herumliegen zu lassen, würde Rafe nicht genauso blöd sein und sie einfach liegen lassen.


  „Sie glauben wirklich, dass ich Ihnen das abnehme“, sagte Rafe.


  „Es kümmert mich nicht, ob du mir glaubst oder nicht. Ich gebe dir einfach nur eine Chance, dir das Leben ein bisschen leichter zu machen.“


  Eine Schlange im Anzug, nichts weiter war dieser Mann. Rafe lächelte.


  „Mister, vom leichten Leben versteh ich nichts, also viel Glück. Ich werd Ihnen rein gar nichts über Gabriel oder sonst irgendwen erzählen.“


  Rafe hatte die Schnauze voll von dem Scheiß. Unter der Tischplatte umklammerte er die Gabel mit beiden Händen, schob den Stuhl zurück und wappnete sich für einen Kampf. Doch ehe er auf den Typen einstechen konnte, wurde er von einem Schatten aufgehalten. Eine vertraute Kälte überkam ihn. Er wusste, was passierte, noch ehe er es sehen konnte.


  Der Raum verschwamm vor seinen Augen, und die Zeit kam stockend zum Stehen. Rafe spürte, wie sich die Luft verschob, als hätte sich eine Tür zu einer anderen Dimension geöffnet und wieder geschlossen. Zurück blieb eine sogartige Stille, die fast schmerzhaft war. Alexander Reese trank weiter seinen Kaffee, als hätte er nicht bemerkt, was hinter seinem Rücken geschah.


  Eine Holzvertäfelung in der Ecke des Esszimmers kräuselte sich und wölbte sich schließlich wie eine Meereswelle. Die Wand gebar ein Grauen, wie Rafe es noch nie erlebt hatte. Der blutüberströmte Körper einer Frau löste sich aus dem Holz. Sie trug Jeans und ein T-Shirt. Dunkle Venen pulsierten und pochten unter grauer Haut, als hätte der Geist noch ein schlagendes Herz. Ihr schwarzes, zerzaustes Haar war blutverkrustet, auf ihrem Kopf klaffte eine offene Wunde. Tentakel aus kohlschwarzem Haar wanden sich wie in einem übernatürlichen Wind. Der Blick der Frau ruhte auf Rafe.


  Als sie begriff, dass er sie sehen konnte, glitt sie mit plötzlicher Eile zum Esstisch. Rafe schluckte schwer. Er bekam keine Luft mehr. Verdammt!


  Der Geist schwebte hinter Alexander Reese und starrte ihn aus Augen an, die an glutrote Kohlen erinnerten. Und da erkannte Rafe sie. Der Geist von Lady Kathryn, Gabriels Mutter. Sie musste es einfach sein.


  Rafe hatte die Geschichte nach Bennys Beerdigung erfahren. Gabriel hatte die Wahrheit darüber erzählen wollen, woher er den Namen des Mannes kannte, der die Believers kontrollierte. Im ersten Moment war Rafe wütend gewesen, aber dann hatte er sich daran erinnert, dass niemand sich seinen Vater aussuchen kann, und so hatte er sich Gabriels Geschichte angehört. So hatte er erfahren, wie Kathryn gestorben war. Ein Autounfall, veranlasst und bezahlt von Alexander Reese.


  „Gabriel liebt seine Mutter immer noch“, sagte Rafe und sah dabei die tote Frau an, die Reese über die Schulter blickte, der ahnungslos weiteraß. „Es vergeht kein Tag, an dem er nicht an sie denkt. Sie ist die Quelle seiner Kraft. Seine Liebe zu ihr ist seine große Stärke. Gabriel und seine Mutter werden Sie zu Fall bringen. Darauf wette ich.“


  Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten.


  „Eine Wette auf eine Tote? Du bist ein Narr … und du weißt nicht das Geringste über seine Mutter.“ Reese tupfte sich den Mund ab. Nach wie vor wich er Rafes Blick aus.


  „Ich weiß genug. Kein Kind vergisst jemals den ersten Herzschlag, den es gehört hat. Man trägt ihn tief im Inneren immer bei sich. Mütter verlassen ihre Kinder nicht. Niemals. Nicht einmal im Tod. Diese Art von Liebe … bleibt. Mich hat nie jemand so geliebt … bis auf Benny.“


  Rafe hatte erst Gabriels tote Mutter sehen müssen, um die Stimme seines Herzens zu hören und zu begreifen, dass Benny immer noch bei ihm war. Nicht so, wie er es sich gewünscht hatte – doch es musste reichen. Für jemanden wie ihn war es Segen genug gewesen, Benny überhaupt lieben zu dürfen.


  „Wer ist Benny?“


  Rafe wusste nicht, ob er mit dem Mann über Benny sprechen konnte, der den Tod des Jungen veranlasst hatte. Doch ehe er eine Entscheidung treffen konnte, verwandelte Kathryn sich in Eis. Von ihrem Kopf an abwärts wurde sie in eine kristallklare Eisschicht gehüllt, und als sie ganz darin verschwunden war, ließ sie das Eis tauen. Es dauerte nur Sekunden, und ein Strom aus Farben schmolz um ihren Körper und verwandelte sie zurück in die wunderschöne Frau, die sie zu Lebzeiten gewesen war. Sie trug einen langen Samtumgang und ein glitzerndes Diadem. Rafe erkannte das Bild von ihr wieder, das er auf den Zirkusplakaten in Stewart Estate gesehen hatte. Lady Kathryn.


  Ihm wurde eng um die Brust. Kathryn ließ ihn den Schmerz fühlen, den sie empfand, weil sie ihrem Sohn nicht beim Heranwachsen zusehen konnte. Ihm ging es mit Benny genauso, und so ließ er sie auch seinen Verlust auf eine Weise spüren, die er sonst mit niemandem hätte teilen können. Die Toten brauchten keine Worte. Er legte seine Trauer in ihre Hände und wusste, dass sie ihn verstehen würde. Eine Träne glitt über die Wange der toten Frau, und sie nickte. Er war sich sicher, dass sie in diesem Augenblick auch um Benny weinte.


  Sie ließ ihn spüren, warum sie hier war. Sie hatte die feste Absicht, Alexander Reese zu vernichten – den Mann, der sie ermordet hatte. Und Rafe würde alles versuchen, um ihr dabei zu helfen. Er war ja sowieso schon so gut wie tot. Da konnte es nicht schaden, wenn er ein paar Freunde auf der anderen Seite hatte.


  „Ich habe eine Frage“, sagte er zu Reese. „Glauben Sie an den Himmel?“


  „Ich bin ein gläubiger Mann. Natürlich.“


  „Bedeutet das, dass Sie auch an die Hölle glauben?“ Rafe warf Kathryn ein Lächeln zu, das nur sie verstehen konnte. „Ich denke nämlich, das ist eine Vorstellung, mit der Sie sich besser richtig gut anfreunden sollten.“


  Alexander Reese hörte auf zu essen.


  „Und dann gibt es noch was, was ich gerne wüsste, Believer. Wie können Sie unschuldige Kinder ermorden und gleichzeitig an Gott glauben?“


  „Weil solche wie du weder unschuldig noch menschlich sind. Ihr seid eine Plage für die Menschheit. Ich leiste Gott und der Menschheit einen großen Dienst.“


  Manche Menschen waren wirklich die Luft nicht wert, die sie atmeten. Aber dieser Typ hier verlieh dem Wort Hass eine ganz neue Bedeutung.


  „Trotzdem sind Sie der Vater von einem von uns. Gabriel ist Ihr Sohn – aber in der Kirche weiß das keiner, oder?“ Als Reese zusammenzuckte, wusste er, dass er mitten ins Schwarze getroffen hatte. „Wollten Sie deswegen, dass Ihre Männer uns allein lassen? Weil niemand von Gabriel weiß? Deswegen bin ich hier und nicht auf Station 8.“


  „Man könnte glatt denken, dass du übersinnliche Fähigkeiten hast.“ Reese lächelte spöttisch. „Ja, zu meinem Bedauern kann ich nicht leugnen, dass Gabriel mein Sohn ist. Woher weißt du davon?“


  „Das erklärt, warum er niemals von Ihnen spricht.“ Rafe riss sich die Krawatte vom Hals und warf sie auf den Boden. Er hatte genug von alldem. „Ich hatte einen Vater wie Sie. Sie erinnern mich an ihn, nur dass Sie andere Waffen benutzen.“


  Kathryn schwebte über Reese wie ein dräuender Sturm und wand sich, bis sie wieder der Angst einflößende und wütende Geist war, als der sie im Esszimmer erschienen war. Umhang und Diadem verschwanden, und ein starker Duft nach Parfüm erfüllte den Raum. Reese schien ihn auch wahrzunehmen: Er sah sich ruckartig um und suchte das Zimmer ab. Total paranoid.


  Die tote Frau hatte Rafe eine klare Botschaft geschickt: Reese würde nicht ungeschoren davonkommen – nicht in dieser Welt und auch nicht in der nächsten. Rafe wollte Rache für Bennys Tod, doch dadurch würde der Junge nicht zurückkommen. Er wusste, wie viel Kraft es Gabriels Mutter kosten musste, hier zu erscheinen, um ihm mitzuteilen, dass sie lieber hier ihren Mörder verfolgte, als bei ihrem Sohn zu sein. Und mit diesem Wissen brachte er es nicht über sich, ihr die Rache zu nehmen, auf die sie das erste Anrecht hatte.


  „Er gehört ganz Ihnen“, sagte Rafe. „Aber bitte vergessen Sie Benny dabei nicht.“


  Den Blick auf Kathryn gerichtet, warf er die Gabel auf den Tisch. Während Kathryn mit den Lippen das Wort Danke formte, stand Alexander Reese auf und schmiss seine Serviette hin. Rafe sah ihm an, dass er wusste, was er mit der Gabel vorgehabt hatte. Hätte Reese geahnt, warum Rafe seine Waffe nun abgelegt hatte, wäre er jetzt vermutlich etwas ängstlicher gewesen.


  „Wachen!“, rief Reese. Als mehrere Männer ins Esszimmer stürmten, fuhr er an Rafe gerichtet fort: „Höflichkeit ist an dich und deinesgleichen verschwendet.“


  „Witzig. Ich dachte gerade dasselbe über Sie“, erwiderte Rafe.


  Als zwei Männer in Anzügen ihn an den Armen packten und vom Stuhl zerrten, brüllte er Reese an, auch wenn seine Worte eigentlich an Kathryn gerichtet waren.


  „Wollen Sie wissen, wer Benny war? Sie haben den Befehl erteilt, der ihn das Leben gekostet hat. Er war zehn Jahre alt. Und nicht mal einer von uns“, schrie er, während ihn die Männer aus dem Raum schleiften. „Bilden Sie sich nicht ein, dass der Himmel auf Sie wartet. Ihr nächster Anzug sollte feuerfest sein, Sie Arschloch!“


  Alexander Reese winkte angewidert ab. „Bringen Sie ihn in eine Zelle, Gentlemen. Ich komme gleich nach.“ Doch ehe die Tür hinter Rafe und den Wärtern ins Schloss fiel, rief er noch: „Was hast du eigentlich für eine Fähigkeit, Junge? Ich bin neugierig.“


  Die Männer hielten inne, und Rafe sah sich mit einem Lächeln nach Reese um.


  „Erkennen Sie das Parfüm, cabron?“ Er konnte Reese ansehen, dass es so war, und fuhr fort: „Das ist Kathryn. Sie lässt Grüße ausrichten. Sie ist hier … und zwar Ihretwegen.“


  Rafe wusste, dass er sich mit seinen Worten keinen Gefallen tat, aber das war ihm egal. Denn was auch immer man jetzt mit ihm machen würde – der geschockte Ausdruck auf Reeses Gesicht war es wert.


  13. KAPITEL


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Es war schrecklich für Caila, Oliver so gebrochen zu sehen. Aus seinem Mund ragte ein Schlauch, und seine schönen Augen, in die sie so gerne sah, waren geschlossen. Seine Haut war gespenstisch blass, und seine Lungen wurden von einer Pumpe mit Luft gefüllt. Das unaufhörliche Piepsen von Maschinen und die blinkenden Lämpchen hatten all das ersetzt, was Oliver menschlich gemacht hatte. Hatten sie Zack das Gleiche angetan, ehe sein Gehirn in einem Glas gelandet war? Beim Anblick von Oliver, bewusstlos und an Maschinen angeschlossen, wurde Caila schlecht.


  Es tut mir leid, Oliver. So leid. Sie wiederholte die Worte in ihrem Kopf wie ein Mantra, hoffte, dass er sie hören konnte, aber er sah aus wie tot. Was hatten sie ihm angetan?


  „Er liegt im Koma. Wenn du zu ihm durchdringen kannst, können wir ihm das Leben retten“, sagte Dr. Fiona. „Jetzt hängt alles von dir ab.“


  Caila zerrte an den Gurten an ihren Handgelenken. Sie wollte Oliver berühren, um herauszufinden, ob er sich noch in seinem Körper befand und am Leben war, aber sie hatten sie an dem Rollstuhl festgebunden. Diese arrogante Ärztin zu erwürgen kam gleich auf Platz zwei der Dinge, die sie mit ihren Händen tun wollte. Die Frau hatte irgendetwas getan, um Oliver ins Koma zu versetzen. Und jetzt tat sie so, als ob sie alleine ihn retten könnte.


  „W…was soll ich d…denn machen?“ Caila stieß mühsam jedes Wort einzeln hervor. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, sich ihren Hass auf die Ärztin nicht anmerken zu lassen.


  „Oliver hat jemanden besucht, so wie kürzlich dich. Der Junge, bei dem er war, hat ihn so zugerichtet. Er ist für das hier verantwortlich. Da bin ich mir absolut sicher.“


  Caila biss die Zähne zusammen. „Wer ist er?“


  „Ich kenne seinen Namen nicht, aber Oliver hat ihn mithilfe seiner Gabe aufgespürt. Ich weiß, dass er ihn gefunden hat. Dieser Junge ist eine Gefahr für jeden, der seinen Weg kreuzt. Leider wusste niemand, wie gefährlich er wirklich ist, bis er Oliver angegriffen hat. Er ist ein Indigo, der sich gegen seine eigene Art richtet.“


  Gegen seine eigene Art? Caila fragte sich, ob diese Frau überhaupt hörte, was für einen Rotz sie da redete. „Warum sollte Oliver hinter diesem Typen her sein? Haben Sie ihn auf ihn angesetzt?“


  „Ich glaube, dass Oliver die Indigos schützen wollte. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Was er getan hat, war sehr tapfer.“ Dr. Fiona strich Oliver übers Haar und sah ihn an. „Ich dachte, da ihr Freunde seid, willst du vielleicht zu Ende bringen, was er angefangen hat, weil es ihm wichtig war.“


  „Sie sagen das, als ob er nicht mehr gerettet werden kann und das sein letzter Wunsch ist oder so.“ Caila spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. „Halten Sie ihn nur am Leben, damit ich … Ihnen helfen kann?“


  „Für was für ein Monster hältst du mich denn?“


  Caila schloss die Augen. Sie wollte nicht in das selbstgefällige, verlogene Gesicht von Dr. Fiona sehen müssen, aber sie hatte keine andere Wahl, als das zu tun, was die Ärztin vorschlug. Alles, was Caila noch hatte, war die Möglichkeit, Oliver zu berühren. Und sei es nur, um ihm Lebewohl zu sagen.


  „Erzählen Sie mir mehr über den Jungen, den Sie finden wollen“, sagte sie. „Was haben Sie Oliver über ihn erzählt? Ich muss alles wissen.“


  Dr. Fiona lächelte. „Ja, natürlich. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst.“


  Stewart Estate


  Rayne hielt ihn an der Hand und führte ihn zum Ruhezimmer. Gabriel sah, dass die Tür offen stand. Weiches Licht fiel hindurch und flackerte über die Flurwände, Laserstrahlen durchschnitten das Dunkel. Er hörte die Erkennungsmelodie, die immer erklang, wenn die Ausrüstung für die Planetariumsshow hochgefahren wurde.


  Gabe hielt auf der Schwelle inne und betrachtete die wunderschönen Projektionen, die in mehreren Schichten über das Kuppeldach kreisten. Im Dunkel konnte er Silhouetten unter sich erkennen, und die Seele des Indigojungen in ihm regte sich. Auf der Treppe, die in den Zuschauerraum hinunterführte, fasste Gabe sich plötzlich an die Brust und hielt sich am Geländer fest, bis der Schmerz versiegte. Er war sich zwar nicht sicher, aber er glaubte, dass die Furcht nicht seine eigene war.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Rayne und drückte seine Hand.


  „Ja“, log er.


  Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, wurden sie schon von Onkel Reginald erwartet, der Gabe besorgt musterte. Er war nicht allein. Lucas und Kendra flankierten ihn, und im Schatten des dunklen Saals saßen die übrigen Indigokinder.


  „Wie komme ich zu der Ehre?“ Gabe rang sich ein Lächeln ab.


  „Sozusagen ein Debütantenfest“, erwiderte sein Onkel. „Jedenfalls hoffe ich, dass es eines wird.“


  Reginald führte ihn zu einem Sessel mit zurückgeklappter Lehne mitten im Saal. Gabe machte es sich bequem und beobachtete, wie sich die Schatten der anderen Indigos um ihn versammelten. Ihre strahlend blauen Auren verschmolzen zu einer, und dann begannen Bilder von einem wunderschönen Regenwald über ihm zu kreisen. Glitzernde Regentropfen auf sattgrünen Blättern, farbenfrohe exotische Tiere und rauschende Flüsse erzählten auf der Kuppel, die als Leinwand diente, ihre Geschichte. Im Hintergrund war das leise Prasseln von Regen zu hören. Reginald wusste, wie viel der Regen Gabe und seiner Mutter bedeutet hatte – und wie sehr das Geräusch ihn entspannte.


  Sein Onkel beugte sich über ihn. „Ich habe noch niemals so einen Fall wie deinen erlebt, Gabriel, und ich würde unseren Gast gerne kennenlernen. Du auch?“


  „Ich würde ihm am liebsten Geld fürs Taxi in die Hand drücken und ihn nach Hause zurückschicken, Onkel.“


  Trotz der ernsten Situation rang sich Reginald ein Lächeln ab. „Ja, natürlich. Und das wirst du auch, wenn die Zeit gekommen ist. Ich würde gern erklären, was ich vorhabe.“


  „Okay, ich höre.“ Gabe drückte seinen Rücken in den flauschigen Sessel und kämpfte gegen seine immer schlimmer werdenden Kopfschmerzen an. „Schieß los.“


  „Nicht dir, Gabriel. Ich hoffe, dass ich mit unserem Besucher sprechen kann … durch dich. Das hier ist eine Intervention. Mit deiner Erlaubnis würde ich gerne anfangen.“


  Gabe nickte, und sein Onkel bat die anderen, jeweils eine Hand auf ihn zu legen. Als sie ihn berührten, spürte Gabe einen Energieschub aus dem Stamm durch seinen Körper schießen und schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen. Jede Hand hatte ihre eigene Signatur, die er sogar mit geschlossenen Augen erkennen konnte. Die Finger der Zwillinge kitzelten ihn und lösten ein Hungergefühl aus. Kendra tröstete ihn mit ihrer Heilkraft. Lucas verstärkte seine Kraft mit seiner eigenen, und Raynes kleine Hand entlockte ihm ein Lächeln. In der Dunkelheit in seinem Kopf erschienen ihre Gesichter vor ihm, doch der Indigojunge in ihm reagierte ganz anders auf die Berührungen. Gabe musste gegen seine Negativität und die Düsternis seiner Lebenskraft ankämpfen.


  Onkel Reginald legte ihm eine Hand auf den Kopf und sagte: „Wir wollen dir nichts tun. Wenn wir können, werden wir dir helfen.“


  Durch den weichen Rhythmus des Regens hörte Gabriel leise Musik, die durch Lucas und Kendra in ihn strömte. Auch einige der anderen Indigos konnten die gespenstische Melodie hören. Sie beruhigte sie. Lucas hatte ihm erzählt, dass er als Baby schon ein Lied gesummt hatte, bevor er auch nur das Wort Mama sagte. Kendra und Lucas nutzten ihre Fähigkeiten, um den Jungen in Gabe mit den süßen Klängen zweier Violinen zu entspannen.


  „Wie heißt du, mein Junge?“, fragte Onkel Reginald. „Kannst du uns das verraten?“


  Gabes Magen verkrampfte sich, und er krümmte sich vor Schmerzen.


  „Geht es dir gut, Gabriel?“


  „Achte nicht auf mich. Red w…weiter.“ Ihm wurde übel. „Ich glaube, er kann dich hören.“


  Gabe spürte die Lebenskraft des Stamms um sich, doch in ihm lauerte auch etwas Dunkles. Die Seele des anderen Indigojungen glitt durch ihn hindurch wie ein Hai durch tiefes Wasser. Ganz plötzlich stieg eine fremde Hitze in ihm auf, und er rang keuchend nach Luft. Die Präsenz in ihm verursachte dieselben Schmerzen wie seine Seelenreisen in die Weite des Indigokollektivs, nur dass er diesmal keine Erleichterung finden konnte, indem er irgendwann losließ und explodierte.


  Ein seltsames Kribbeln breitete sich in seinen Zehen aus und schoss von dort aus durch seinen ganzen Körper, bis er seinen Mund öffnete, um zu sprechen. Er hatte keine Ahnung, was er sagen würde. Denn es war nicht er, der das Wort ergriff.


  „Mein Name ist … Oliver Blue.“


  Gabe hörte die Worte aus seinem Mund kommen, aber das war nicht seine Stimme. Sie klang tiefer und hatte keinen Akzent. Gabe lief es kalt den Rücken hinunter, doch dann wand sich Oliver heftig in ihm, und ihm wurde so heiß, als hätte er plötzlich starkes Fieber bekommen.


  „Können Sie … mich hören? Kann ich reden?“


  „Wir hören dich sehr gut. Es ist wirklich bemerkenswert, wie du durch Gabriel sprechen kannst“, sagte Reginald. „Bestimmt hast du viele Fragen. Wir jedenfalls haben einige.“


  „Was ist passiert? Wie bin ich …“


  „Das wüssten wir auch gerne. Mein Neffe glaubt, dass sich eure Wege in Haven Hills gekreuzt haben. Ist das der Ort, an dem sich … dein Körper befindet?“


  Oliver brauchte lange, um zu antworten.


  „Ich k…kenne diesen Namen nicht“, erwiderte er schließlich.


  Die Stimme kam zwar aus Gabes Mund, aber sie trug ein Echo mit sich, das aus weiter Ferne zu stammen schien. Gabe versuchte, lauter zu sprechen, aber die Anstrengung machte alles nur noch schwerer. Er musste dem Jungen die Kontrolle überlassen.


  „Haven Hills ist eine Nervenklinik, die von der Church of Spiritual Freedom finanziert wird“, erklärte sein Onkel.


  „Oh Gott. Augenblick bitte.“ Gabe verzog vor Schmerzen das Gesicht. „Irgendwas … passiert gerade.“


  Wie am Vorabend in der Gasse, als er Oliver zum ersten Mal begegnet war, prasselten zu viele Bilder und Gedanken auf einmal auf ihn ein, um sie alle zu filtern. All die Erinnerungsblitze des Jungen, alle Worte, die er im Zorn gesprochen hatte, hämmerten von innen auf Gabe ein wie Schläge bei einer Prügelei.


  Verdammte Seelenvampire.


  Seine Instinkte befahlen ihm, seine Psyche zu schützen. Er musste seine gesamte Selbstkontrolle und seine Indigointuition aufbringen, um entspannt zu bleiben und Oliver weitersprechen zu lassen.


  Angst ist wie eine Droge.


  Er ließ den Jungen frei sprechen. Oliver zeigte Gabe Bilder von verschlossenen Räumen und finsteren Experimenten, durchgeführt von Leuten in Weiß. Stundenlange Isolation und die Panik unerträglicher Folter schossen durch Gabes Kopf und Körper, zwangen ihn, weiter auszuharren. Oliver wollte, dass er wusste und fühlte, was mit ihm passiert war. Als Gabe spürte, wie sein Körper durch Belüftungsschächte glitt, als ob er fliegen könne, wurde ihm fast schlecht vor Schwindel, aber er hielt weiter durch.


  Gabe stand all das durch, um Oliver helfen zu können.


  Niemand sonst konnte seine Verwirrung und seine Wut hören. Gabe ließ nicht zu, dass die Gedanken und Gefühle des Jungen zum Kollektiv durchdrangen, weil er nicht sicher war, ob die anderen die Raserei verstehen würden. Oliver konnte seinen Hass nicht mehr unterdrücken, er musste ihn loslassen – etwas, wofür Gabe Verständnis hatte. Der Junge in ihm war entführt und gefoltert worden, von Erwachsenen, die sich um ihn hätten kümmern sollen, während Gabe miterlebt hatte, wie seine Mutter von seinem Vater ermordet wurde, der sie beide hätte lieben sollen. Er kannte diese Form von Schmerz.


  Irgendwo im Herzen von Olivers Schmerz war ein Mädchen. Gabe konnte ihre Präsenz durch Oliver spüren, der ihm ein verängstigtes Gesicht mit eisblauen Augen zeigte.


  Caila.


  Als Gabe den Namen in sich spürte, bekam er einen Augenblick lang keine Luft mehr. Keuchend krallte er sich an den Armlehnen fest. Plötzlich hatte er den schwarzen Helm auf, der ihn zu ersticken drohte. Es fühlte sich an wie Ertrinken. Gabe kämpfte gegen die Panik an und zwang sich, dem Jungen zu vertrauen.


  Auch wenn es sich so anfühlte, als hätte Oliver vor, ihn umzubringen.


  „Er versteht … was ihr meint“, keuchte Gabe. „Es hat ihn … wütend gemacht. Erzählt ihm m…mehr.“


  „Wir glauben, dass die Believers Indigokinder jagen.“ Onkel Reginald hob die Stimme, er schien Gabes und Olivers Notlage zu erkennen. „Sie führen an einem Ort, den sie Station 8 nennen, Experimente mit ihnen durch. Kommt dir das bekannt vor?“


  Der Junge antwortete nicht. Gabe schoss ein stechender Schmerz in die Schläfen. Als er sich krümmte, klinkte sich Lucas ein.


  „Ich möchte etwas ausprobieren, das vielleicht helfen könnte“, sagte er.


  Gabe öffnete die Augen und starrte Raynes Bruder genauso überrascht an wie alle anderen auch. Er hatte Luke noch nie so selbstbewusst reden hören. Sein Alter und seine Unerfahrenheit nach den vielen Jahren in der Nervenheilanstalt hatten ihn unsicher gemacht, doch offensichtlich hatte er einiges dazugelernt.


  „Okay, wir versuchen es.“ Er nickte. „Leg los, Luke.“


  „Du und Gabriel, ihr seid euch ähnlicher, als dir bewusst ist“, sagte Rayne zu ihrem Bruder. „Ich weiß, dass du ihm helfen kannst.“


  Luke lächelte schwach, dann seufzte er tief und legte seine Hand auf Gabes Kopf, direkt neben die von Onkel Reginald. Die stechenden Kopfschmerzen waren inzwischen fast unerträglich geworden. Es war riskant, in diesem Zustand auf Luke zu setzen.


  Aber es war die richtige Entscheidung.
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  Caila spürte den Blick von Dr. Fiona auf sich ruhen, als sie die Hand nach Olivers Wange ausstreckte. Ihre Finger zitterten, verrieten zu viel darüber, wie sehr es sie quälte, ihn so zu sehen. Sie kam nicht gegen den Gedanken an, dass er verloren war. Ihre Gabe hatte ihn an den Ort gebracht, an dem er jetzt war, aber sie hatte keine Hoffnung, dass sie ihn auch wieder zurückbringen würde. Ihre übersinnlichen Fähigkeiten ließen sich nicht steuern, jedenfalls nicht, wenn Caila sich bedroht, verängstigt oder sehr alleine fühlte. Jetzt empfand sie das alles. Die grausame Frau hinter ihr hatte sie emotional misshandelt, und Caila wollte, dass nur Oliver ihre Worte hörte, doch sie sah keine Chance, mit ihm allein sein zu dürfen.


  „Oliver? Ich brauche dich“, flüsterte sie. „Bitte, hör mich an.“


  Sie beugte sich vor und küsste seine Wange, strich mit dem Finger über seine blasse Haut. Das ist alles meine Schuld.


  Erinnerungen an ihn fluteten ihren Kopf, Erinnerungen an Erlebnisse, die nie stattgefunden hatten. Aber für sie beide waren sie deswegen nicht weniger real. In ihrem Kopf sah sie ihn lächeln, spürte sie die Wärme seiner Hände in ihren und stellte sich vor, wie sie sich noch einmal küssten. Doch keine dieser Erinnerungen würde ihn zurückbringen.


  Oliver. Die Ärztin sagt, dass du im Koma liegst … dass dich ein Junge verletzt hat. Zeig mir, was du gesehen hast. Sie sagt, dass du nur so gesund werden kannst. Sie betete mit ihrer ganzen Kraft, dass er sie hörte. Zeig mir den Jungen. Erzähl mir alles über ihn. Sie schloss fest die Augen, um nicht mitansehen zu müssen, wie er um jeden Atemzug aus der Maschine kämpfte.


  Nichts. Es kam nichts zurück.


  „Such dir einen Weg in seine Erinnerungen. Ich habe dich nicht hergebracht, damit du ihm Nonsens ins Ohr flüsterst. Los, tu es.“


  Der hässliche Beiklang in Dr. Fionas Stimme zerstörte jeden Anflug von Nähe, den Caila zu Oliver aufgebaut hatte. Doch als sie die Augen öffnete, sah sie es. Sie schnappte nach Luft. Seine Lider hatten gerade geflattert! Hatte sie sich das eingebildet? Hatte sie so sehr zu ihm durchdringen wollen, dass sie nun glaubte, eine Reaktion zu sehen? Doch dann bewegte sich sein Kopf, und er atmete gegen den Schlauch in seinem Mund an, als würde er ersticken.


  „Was ist los?“ Caila wich zurück und warf der Frau in Weiß einen Blick zu. „Stirbt er?“


  „Versuch es weiter. Sag mir, was du siehst. Ich muss mehr über den anderen Jungen erfahren“, beharrte die Ärztin. „Was hat Oliver gesehen?“


  „Das könnte er Ihnen doch selber sagen, wenn er aufwacht“, sagte Caila. „Oder wird das nicht passieren?“


  „Deine Gabe funktioniert am besten, wenn du Angst hast. Das hast du selbst gesagt.“ Dr. Fiona packte ihre Haare und riss ihren Kopf zurück, sodass sie sie ansehen musste. „Versuch es mal damit. Wenn du nicht tust, was ich dir sage, wartet ein Platz direkt neben Zack auf dich.“


  Stewart Estate


  Einige Minuten später


  Als Lucas sah, wie Gabe zusammenzuckte, spürte er etwas durch seinen Körper fahren. Das Gefühl entsprang der starken Verbindung, die sie zueinander hatten, seit sie ihre Visionen und Albträume teilten. Jetzt fühlte er, wie sich eine andere Seele zwischen sie drängte.


  Luke musste seine Instinkte auf die Probe stellen. Onkel Reginald hatte recht damit gehabt, dass Vertrauen wichtig war. Doch erst einmal musste Luke lernen, sich selbst zu vertrauen. Nachdem er seine Hand in die Nähe von Reginalds gelegt hatte, fühlte sich die Energie anders an. Aus Gabes Körper drang ein seltsamer Energieschub, der Luke wegzustoßen schien.


  Oliver, ich nehme mal an, das kam von dir.


  Er wusste nicht, ob der Fremde seine Anwesenheit spürte, aber er fühlte, wie Stress und Wut durch seinen Arm strahlten. Er musste seinen inneren Schutzschild einsetzen, um Olivers Gefühle in den Griff zu bekommen. Er schloss die Augen und drang in Gabes Gedankenwelt vor, aber nur so weit, dass er zu Oliver durchdringen konnte. Anders als neulich am Teich machte Gabe es ihm diesmal leicht, seine Barrikaden zu überwinden.


  Sobald Luke in seinem Kopf war, ließ er seine Gedanken zu einer seiner eigenen Kindheitserinnerungen schweifen, aus der er eine Illusion für sie alle erzeugte. Wind peitschte gegen sein Gesicht, und sein Bauch kribbelte, als sein Vater die Harley in eine Kurve lenkte. Luke umklammerte den Lenker und grinste. Noch nie hatte er sich so frei und glücklich gefühlt – und so geliebt.


  Die Fahrten auf der Harley, die er mit Rayne und seinem Vater restauriert hatte, waren seine Lieblingserinnerung. Diese Freude – und die Liebe seines Vaters – wollte er mit Oliver teilen, damit er seine Seele befreien und etwas Ruhe finden konnte. Er spürte, wie sich Olivers Zorn verflüchtigte – wie Wellen, die bei Sonnenuntergang an der Küste verebbten.


  „Danke, Luke. Es geht mir schon viel besser.“ Gabe holte tief Luft und entspannte sich in der Illusion. Es dauerte nicht lange, bis Oliver wieder aktiv wurde, aber nun fühlte er sich anders an.


  „Er wird zu schwach, ich kann ihn kaum mehr hören.“ Diesmal musste Gabe für Oliver sprechen. „Er schickt mir eine Flut an Bildern, dazu nur wenige Worte. Es ist schwer, das zu entziffern. Erinnert mich an unsere Visionen, Luke.“


  Luke konnte Olivers Geschichte spüren, während Gabe davon erzählte. Wie Oliver und ein Mädchen in einer Gasse entführt wurden und man ihnen Kapuzen überzog. Dass er das Krankenhaus zwar nicht direkt gesehen, aber mit seinen übrigen Sinnen wahrgenommen hatte. Als Gabe davon erzählte, lächelte Reginald.


  „Kluger Junge“, sagte er.


  Oliver überschüttete Gabe mit Details über Fahrstühle, muffige Keller und Abzweigungen, doch erst, als er von einer Doppeltür und einem Sicherheitscode erzählte, erkannte Lucas etwas wieder. Das passte zu den Bildern, mit denen seine Albträume begannen, in denen er durch die Augen der anderen Indigos sah, die dort gefoltert wurden und deren Erfahrungen er miterleben musste, als wären es seine eigenen.


  „Diese Doppeltür“, sagte Luke. „Die kenne ich aus meinen Visionen. Wenn sich Station 8 im Keller von Haven Hills befindet, dann müsste ich sie finden können.“


  „Wenn sie dort ist.“ Kendra war die Erste, die Zweifel an Olivers Geschichte äußerte. „Wir wissen doch nichts über diesen Jungen. Es wäre besser, wenn wir davon ausgehen, dass er lügt, als das Risiko einzugehen, in einen Hinterhalt gelockt zu werden.“


  Luke hasste den Gedanken, in einer Welt zu leben, in der Menschen einander misstrauen mussten, um sich sicher fühlen zu können. Doch seit die Believers Benny ermordet hatten, erkannte auch er den Wert einer gesunden Portion Skepsis.


  „Ich bin absolut für Vorsicht, aber ich kann spüren, wie Oliver in mir stirbt“, sagte Gabe. „Er wird schwächer. Und ich glaube nicht, dass er das nur spielt.“


  „Es macht ganz den Eindruck, als ob Oliver Blue sein Bewusstsein teleportieren kann“, warf Onkel Reginald ein. „Ich bin noch niemals jemandem mit dieser Fähigkeit begegnet. Offenbar ist die Distanz zwischen seinem Bewusstsein und seinem Körper zu groß geworden. Vermutlich wird er deswegen so schwach. Der arme Junge.“


  „Ich muss ihm helfen“, beharrte Gabe. „Ich kann nicht mitanhören, wie er in mir stirbt. Außerdem weiß ich nicht, was das für mich bedeuten würde. Ich muss etwas dagegen unternehmen.“


  „Und was schlägst du vor?“, fragte sein Onkel.


  „Er hat sich bei Haven Hills in mir festgesetzt. Bringt mich wieder in die Nähe. Nicht mich, uns. Vielleicht schafft er dann den Sprung zurück.“


  „Aber möglicherweise ist alles viel komplizierter.“ Kendras Stimme hatte einen scharfen Unterton. „Wenn das hier eine Falle ist, erwarten sie uns dort vielleicht schon. Und selbst wenn er die Wahrheit sagt, heißt das nicht, dass die Believers ihn nicht benutzen, um uns aufzuspüren. Diese ganze Geschichte … was da in der Gasse passiert ist … vielleicht war alles eine Falle.“


  „Meinst du nicht, dass das etwas weit hergeholt ist?“ Gabe schüttelte den Kopf. „Woher sollten sie wissen, dass wir einen blinden Passagier mitnehmen? So viel Voraussicht traue ich ihnen nicht zu.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Kendra. „Rafael ist immer noch verschwunden, und wenn er noch lebt …“


  „Glaub mir, ich verstehe genau, was du sagen willst. Ich habe selber Zweifel“, erwiderte Gabe. „Aber ich kann nicht Olivers Leben aufs Spiel setzen, nur weil ich paranoid bin und so schnell wie möglich Rafael finden will. Damit könnte ich nicht leben. Es ist nicht richtig, ein Leben über ein anderes zu stellen, und einfach gar nicht zu handeln, bedeutet für Oliver letztlich den Tod.“


  Alle verstummten, und Luke spürte, wie viel von der Entscheidung abhing, die sie jetzt treffen würden. Er beneidete Gabe nicht um seine Position. Denn wenn Oliver oder Rafael irgendetwas zustieß, würde Gabe mehr als alle anderen mit den Konsequenzen leben müssen.


  „Vielleicht kann uns das Mädchen helfen“, sagte Gabe.


  „Welches Mädchen?“, fragten die anderen im Chor.


  Haven Hills Treatment Facility


  Station8


  Caila schnappte nach Luft und riss ihre Hand zurück, als würde Oliver in Flammen stehen. „Was ist passiert?“


  Nicht einmal Dr. Fionas harsche, fordernde Stimme konnte sie von der Flut an Gefühlen ablenken, die sie bei dem Versuch gespürt hatte, Olivers Erinnerungen anzuzapfen.


  Die Ärztin hatte den Beatmungsschlauch entfernt, und Oliver hatte aufgehört zu würgen. Die plötzliche Ruhe half Caila dabei, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Doch obwohl sie nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war, hatte sie das Gefühl, dass er weit weg war und ihre Seele ihn einfach nicht zu greifen bekam.


  Etwas Ähnliches hatte sie noch nie zuvor gespürt. Nie.


  „Was hast du gesehen?“


  „Lassen Sie mir etwas Zeit. Es ist ja nicht so, als würde ich eine E-Mail lesen“, schnappte Caila.


  Die Ärztin hatte ihr erzählt, dass sie Oliver einen Bibliotheksband gegeben hatte, mit dessen Hilfe er den Jungen aufspüren sollte – einen Gegenstand, den der Junge berührt hatte. Dieser Teil der Geschichte klang echt. Caila konnte sich vorstellen, was Oliver getan hatte, weil sie gesehen hatte, wie er versucht hatte, Zack mithilfe der Sprühkäsedose aufzuspüren. Nachdem sie die Erinnerungen hinter sich gelassen hatte, die sie Oliver eingepflanzt hatte und die sie mit ihm teilte, war es leicht, seine neuen Erfahrungen zu lesen – die aus der dunklen Gasse. Sie waren ihr völlig neu, also handelte es sich dabei um nichts, was von ihr gekommen war.


  Zeig es mir, Oliver. Bitte, hatte sie ihn angebettelt.


  Sie bat ihn nicht, ihr seine Erinnerungen zu zeigen, weil es ihr die Ärztin befohlen hatte. Sie spürte Olivers dringendes Bedürfnis, sie mit ihr zu teilen. Er ließ sie einzelne Bilder seiner Erlebnisse sehen. Sie musste ihre Reaktionen vor der Ärztin verstecken. Dieses Ungeheuer von Frau war schwer zu ignorieren, aber was Oliver ihr als Nächstes zeigte, war so schockierend, dass die Ärztin es auf keinen Fall erfahren durfte.


  Da war nicht nur ein einzelner Junge bei Oliver. Es waren viel mehr Indigos, und einer von ihnen hatte die blaue Aura eines sehr mächtigen Kristallkinds. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste – Oliver ließ es sie spüren. Doch so schnell, wie er sie eingelassen hatte, stieß er sie auch schon wieder aus seinem Verstand, bis sie nur noch seine Stimme hören konnte.


  Richte Dr. Fiona etwas von mir aus. Ich weiß, dass sie da ist.


  Caila zuckte mit schreckgeweiteten Augen zurück. Sie hörte seine Stimme so deutlich, als hätte er ihr ins Ohr geflüstert. Doch als sie ihn ansah, waren seine Augen nach wie vor geschlossen. Er war bewusstlos. Auf ihren Armen prickelte eine Gänsehaut.


  „Oliver? Bist du …“ Sie konnte es nicht aussprechen, nicht vor dieser Ärztin. Es klang einfach zu verrückt, dass Oliver gar nicht bewusstlos war.


  „Was ist passiert?“, fragte die Frau.


  „Nichts. Ich bin nur ein bisschen verwirrt.“ Caila ging in ihrem Kopf noch einmal durch, was Oliver gesagt hatte. Seine Worte ergaben keinen Sinn, aber sie konnte es nicht länger hinauszögern.


  „Ich weiß nicht, was er damit sagen will“, setzte sie an. Sie sprach nur deswegen laut, weil Oliver wollte, dass sie der Ärztin etwas mitteilte.


  „Spuck es schon aus, los!“, befahl Dr. Fiona.


  „Oliver hat eine Botschaft für Sie. Er sagt, dass Sie sie verstehen werden.“


  Caila war am Boden zerstört. Oliver hatte sich auf die Seite der Ärztin geschlagen und sie ausgeschlossen. Er behandelte sie wie eine Fremde, wie jemanden, dem er nicht traute. Und das Schlimmste war, dass sie es ihm nicht mal übel nehmen konnte.


  „Sag mir einfach, was er gesagt hat. Wortgetreu.“


  Caila wich von Olivers Bett zurück und schlang die Arme um ihren Körper, als würde sie plötzlich frösteln. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat, aber Oliver hatte unnachgiebig geklungen.


  „Er sagt … dass er den Typen gefunden hat, den Sie suchen.“ Eine Träne rollte ihre Wange hinab. „Er sagt, dass er Sie dort treffen wird, wo er Sie kennengelernt hat … da, wo der Spiegel ist. Er sagt, dass niemand davon weiß … außer Ihnen.“


  „Ja, ich weiß, was er meint. Weiter.“


  Caila brachte Olivers Worte nur mühsam über die Lippen. Sie fühlte, wie er sie aussperrte. Er hielt seine Sätze kurz, sodass sie keine Zeit zum Nachdenken hatte und einfach nur weitergeben konnte, was er Dr. Fiona ausrichten wollte.


  „Oliver sagt, das ist der einzige Ort, von dem er dem Jungen nichts erzählt hat … und dass der andere Gabriel heißt.“ Was Oliver als Nächstes sagte, gab ihr das Gefühl, als würden sie beide einen Verrat an den Indigos begehen.


  „Er sagt, dass … er nicht zulässt, dass ich seine Gedanken lese. Und dass er deswegen in Rätseln sprechen muss.“ Caila spürte, wie sie rot wurde. Oliver sprach über sie, als wäre sie sein Feind! „Er fragt, ob Sie Ihr Versprechen halten, jetzt, wo er Ihre Bedingungen erfüllt hat.“ 


  Dr. Fiona lächelte, doch nur mit den Lippen. Ihre Augen blieben hart. „Oliver? Falls du mich hören kannst: Ich habe dich verstanden. Ich werde dort auf dich warten“, sagte sie. „Und ich halte meine Versprechen.“


  Die Ärztin trat zur Tür und rief nach den Sicherheitsmännern, die sofort angelaufen kamen. „Bringen Sie dieses Mädchen zurück in die Zelle. Bei meiner Rückkehr werde ich wissen, wie es mit ihr weitergeht.“ Auf dem Weg aus dem Raum hielt sie noch einmal inne und befahl einem der Wärter: „Rufen Sie Mr Boelens an. Sagen Sie ihm, dass er nach der Besuchszeit jemanden hier abholen soll. Er wird wissen, was ich meine.“


  Dr. Fiona drehte sich um und warf ihr ein Angst einflößendes Lächeln zu. Caila brauchte keine Hellseherin zu sein, um im Blick dieser Frau zu erkennen, dass sie keine Zukunft mehr hatte. Ihre Zeit war abgelaufen.


  14. KAPITEL


  Vor der Stadtgrenze von L. A.


  Sonnenuntergang


  Rayne saß mit Gabriel auf der Rückbank von Onkel Reginalds Navigator. Sie konnte Gabriel gar nicht nahe genug sein. Am Anfang der Fahrt hatte sie auf seinem Schoß gesessen, und je näher sie L. A. kamen, desto wichtiger erschien es ihr, ihn dicht bei ihrem Herzen zu haben. Sie drückte sich fest an ihn, sog den Duft seiner Haut ein, vergrub ihre Finger in seinem dunklen Haar und küsste ihn.


  Sie wollte ihn wirklich spüren – seinen Körper auf ihrem – und die Nähe erleben, die es bedeuten musste, wenn man zum ersten Mal mit jemandem schlief. Mit Gabriel. Ganz gleich, wie es mit ihnen weiterging – sie würde es niemals bereuen, ihn zu lieben. Er war so schön, innen wie außen. Als sie ihn küsste und spürte, wie der Druck in ihnen beiden wuchs, stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Ihr Körper wollte mehr. Sie musste mehr bekommen, doch sie hielt sich zurück. Atemlos löste sie ihre Lippen von seinen, und er sah ihr wortlos in die Augen. Er lächelte schüchtern und wurde ein bisschen rot. Er verstand, warum sie aufgehört hatte. Sie waren nicht alleine. Mit den Lippen formte er die Worte Ich liebe dich und strich ihr eine Träne von der Wange.


  Gabriel zu lieben würde immer etwas Besonderes für sie sein. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn ein letztes Mal. Jede Sekunde mit ihm war kostbar. Nach dem Vorfall in der Gasse, wo er von dem fremden Indigojungen angegriffen worden war, hatte sie das Gefühl gehabt, ihn fast verloren zu haben. Und es war immer noch möglich, dass es so kam. Der Kampf gegen die Believers war echt. Sie hatte gesehen, wie stark Gabriel war – ein mächtiges Kristallkind. Doch Oliver hatte auch bewiesen, dass Gabriel verletzlich war. Und wenn er es war, dann waren sie es alle.


  Sie hatten L. A. fast erreicht. Je näher sie kamen, desto größer wurde ihre Sorge. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie hatte kein gutes Gefühl bei ihrem Vorhaben.


  „Geht es dir gut? Du siehst blass aus“, flüsterte sie, setzte sich auf und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Wie geht es deinen Kopfschmerzen?“


  „Die Kopfschmerzen haben einen Namen.“ Gabriel zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln. „Ich nenne sie Oliver.“


  Sie wusste, dass er ihre Laune aufhellen wollte, aber die Erwähnung dieses Namens ließ Raynes Magen zu einem harten Knoten zusammenschrumpfen. Die anderen schwiegen zwar, aber die Anspannung war deutlich zu spüren. Lucas hörte Musik auf seinem iPod, Kendra starrte wortlos aus dem Fenster. Die Zwillinge redeten sowieso nie mit jemandem. Alle schienen dieselbe Gelähmtheit zu empfinden wie Rayne. Selbst Onkel Reginald hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie die Bristol Mountains verlassen hatten.


  „Wie geht es deinem …“, sie piekste ihm in die Brust und zog eine Grimasse, „… bösen Zwilling? Wird ihm beim Autofahren schlecht?“


  „Bete, dass es nicht so ist. Falls doch, befindest du dich nämlich mitten in der Gefahrenzone.“ Gabriel lächelte, doch dann runzelte er die Stirn. „Verdammt, ich ja auch!“


  „Ist er sehr … gesprächig?“, fragte sie. „Dann würde ich an deiner Stelle nämlich durchdrehen.“


  „Nein. Er scheint wieder stärker zu werden, aber er ist beunruhigend schweigsam.“


  „Was glaubst du, was das bedeutet?“


  Gabriels Blick verfinsterte sich, und das Lächeln verschwand aus seinen Augen. „Könnte sein, dass er dem Tod nahe ist. Er war so lange von seinem Körper getrennt, dass wir vielleicht zu spät kommen. Auch wenn er darum kämpft, seine Lebenskraft aufzusparen.“


  Gabriel schien die Sorge in ihrem Blick zu bemerken, denn er küsste ihre Wange. „Ich hab das starke Bedürfnis, ihm zu … helfen. Es ist fast schon unheimlich, wie seine Gefühle zu meinen werden. Ich habe keine Ahnung, ob das andersherum auch funktioniert. Aber ich schätze, wenn er plötzlich auf Nachmittagstee und Scones steht, hab ich meine Antwort.“


  „Oh Gott.“ Sie schnappte nach Luft und sah Gabriel mit großen Augen an. „Wir haben uns gerade geküsst! Glaubst du, das hat er … auch gespürt? Das gefällt mir nicht, Gabriel.“


  „Wenn er es mitbekommen hat, dann hat er sich höflich zurückgehalten. Jedenfalls hat er es nicht kommentiert.“ Er legte den Kopf schief und fuhr fort. „Moment mal. Muss ich etwa eifersüchtig werden?“


  Rayne grinste und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. Was ihr wirklich Kummer bereitete, war etwas anderes. Sie blickte auf ihre Hand in seiner hinab und stellte endlich die eine Frage, die so schwer auf ihr lastete, seit sie Oliver im Ruheraum zum ersten Mal durch Gabriel hatte sprechen hören.


  „Glaubst du immer noch, dass du ihm vertrauen kannst?“


  Rayne teilte Kendras Zweifel. Oliver zu vertrauen bedeutete, dass sie riskierten, alles zu verlieren. Selbst Rafaels Leben stand dadurch auf dem Spiel. Als sie den Ausdruck auf Gabriels Gesicht sah, wusste sie, dass ihm all das bewusst war.


  „Ich hoffe jedenfalls, dass wir ihm trauen können“, erwiderte er. „Ich hoffe es wirklich.“ 


  Rayne drückte Gabriel an sich und starrte aus dem Fenster des SUVs, der sich der Stadtgrenze von L. A. näherte. Die sterbenden letzten Sonnenstrahlen setzten den Horizont in Flammen.


  Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie alle die Wahrheit über Oliver erfuhren.


  West Hollywood


  Fünfundvierzig Minuten später


  Dr. Fiona lief unruhig in ihrem Wohnzimmer auf und ab und wartete. Nachdem die Sonne untergegangen war, hatte ihre Fantasie verrücktgespielt, und sie hatte einen Drink gebraucht, um ihre Nerven zu beruhigen. Jetzt kippte sie die letzten Tropfen ihres zweiten Glases Rotwein herunter und schenkte sich ein drittes ein. Das war das Einzige, was half. Auch wenn sie es niemals offen zugegeben hätte – Oliver Blue machte ihr Angst. Sie hatte ihn erschaffen, aber das Wissen, dass er einfach erscheinen konnte, wo und wann er wollte, brachte sie aus der Fassung. Herrgott, das letzte Mal, als er plötzlich auftauchte, war sie nackt gewesen! Einen schlechteren Zeitpunkt hätte er sich nicht aussuchen können. Hatte er das mit Absicht getan? Um sie zu erschrecken?


  Das hier ist meine Show. Ich habe die Kontrolle.


  Sie wiederholte die Worte in ihrem Kopf, während sie durch die deckenhohe Fensterfront auf die glitzernde Skyline von West Hollywood hinausblickte. Bevor der Alkohol seine beruhigende Wirkung gezeigt hatte, war sie durchs ganze Haus gelaufen und hatte alle Lichter eingeschaltet. Jetzt kam ihr das albern vor. Wie ein Geständnis, dass sie eine nervöse und verletzliche Frau war und nicht die Wissenschaftlern, als die sie sich sah – eine Wissenschaftlerin kurz vor dem Durchbruch, der sie unsterblich machen würde.


  Dr. Fiona schaltete die Lichter wieder aus und wartete weiter. Die Atmosphäre wirkte fast so, als würde sie auf ein Date warten – oder eine Séance planen. Schatten geisterten durch ihr Wohnzimmer, mieden nur die hellen Kreise um die Kerzen und den gasbetriebenen Kamin.


  Oliver mochte die Dunkelheit. Im Wesen des Jungen lag etwas Verstörendes, das ihr gleich beim ersten Mal aufgefallen war, als sie ihm in die Augen gesehen hatte. Mehr noch als das, was sie aus ihm gemacht hatte, fürchtete Dr. Fiona den Jungen, der er immer schon gewesen war: ein Kämpfer, ein Straßenkind mit Vorstrafenregister.


  Oliver. Wo bist du?


  Sie hatte Angst davor, ihm zu begegnen, aber sie wollte es hinter sich bringen. Sein Körper lag im Koma – aber was war mit seinem Verstand geschehen? Hatte sein Zustand ihn geisteskrank gemacht? Sie hatte ihre Hypothese bewiesen, dass eine völlige Isolierung der Sinne der äußerst empfänglichen Indigos zu einer starken Steigerung ihrer Fähigkeiten führte. Sie erlangten neue Kräfte, wie ein Gehirn, das versuchte, eine Verletzung auszugleichen. Dr. Fiona hatte einen gewaltigen Aktenstapel über Oliver Blue zusammengetragen.


  Sie wusste, dass sie genau darauf achten musste, wem sie jetzt von Oliver erzählte. Die Informationen mussten vorsichtig verbreitet werden, damit sie weiter im Auftrag der Kirche arbeiten konnte.


  Deswegen hatte sie die Akten auf Station 8 weggesperrt. Ihre Forschungen waren einfach zu wichtig, zu visionär, um durch die Skrupel durchschnittlicher Wissenschaftler oder der Öffentlichkeit behindert zu werden. Eines Tages würde Dr. Fiona die Menschheit auf eine neue Stufe anheben – aber nur auf kontrollierte Weise. Die meisten Indigokinder waren durch reinen Zufall in Elternhäuser geboren worden, in denen sie nicht willkommen waren, weil niemand wusste, wie man ihre Fähigkeiten kontrollieren sollte. Deswegen lebten so viele von ihnen auf der Straße und wurden kriminell. Dr. Fiona aber würde einen Weg finden, die Begabungen der Indigos zu steuern.


  Allein schon die Vorstellung, was sie mit ihrer Methode aus einem Menschen mit ihrer eigenen überlegenen Intelligenz machen konnte! Sie würde Gottesgeschenke wie das, das sie selbst erhalten hatte, um ein Vielfaches verbessern können! Unter den richtigen Umständen würde die Kirche einige handverlesene Menschen auswählen können, die den nächsten Evolutionsschritt der Menschheit bedeuteten. Und Dr. Fiona würde eine wichtige Rolle dabei spielen. Sie wäre niemals so weit gekommen, wenn sie sich von Alexander oder Leuten mit ermüdenden Moralvorstellungen hätte bremsen lassen.


  Sie sah ins Feuer und ließ ihre Gedanken schweifen, hin zu einer Zukunft, die sie immer schon für sich gesehen hatte. Als sie das Weinglas hob, entdeckte sie eine seltsame Spiegelung darin.


  Das Aufschimmern eines Gesichts.


  Oliver.


  „Hallo, Doktor.“


  Seine tiefe Stimme umklammerte ihr Herz mit eisernem Griff. Dr. Fiona drehte sich um, aber da war niemand. „Oliver? Bist du das?“


  Seine Stimme hatte geklungen, als würde sie aus ihrem eigenen Kopf kommen. Sie suchte die Schatten nach ihm ab, spürte das Gewicht seiner Anwesenheit. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als würde sie beobachtet werden.


  Stockend atmete sie ein und überspielte ihre Nervosität, indem sie zu ihrer Hausbar ging, um sich Wein nachzuschenken. Doch dann entschied sie sich für etwas Stärkeres und kippte einen Whiskey herunter. Er brannte in ihrer Kehle und verbreitete Hitze in ihrem Magen. Dr. Fiona betrachtete sich im Spiegel hinter der Bar, fuhr sich durchs Haar und holte noch einmal tief Luft. Der Alkohol verlieh ihr Mut, also trank sie noch einen Whiskey.


  Als sie wieder aufsah, begegnete ihr Olivers dunkler Blick im Spiegel.


  Diesmal schrie sie auf und fuhr herum. Sie stieß den Weindekantierer von der Theke und zuckte zusammen, als er in Scherben zerbarst, die überall auf dem Kachelboden und dem Wurfteppich glitzerten.


  „Oliver?


  Ihre Stimme zitterte. In den Schatten erkannte sie einen dunklen Umriss.


  „Komm … ins Licht … damit ich dich besser sehen kann.“


  Wartend blinzelte sie ins Dunkel. Als er auf sie zutrat, wich sie zurück. Zu ihrer Rechten befand sich die Schlafzimmertür, und auch die Wohnungstür war nicht weit. Ihre Gedanken rasten, fassten einen Plan, was sie tun würde, wenn sie handeln musste.


  Weglaufen.


  Die Tür verschließen.


  Die Polizei rufen.


  Nur dass es keinen Ort gab, an dem sie sich vor Oliver verstecken konnte. Er würde sie finden – überall.


  „Sprich mit mir, Oliver. Deswegen bist du doch hier, oder?“ Sie räusperte sich und krampfte ihre Hände ineinander, damit sie aufhörten zu zittern. „Ich bin … beeindruckt. Dass du jetzt … reden kannst.“ 


  Oliver Blue trat neben ihrem Kamin hervor ins Licht. Die Flammen reflektierten von dem gallertartigen Glanz seines Körpers.


  Dr. Fiona atmete tief ein, konnte aber nicht wieder ausatmen. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper und betete, dass Oliver ihre Schwäche nicht bemerkte. Anders als im Badezimmer war sein Körper nicht mehr von dem schwarzen Gewebe bedeckt, das sie ihm aufgelegt hatte, damit er sich nicht wund lag. Jetzt stand er so vor ihr, wie sie ihm auf Station 8 erstmals begegnet war – stark.


  Er trug dieselben Jeans und das schwarze T-Shirt mit dem blutenden Smiley, das sie ihm vom Leib geschnitten hatte. Jetzt hing es ihm in provokanten Streifen über der Brust, durch die seine Muskeln blitzten. Kurz staunte sie, zu was für einem Chamäleon der Junge geworden war, doch dann erinnerte sie sich, dass sie das T-Shirt weggeworfen hatte, und spürte, wie sich die Haare auf ihren Armen langsam aufstellten. Wie konnte es sein, dass er das T-Shirt trotzdem trug?


  Oliver schwebte vor ihr wie ein lebloser Geist, ein Schrecken aus einem Albtraum.


  „Ich habe zu sprechen gelernt …“ Er rang sich die Worte mühsam ab. „Aber es fällt mir schwer.“


  Dr. Fiona unterdrückte ihre Angst, indem sie Trost in dem Gedanken suchte, dass Oliver seine Fähigkeiten nicht weiter würde ausbauen können. Sein Gehirn würde ein prachtvolles weiteres Exemplar in ihrer Sammlung abgeben.


  Sie würde das Monster töten, das sie erschaffen hatte.


  „Du hast diesem Mädchen von dem Jungen erzählt. Du hast gesagt, dass er Gabriel heißt“, sagte sie. „Kennst du jetzt auch … seinen Nachnamen?“


  „Ja. Sein voller Name lautet Gabriel Stewart. Und ich weiß, wo er ist.“ Oliver sprach jedes Wort mit großer Mühe. „Sie haben es versprochen. Ich bringe Sie zu ihm, Sie lassen mich gehen.“


  „Aber …“ Sie wagte einen Schritt auf ihn zu. „Er ist doch gar nicht hier.“


  Als Oliver lächelte, gefror ihr Herz. Sie konnte die glitzernde Skyline durch seinen Schädel erkennen. Er schwebte auf sie zu, bis er nur Zentimeter von ihr entfernt war. Sie schnappte nach Luft. Sein wilder Blick traf sie wie eine Ohrfeige.


  „Sie sollten vorsichtig sein, was Sie sich wünschen.“


  Das Feuer konnte nichts gegen den kalten Schauer ausrichten, der über ihre Haut glitt, als Oliver seinen Blick von ihr löste und über ihre Schulter sah. Langsam drehte sie sich um – zu einem Jungen mit dunklem Haar und eindringlichen Augen.


  „Ich würde ja sagen, dass ich mich freue, Sie kennenzulernen. Aber es ist unhöflich, zu lügen.“


  Der britische Akzent des Jungen hatte etwas Erschreckendes an sich. Er hob die Arme und ballte die Fäuste. Hitze strahlte von seinem Körper ab, bis er in blauen Flammen aufging, ohne dabei zu verbrennen. Dr. Fiona spürte den tiefen Hass des Kristallkinds, sah ihn in seinen unnatürlichen Augen.


  Sie konnte nicht atmen, konnte sich nicht mehr bewegen.


  Der Junge strahlte eine brutale Hitze ab, doch gleichzeitig hatte Olivers machtvolle Präsenz Dr. Fiona in ihrem eiskalten Griff. Dann – ganz plötzlich – verschwanden die beiden Jungen in einer erstickenden Finsternis. An ihre Stelle traten Bilder von Folter und Grausamkeiten, die Dr. Fiona fast um den Verstand brachten. Sie erkannte sie alle aus Station 8 wieder. Verängstigte Kinder, die sie schon einmal gesehen hatte, auch wenn sie sich ihre Gesichter kaum gemerkt hatte. Diesmal brannten sie sich in ihren Kopf ein. Sie alle. Ihre gequälten Gesichter verschmolzen zu Abbildern ihres eigenen Gesichts. Fiona sog die Panik der Kinder ein, spürte jeden einzelnen Schnitt mit dem Skalpell. Spürte den Schmerz der Gehirn-OPs, die sie selbst durchgeführt hatte, am eigenen Leib, als müsse sie die Eingriffe ohne Narkose durchstehen. Welle um Welle beutelte sie das Grauen, bis sie zusammenbrach und sich übergab.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, ehe alles schwarz wurde, waren die Gesichter von Oliver Blue und dem Kristallkind, die sich über sie beugten.


  Dr. Fiona wusste, dass sie sterben würde.


  15. KAPITEL


  Vor der Haven Hills Treatment Facility


  19:15 Uhr


  Gabriel untersuchte den Sicherheitsausweis und den Schlüssel, den er aus der Handtasche der Ärztin genommen hatte, um Zugang zu Station 8 zu bekommen. Unter dem Foto stand ihr Name: Dr. Fiona Haugstad. Auf dem Bild sah sie gelehrig und kultiviert aus, ganz anders, als er sie in Erinnerung hatte.


  Er biss die Zähne zusammen und ließ sich gegen eine Ziegelmauer sinken. Unter ihm lag das Gelände von Haven Hills. Er hatte einen Plan ersonnen, wie sie in den Keller der Anlage vordringen konnten. Aus Lucas’ Visionen und Olivers Erinnerungen hatten sie eine Strategie entwickelt und die letzten zwei Stunden damit verbracht, das Gebäude auszuspionieren, um einen Zugang zu finden.


  Die anderen warteten auf ihn. Er konnte sie in den Schatten der Gasse erkennen, wo er Oliver „kennengelernt“ hatte. Sie standen neben dem Navigator seines Onkels und dem Mercedes von Dr. Haugstad. Den Wagen der Ärztin hatten sie zur Sicherheit mitgenommen, damit sie ein weiteres Fahrzeug hatten, falls sie Kinder aus dem Krankenhaus mitnehmen würden. Gabe spürte, wie seine Freunde ihn ungeduldig beobachteten, aber er brauchte etwas Zeit für sich. Die anderen dachten, dass sie kurz davor waren, eine Schwelle im Kampf um ihre Freiheit zu übertreten. Doch Gabe hatte diese Grenze bereits hinter sich gelassen.


  Alles in Ordnung mit dir? Kendra wollte ihm helfen. Luke hatte es ebenfalls versucht, aber Gabe reagierte auf beide nicht.


  Der Zorn, der ihn während seines übersinnlichen Angriffs auf die Ärztin übermannt hatte, war noch immer in ihm. Gewalt jeder Art hatte ihren Preis. Auch wenn die Ärztin dieselbe herzlose Behandlung verdient hatte, die sie unschuldigen Kindern zumutete, fühlte Gabe sich deswegen noch lange nicht besser.


  Er dachte daran, was Luke über das Töten gesagt hatte: „Dann wäre ich nicht besser als sie.“ Wenn Gabe von seiner Wut gepackt wurde, unterschied ihn nicht mehr viel von der gnadenlosen Ärztin.


  Doch es gab noch einen Grund, aus dem Gabe allein sein wollte: Oliver war immer noch in ihm. Nach der Konfrontation mit der Ärztin hatte er sich wieder in Gabe zurückgezogen.


  Ich weiß, dass du da bist. Warum bist du noch hier? fragte er den Indigojungen.


  Jetzt, wo Oliver stärker und nicht mehr eine solche Last war, hatte Gabe gegen die Gesellschaft eigentlich nichts einzuwenden. Besonders nach ihrem gemeinsamen Erlebnis. Oliver war der Einzige, der die Dunkelheit wirklich verstand, die Gabes Seele gepackt und noch nicht wieder ganz losgelassen hatte. Rayne hatte aus der Ferne beobachtet, wie sich seine Macht manifestierte, aber Oliver hatte einen Platz in der ersten Reihe. Gabe konnte keine Geheimnisse vor ihm haben.


  Was du gemacht hast … mit Dr. Fiona. Ich habe so was noch nie gespürt. Sie hat mir geholfen … zu werden, was ich jetzt bin, antwortete Oliver.


  Gabe fühlte sich scheiße. Er wollte etwas kaputt machen. Doch dann holte er tief Luft, schob seine Hände in die Hosentaschen und sah hinauf in den Nachthimmel. Oliver wusste nur das über Dr. Fiona Haugstad, woran er sich erinnern konnte. Der Verstand neigte dazu, schreckliche Erfahrungen auszublenden oder in etwas Erträglicheres zu verwandeln. Oliver kannte die Visionen und Albträume nicht, die Gabe und Luke heimsuchten. Er hatte nicht einmal gesehen, wie diese bösartige Frau ihn selbst gefoltert hatte, indem sie ihn für eine Ewigkeit komplett von der Außenwelt isolierte, um herauszufinden, ob er überleben würde. Das kranke Experiment einer seelenlosen Frau.


  Sie hat dir nicht geholfen, Oliver. Sie hat dich gefoltert.


  Bei seinen Worten zog sich Oliver so weit in ihn zurück, dass er ihn fast nicht mehr spürte. Gabe versuchte weiter, ihn zum Verstehen zu bringen.


  Dieser Helm war skrupellos, das ganze Experiment war völlig gestört und durch und durch böse. Sie wollte dir nicht damit helfen … oder deiner Freundin.


  Oliver unterbrach ihn.


  Caila ist nicht meine … Freundin.


  Obwohl die Situation so ernst war, musste Gabe lächeln und schüttelte den Kopf. Oliver leugnete vehement, dass Caila etwas Besonderes für ihn war, und trotzdem hatte er darauf beharrt, dass sie nichts von ihrem geheimen Treffen mit Dr. Haugstad erfahren durfte. Er hatte Caila die Nachricht überbringen lassen, mehr aber auch nicht. Er wollte sie keinem Risiko aussetzen, indem er ihr Informationen zukommen ließ, für die die Ärztin sie möglicherweise foltern würde. Es war eindeutig, dass er sie schützen wollte. Aber Gabe hatte noch mehr als das gespürt.


  Du hast sie beschützt. Du hast das Richtige getan. Wenn wir auf Station8 sind, wirst du mit eigenen Augen sehen, was die Believers den Indigos antun. Du musst dich nicht auf mein Wort verlassen.


  Als Gabe zu den anderen sah, die bei den Autos standen, wusste er, dass es Zeit war, zu gehen.


  Und jetzt holen wir deinen Körper zurück. Und finden deine Freundin.


  Während Gabe loslief, murmelte er: „So was sagt man auch nicht jeden Tag.“


  „Was ist mit Gabriel los?“ Kendra lief nervös in der Gasse hinter den Autos auf und ab. „Glaubst du, er hat sie umgebracht? Diese Ärztin?“


  Rayne hätte das gern verneint, aber die Wahrheit lautete, dass sie nicht sicher war. Gabe war kompliziert, und die Indigos würden gleich in Station 8 einbrechen. Niemand wusste, was in der Wohnung der Ärztin passiert war, und es fragte auch keiner nach. Sie hatten nur gesehen, wie Gabe in ihrem Mercedes angefahren kam. Er wollte nicht darüber reden, gab aber immerhin preis, dass Oliver noch in ihm war. Rayne litt darunter, dass sie ihm nicht helfen konnte, aber sie musste respektieren, dass er allein sein wollte … um nachzudenken. Er würde schon mit ihr reden, wenn er bereit dazu war.


  Auch Kendra war kompliziert. Sie schien unter Strom zu stehen und konnte nicht stillhalten, aber Rayne hatte den Verdacht, dass nicht Gabe der Grund für ihre Anspannung war, sondern die Ungewissheit, ob sie Rafael finden würden.


  „Ich fürchte … dass das eine hässliche Angelegenheit wird. Gabriel versucht, uns das zu ersparen, aber es wird ihm nicht gelingen. Und jetzt fängt er an, das zu begreifen.“ Rayne berührte ihren Arm, damit sie stehen blieb und zuhörte. „Kannst du Rafe hier immer noch nicht spüren?“


  Kendra hörte auf, wie eine Irre herumzulaufen, mied ihren Blick und schüttelte schweigend den Kopf. Dann sah sie zur Klinik. „Um ehrlich zu sein … Ich befürchte, dass ich meine Gabe verloren habe. Früher habe ich die Stimmen der anderen Indigos durch meinen Garten gehört, aber inzwischen spüre ich sie nicht mehr so stark wie früher“, erzählte Kendra. „Gott bestraft mich. Ich bin nichts wert, und Rafael muss den Preis dafür bezahlen.“


  „Wie meinst du das?“ Rayne schloss zu ihr auf und wollte ihr übers Haar streichen, aber Kendra wich der Berührung aus.


  „Was, wenn er da drinnen ist und ich ihn nicht spüren kann? Er kann mich abblocken, es wäre nicht das erste Mal. Aber was, wenn es daran liegt, dass ich zu schwach bin? Was, wenn ich ihn im Stich lasse? Vielleicht ist er gerade da drinnen und stirbt. Oder sie haben ihn schon längst umgebracht.“ Ihre Stimme brach, und Rayne begriff, dass ihre Freundin weinte.


  „Wir müssen ihn finden, Rayne. Er muss einfach hier sein. Auch wenn ich ihn nicht spüren kann. Wenn wir ihn nicht bald finden …“ Kendras Stimme brach endgültig. „Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht jetzt.“


  „Ich weiß.“


  Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Alles wird gut? Du wirst schon sehen, wir werden ihn finden? Blödsinn. Zwischen Rafael und Kendra musste irgendetwas ganz Persönliches vorgefallen sein. Sie fühlte es immer, wenn sie die beiden zusammen sah. Bennys Tod hatte ein Band zwischen ihnen geschmiedet, auch wenn Kendra das vielleicht nicht zugeben wollte. Rayne konnte nur hoffen, dass Kendra noch die Chance bekommen würde, Rafael ihre Gefühle zu gestehen.


  Bis dahin konnte sie Kendra nur festhalten, während sie über all die Dinge weinte, die sie vielleicht niemals würde aussprechen können.


  19:20 Uhr


  „Okay, also gehen wir es ein letztes Mal durch. Da Lucas schon in Haven Hills war und den Grundriss kennt, wird er unsere Augen und Ohren sein“, erklärte Gabe den anderen. „Kendra ist seine Verstärkung hier draußen. Die Zwillinge helfen ihr.“


  Luke hatte sich freiwillig bereit erklärt, als Erster reinzugehen. Er bestand darauf, selbst nach dem Fahrstuhl zu suchen, den Oliver beschrieben hatte. Gabe war sich nicht sicher, ob ihm die Vorstellung gefiel, dass Raynes Bruder an den Ort zurückkehrte, der ihm nach wie vor solche Albträume bescherte. Es würde hart für ihn werden, außerdem war er hier einmal Patient gewesen, und es konnte passieren, dass ihn jemand vom Personal wiedererkannte. Aber Luke hatte versprochen, keine unnötigen Risiken einzugehen und einen von Gabes Kapuzenpullis anzuziehen, um sein Gesicht zu verbergen.


  Kendra war eine starke Rückendeckung, aber wenn alles schieflief, musste sich Luke auf die Zwillinge und ihre Fähigkeiten verlassen, die er als Kristallkind genauso verstärken konnte wie Gabe – solange er nur nicht an seiner Macht zweifelte.


  „Wenn dir etwas seltsam vorkommt, zieh dich zurück, und wir finden einen anderen Weg“, fuhr Gabe fort. „Wir haben vierzig Minuten, um Station 8 zu finden und reinzukommen. Danach ist die Besuchszeit vorbei, und der Hauptbereich wird für Besucher geschlossen. Sobald wir die Station gefunden haben, ist es egal, ob sie den Hauptbereich schließen. Wir werden schon wieder rauskommen, und sei es auf die harte Tour. Die rechnen nicht mit einem Aufstand von einem Haufen Kinder, die sie mit Medikamenten vollgepumpt und eingesperrt haben.“


  Gabe sah in die Gesichter der Indigofamilie, die er inzwischen so liebte. Sie stand im Kreis um ihn herum.


  „Wenn jemand Rafael spürt, will ich das sofort erfahren“, sagte er. „Wissen alle, was sie zu tun haben?“


  Die Zwillinge sahen lächelnd zu ihm hoch. Ihr weißblondes Haar glänzte im Mondlicht bläulich. Kendra legte den Jungen ihre Hände auf die Schultern. Sie wusste, was für eine wichtige Rolle sie spielten, und würde für ihre Sicherheit sorgen.


  Luke war schwerer zu lesen. Er hatte ein Pokerface aufgesetzt, aber Gabe kannte ihn gut genug, um zu ahnen, was er dachte. Der Junge war mutig und würde seine Aufgabe erfüllen, auch wenn er Gewalt hasste und lieber in einer Welt gelebt hätte, in der sie unnötig war. Trotz seiner festen Überzeugungen hatte er beschlossen, sich für die Indigos einzusetzen, obwohl er genauso gut ein privilegiertes Leben hätte führen können. Ihm stand ein Rechtsstreit bevor, um sich das Treuhandvermögen zurückzuholen, das ihm seine verstorbenen Eltern hinterlassen hatten. Im Augenblick wurde es von seiner älteren Schwester Mia verwaltet, aber Luke konnte sich vor Gericht für mündig erklären lassen, so wie Rayne es getan hatte. Luke standen alle Türen offen, und umso mehr respektierte Gabe seine Entscheidung, trotzdem mit ihnen zu kämpfen. Luke ließ es ganz einfach aussehen, das Richtige zu tun, auch wenn er dafür einen steilen Weg voller unerwarteter Gefahren nehmen musste.


  Onkel Reginald zwinkerte ihm zu und lächelte wie üblich charmant. In seinem Sommer-Tweedanzug, der Fliege und der Schiebermütze mit Fischgrätmuster sah er adrett aus wie ein Professor aus Oxford. Fehlte nur noch die Sherlock-Holmes-Pfeife. Der Mann hatte den Indigos sein Heim – und sein Leben – geöffnet. Jetzt setzte er alles aufs Spiel, um ihr Recht auf ein freies Leben zu verteidigen. Er hätte sie genauso gut vor die Tür setzen oder heute zu Hause bleiben können. Doch anstatt tatenlos zuzusehen, war er mit ihnen gekommen. Gabe hätte nicht stolzer sein können, Reginald seinen Onkel nennen zu dürfen.


  Als sein Blick auf Rayne fiel, glaubte er fast, sein Herz müsse zerspringen vor lauter Gefühlen. Er wollte sie beschützen, aber sie hatte beschlossen, mit hierherzukommen – mit ihrem Bruder und den Kindern, die sie jetzt als ihre Familie betrachtete, so wie auch Gabe es tat. Er liebte sie mehr als sein Leben.


  Er sah ihr in die Augen und verlieh den Worten in seinem Herzen eine Stimme.


  „Die Believers halten uns für Kinder. Sollen sie doch! Lasst sie glauben, dass wir uns wie Kinder verhalten und verängstigt davonlaufen, wenn sie ihre Macht zeigen. Wir werden ihnen beweisen, dass sie sich irren.“ Gabe sah nun Luke an. „Vertrau auf dein Bauchgefühl, dann wird dir dein Indigoherz sagen, was zu tun ist. Mehr brauchst du nicht.“


  Er streckte seine Hand in die Mitte des Kreises, und die anderen legten ihre darauf. Als sie einander berührten und ihre Auren zu einer verschmolzen waren, sagte er: „Für Benny … und für Rafael.“


  Schweigend senkten sie die Köpfe, und dann füllte sich ihr Kollektivbewusstsein mit Bildern von dem Zehnjährigen, den sie verloren hatten, und dem jungen Mann, der ihn wie einen kleinen Bruder geliebt hatte. Es war fast so, als wären Benny und Rafe jetzt bei ihnen. Die Zwillinge gaben zwar wie meistens keinen Laut von sich, verbargen aber ihre Tränen nicht.


  Sie hatten ihren besten Freund verloren – und Rafael, der in ihren Herzen Bennys Platz eingenommen hatte.


  Gabe bemerkte, dass Kendra zwei Unendlichkeitsarmbänder trug, ihr eigenes und das, das Rafael auf Bennys Grab zurückgelassen hatte. Mit dem dritten war Benny beerdigt worden. Rafael hatte die Armbänder der Familie geschenkt, die er sich immer gewünscht hatte. Gabe wusste, was es bedeutete, alles zu verlieren.


  Sie waren so bereit, wie sie es nur sein konnten.


  „Gehen wir.“


  Als Gabe mit den anderen in die Dunkelheit aufbrach, legte er die Hand um den Sicherheitsausweis der Ärztin. Er konnte Rafael hier nicht spüren. Kendra sagte, dass sie auch keine Verbindung zu ihm hatte. Wenn Rafe nicht hier war – tot oder lebendig –, dann würden sie weitersuchen müssen. Aber um Bennys willen musste ihr erster Schritt darin bestehen, Station 8 zu zerstören.


  Rafael hätte das auch gefallen.


  Vor der Haven Hills Treatment Facility


  Lucas war seit zehn Minuten drinnen. Durch das Fernglas hatte Kendra, die auf einem kleinen Grashügel am Rand des Krankenhausparkplatzes nahe einer Garage mit Verladerampe Wache hielt, den Hintereingang von Haven Hills gut im Blick. So waren die Zwillinge und sie nur wenige Schritte entfernt, wenn Lucas in Schwierigkeiten geriet.


  Sie hielt Ausschau nach Gefahrenzeichen und achtete dabei besonders auf das uniformierte Sicherheitspersonal. Sie musste sich unbedingt beschäftigen, damit sie nicht vor Besorgnis durchdrehte. Sie spürte, wie die Sekunden davontickten. Bald würde die Besuchszeit vorbei sein. Sie hatten sich bewusst für diese Uhrzeit entschieden, auch wenn es knapp werden würde. Gegen Ende der Besuchszeit würden sie im Gebäude keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, weil das Sicherheitspersonal damit beschäftigt war, die Besucher nach draußen zu bitten und das Krankenhaus für die Nacht zu sichern. Aber wenn sie den richtigen Aufzug nicht bald fanden, würde sich das Zeitfenster vorher schließen.


  Wie läuft es, Luke?


  Als er nicht sofort antwortete, sah sie sich nach den Zwillingen um, die ebenfalls angespannt wirkten.


  Ich spüre weitere Indigos, irgendwo da drinnen. Aber ich kann keine einzelne Stimme ausmachen. Vielleicht hat man sie auch mit Medikamenten ruhiggestellt, so wie damals Lucas. Kendra schickte erst ihre Botschaft an die Zwillinge und das Kollektiv, dann richtete sie sich direkt an Lucas.


  Rede mit mir, Luke. Erzähl mir, was los ist.


  Ich bin da. Eine Sekunde.


  Sie hatten zwei weitere Minuten verloren. Kendra schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was sie hörte. Sie betete, dass Lucas durchkam. Sie hatte ein schlechtes Gefühl, was diesen Oliver betraf. Doch Rafaels Leben hing von ihm ab.


  Sie mussten diese Sache durchziehen – jetzt! Mehr wusste sie nicht.


  Ich habe drei Fahrstühle in Richtung Keller gefunden, aber keiner passt zu Olivers Wegbeschreibung. Ich kann auch nichts spüren.


  Kendra fühlte, wie gestresst Lucas war.


  Vielleicht führt nur ein Privateingang zu Station8. Wenn sie geheim ist, unterliegt der Zugang möglicherweise besonderen Sicherheitsvorkehrungen, erwiderte sie.


  Kendra durchdachte noch einmal, was Oliver ihnen erzählt hatte.


  Er hat gesagt, dass sie ihn in eine Garage gefahren haben, mit automatischen Türen, die direkt ins Gebäude führen. Der Hintereingang hier ist der einzige Ort, der zu dieser Beschreibung passt. Es muss einfach so sein. Lass dich nicht in die Irre führen, Luke.


  Drei weitere Minuten verstrichen.


  Ich seh mir jetzt die letzten beiden an. Ich mache so schnell ich kann, aber es wird knapp.


  Kendra sah auf ihre Uhr. Die Besuchszeit war fast vorbei.


  Du hast noch fünfzehn Minuten. Wir kommen jetzt rein. Sonst sitzen wir hier draußen fest, wenn sie die Türen ein bisschen früher schließen.


  Kendra stand auf und klopfte sich und den Zwillingen das Gras von der Hose. Dann liefen sie zum Hintereingang. Sie hielt die Jungen bei ihren kleinen Händen, während sie auf das Krankenhaus zugingen. Haven Hills war der letzte Ort, an dem sie sie wissen wollte, und es brach ihr fast das Herz, das ausgerechnet sie die Zwillinge durch die Türen führen musste. Aber die Jungen hatten eine einzigartige Gabe, die Gabriel bis zum Äußersten steigern konnte.


  Verstanden, sagte Lucas. Kommt zum Geschenkladen. Der müsste noch offen sein, Gabriel ist dort.


  Und was ist mir dir?


  Ich komme gleich nach. Mach dir um mich keine Sorgen. Pass auf die Zwillinge auf.


  Es gefiel Kendra nicht, vom Plan abzuweichen, aber sie sah keinen anderen Ausweg. Als sie einen uniformierten Mann am Hintereingang sah, drückte sie den Zwillingen die Hände und hielt sie ganz fest.


  „Die Besuchszeit ist fast vorbei“, sagte der Wachmann.


  „Wir sind nur hier, um meine Großmutter abzuholen. Sie ist im Geschenkeladen und wartet, dass sie jemand nach Hause fährt. Wir sind gleich wieder draußen, versprochen.“ Sie lächelte, und der Typ winkte sie durch.


  Kendra atmete erleichtert auf, als sie durch die Glastür getreten waren, doch dann hörte sie hinter sich das Geräusch eines schnell fahrenden Wagens und fuhr herum.


  Ein dunkler Van fuhr vor. Er hatte keine Fenster und keine Beschriftung. Kendra wurde nervös. Sie kannte diesen Van – es war derselbe wie bei ihrer ersten Begegnung mit Lucas. Damals war eine Gruppe von Söldnern aus dem Wagen gestiegen und hatte Lucas auf dem Dach eines Parkhauses so heftig zusammengeschlagen, dass er eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte.


  Kendra zog die Jungen tiefer ins Gebäude und sah sich nach dem Geschenkeladen um. Sie entdeckte ihn sofort, neben einer Reihe von Fahrstuhltüren.


  Jungs, ihr geht zu dem Laden da. Sie zeigte darauf. Sucht nach Gabriel.


  Die Zwillinge nickten und liefen davon. Kendra versteckte sich hinter einer Säule und beobachtete den Van. Grauenhafte Bilder zuckten durch ihren Kopf, während sie abwartete, wer aussteigen würde. Eine Schweißperle lief ihren Nacken herab. Sie fühlte sich an wie ein fremder Finger.


  Wie ein fleischgewordener Albtraum sprang Boelens, der Chef der Sicherheitsfirma der Believers, aus der Fahrertür. Der Mann kannte Lucas und Kendra, und Gabriel ebenfalls. Und er hasste sie alle genug, um sie auf der Stelle umzubringen.


  „Oh Gott.“ 


  Die Zwillinge würden durchdrehen, wenn sie den Mann entdeckten. Sie würden ihn sofort wiedererkennen – den Söldner, der niemals blinzelte. Einer der Jungen war bei der Explosion, die ihren besten Freund das Leben gekostet hatte, verletzt worden. Die Zwillinge hatten nach Bennys Tod Wochen gebraucht, bis sie wieder eine Nacht durchschlafen konnten. Kendra hatte sie in ihren Armen gehalten, wenn sie weinten. Kein Kind der Welt sollte jemals solche Ängste durchstehen müssen. Niemals.


  Boelens hatte ihnen allen das Leben zur Hölle gemacht – und jetzt sah es ganz so aus, als würde er ihren Plan zerstören.


  Kendra blieb lange genug auf ihrem Beobachterposten, um sicherzugehen, dass der Söldner allein war. Den Van hatte er direkt vor der Doppeltür geparkt, und nun blieb er stehen, um mit dem Wachmann zu sprechen. Vermutlich war er auf dem Weg zu Station 8, aber sie konnte es sich nicht leisten, näher zu kommen und zu lauschen, weil sie damit riskierte, von ihm entdeckt zu werden. Und damit hätte sie alles aufs Spiel gesetzt.


  Sie biss die Zähne zusammen und folgte ihrem Bauchgefühl. Sie musste sich an den Plan halten. Also lief sie zum Geschenkeladen, um auf die Zwillinge aufzupassen, warnte aber gleichzeitig das Kollektiv, indem sie Lucas eine Botschaft schickte, die alle hören konnten.


  Lucas, pass auf dich auf. Boelens ist mit seinem Van vorgefahren. Wenn er auf dem Weg zu Station8 ist, sind wir am Arsch. Als er nicht antwortete, versuchte sie es noch einmal.


  Lucas, hast du mich gehört?


  Nichts.


  16. KAPITEL


  Haven Hills Treatment Facility


  19:55 Uhr


  Am frühen Abend hatte Boelens Nachricht aus der Abfertigung erhalten, dass er nach der Besuchszeit eine Fahrt für das Krankenhaus zu erledigen hätte. Man hatte ihm nur erklärt, dass er um zwanzig Uhr eine Lieferung abholen sollte und die Anweisung direkt von Dr. Fiona Haugstad käme. In der Regel bedeuteten derartige Nachrichten, dass eine Leiche entsorgt werden musste.


  Da es Stunden dauerte, so einen Job angemessen über die Bühne zu bringen, hatte er mit der Ärztin früher einmal vereinbart, dass sie ihm etwas Vorsprung ließ, indem sie ihn rechtzeitig vorwarnte. So konnte er seinen Tag besser strukturieren. Da sie ihn nicht wie üblich im Vorfeld kontaktiert hatte, fragte er sich, was vorgefallen sein mochte. Als er Haven Hills erreichte, parkte er zunächst am Hintereingang, um schnell nach unten zur Station zu fahren und mehr über seinen Auftrag herauszufinden. Wenn Dr. Haugstad noch nicht so weit war, wollte er nicht hier herumhängen und warten müssen. Sollte sich doch sein Boss O’Dell darum kümmern. Der Typ war echt ein Schreibtischtäter und würde schon einen anderen für den Job finden.


  „Ich schau nur kurz rein. Pass auf meine Karre auf, okay?“, rief er dem Sicherheitsmann an der Tür zu. Der Typ erkannte ihn und nickte.


  Boelens eilte durch die Automatiktür. Hier in der Lobby hatte er es nicht weit: Gleich hinter einer kleinen Kapelle lag ein Fahrstuhl, den nur authorisiertes Personal nutzen durfte. Boelens zog seinen Ausweis durch den Leser, drückte auf den Knopf nach unten und wartete ungeduldig, dass sich die Türen öffneten.


  Zu dieser Zeit waren hier im Hauptbereich nur wenige Leute unterwegs, und so erregte alles, was sich bewegte, Boelens’ Aufmerksamkeit. Als er im Zwischengeschoss einen Jungen mit Kapuzenpulli bemerkte, sah er ungläubig genauer hin. Dieses Gesicht kannte er doch! Lucas Darby hätte er überall wiedererkannt.


  „Heilige Scheiße!“


  Der Psychofreak hatte ihn noch nicht entdeckt. Er schien nach irgendetwas zu suchen, so genau, wie er sich in der Lobby umsah. Boelens suchte nach einem Versteck, aber es war zu spät. Der kleine Bastard entdeckte ihn und floh. Instinktiv tastete Boelens nach seiner Waffe und heftete sich an seine Fersen. Grinsend folgte er ihm die Rolltreppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal.


  „Dämlich. Echt dämlich, Junge.“


  Darby war in die Festung der Believers zurückgekehrt, eine Psychiatrie, in der er jahrelang eingesperrt gewesen war. Boelens würde dafür sorgen, dass er diese Entscheidung bereute.


  Gabriel und sein Onkel hatten mit Rayne im Geschenkeladen darauf gewartet, dass Lucas ihnen den Weg zu Station 8 verriet. Sie hatten sich unauffällig verhalten und so getan, als wären sie Besucher. Aber jetzt, wo sich die Besuchszeit dem Ende zuneigte, hatte man ihnen mitgeteilt, dass der Laden gleich schließen würde.


  Gabe hielt Raynes Hand und warf seinem Onkel einen Blick zu. Er brauchte ihm keine telepathische Botschaft zu schicken. Man sah Reginald seine Sorge deutlich an. Gemeinsam gingen sie zum Ladenausgang.


  „Kommt, wir müssen …“ Gabe verstummte, als er Kendras Botschaft über Boelens hörte und sah, wie sie mit den Zwillingen auf den Laden zukam.


  Sie hatten keine Zeit mehr.


  „Scheiße, Boelens ist hier“, erklärte er Rayne.


  „Was?“ Sie umfasste seine Hand fester und sah über seine Schulter in die Lobby.


  Gabe wollte ihr sagen, dass sie Ruhe bewahren und sich weiter unauffällig verhalten sollten, doch dann entdeckte er einen Mann, der die Rolltreppe zum Zwischengeschoss vor dem Laden hochrannte. Boelens hatte Lucas entdeckt und verfolgte ihn.


  Oh Gott, Luke!


  Gabe zögerte nicht und wartete auch nicht, bis Rayne und sein Onkel die Lage begriffen. Stattdessen schoss er hinter Boelens her, der Luke immer näher kam. Das Adrenalin in seinem Blut war wie Treibstoff für seine Wut. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass dieser Bastard Luke verletzte! Gabe beobachtete Luke, um herauszufinden, in welche Richtung er sich im nächsten Stockwerk wenden würde, doch dann legte er eine Vollbremsung ein, als Luke plötzlich vor seinen Augen verschwand.


  Sein Körper schrumpfte einfach auf Stecknadelkopfgröße zusammen und verpuffte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Gabe blieb völlig verblüfft am Fuß der Rolltreppe stehen. Ein Hausmeister beobachtete seinen plötzlichen Gesinnungswandel interessiert, und eine ältere Dame mit Gehhilfe lächelte ihm zu, aber nichts Außergewöhnliches geschah. Die Besuchszeit war vorbei, und die letzten Nachzügler hasteten zum Ausgang. Niemand wirkte alarmiert.


  „Was zum Teufel …?“


  Gabe drehte sich um und suchte die Krankenhauslobby nach Anzeichen für Aufregung ab. Alles wirkte ruhig. Auch Boelens war fort, und er konnte keine schnellen Schritte hören. Niemand schien sich erschrocken zu haben, nur er selbst. Sein Onkel zuckte mit den Achseln und kam auf ihn zu. Rayne wirkte verwirrt.


  Was ist passiert, Gabriel? Wo ist Lucas? fragten Kendra und Onkel Reginald.


  Auch Rayne hatte Fragen. „Du hast mir eine Heidenangst eingejagt! Warum bist du losgerannt? Hast du Boelens gesehen?“


  Gabe wusste nicht, was er sagen sollte. Alles schien ganz normal zu sein. Plötzlich begriff er, was passiert war, und kam sich unglaublich dämlich vor. Lucas musste eine Illusion erzeugt haben, der Boelens prompt hinterhergerannt war. Und offenbar hatte er auch Gabe mit in die Sache hineingezogen, vielleicht als Rache für die Sache am Teich.


  Sehr clever, Lucas.


  Er hörte, wie sich auf dem Treppenabsatz über ihm jemand räusperte und blickte hoch. Luke – der echte Luke – starrte ihn über das Geländer hinweg an. Er wirkte nicht hämisch, sondern … dankbar.


  Dank Boelens hab ich den richtigen Aufzug gefunden, erklärte er. Er liegt hinter der Kapelle. Sieht so aus, als ob man den Ausweis braucht, damit er funktioniert. Wir treffen uns dort.


  Was hast du mit Boelens gemacht?


  Er jagt mich gerade zum großen Parkplatz vor der Klinik. Wir haben nicht viel Zeit.


  Gabe nickte. Luke würde Boelens so lange wie möglich ablenken. Hoffentlich lange genug.


  „Wir müssen los. Jetzt.“ Er packte Raynes Hand. „Unser Zeitplan ist gerade straffer geworden.“


  Auf dem Weg zum Fahrstuhl fragte sein Onkel: „Hat unser Lucas ein Kaninchen aus seinem Indigohut gezaubert?“


  „Sagen wir, dass er an Moms Teich eine wertvolle Lektion erhalten hat. Unterschätze niemals den Einfluss eines riesigen Haufens Elefantenmist.“


  „Ah.“ Sein Onkel zwinkerte. „Wohl wahr, wohl wahr.“


  Als Gabriel aus dem Fahrstuhl in den Keller trat, der sie zu Station 8 bringen würde, fand er sich in einem Gewirr aus engen Gängen voller Leitungen und Rohre wieder, die sich in alle Richtungen durch die Schatten schlängelten. Wenn Oliver sich nicht genau gemerkt hätte, wann er in welche Richtung abgebogen war, hätten sie wertvolle Zeit mit Suchen verschwendet.


  Oliver schickte ihm abgehackte Botschaften, die eher wie Befehle klangen. Gabe zählte seine Schritte mit und bog ab, wenn Oliver es ihm sagte.


  Was ist mit Überwachungskameras? fragte Luke.


  Hab ich mich drum gekümmert, erwiderte Gabe. Während der Fahrt mit dem Lift hatte er seine Verbundenheit mit den Tieren genutzt und mithilfe seiner Fähigkeiten ein paar gute Freunde gebeten, sich mit dem Sicherheitspersonal anzulegen, das die Monitore überwachte. Kakerlaken und Mäuse zeigten plötzlich auffälliges Interesse an den Kameras und verdeckten die Linsen, sodass nichts mehr zu erkennen war. Gabe verließ sich darauf, dass seine Tierarmee das Personal so lange verwirren würde, bis sie Station 8 ungesehen betreten und wieder verlassen hatten. Vielleicht gewannen sie so sogar noch ein wenig Zeit.


  Seinem Onkel hatte die Idee mit den Tieren zwar gefallen, doch etwas anderes schien Reginald Sorge zu bereiten. „Bist du sicher, dass du die Augen zumachen solltest? Das ist entnervend, und du siehst ausgesprochen verrückt aus.“


  Trotz der angespannten Stimmung lächelte Gabe seinen Onkel an.


  „Oliver sagt, dass es ihm hilft“, flüsterte er. „Er hatte eine Kapuze über, falls du dich erinnerst.“


  „Warum flüsterst du? Wir scheinen doch ganz alleine zu sein … bis auf … du weißt schon, wer“, erwiderte sein Onkel.


  „Pst. Oliver versucht zu zählen.“ Gabe spürte einen telepathischen Stupser und wies auf eine Stelle, an der sich die Gänge kreuzten. „Er sagt, dass wir hier abbiegen sollen.“


  „Grundgütiger, das ist wirklich ausgesprochen eigentümlich.“


  „Er sagt, dass wir ganz nah dran sind“, fuhr Gabe fort. „Haltet die Augen offen nach …“


  Onkel Reginald beendete den Satz für ihn: „… einem rot-weißen Schild?“


  Gabe öffnete die Augen und sah hoch. „Wir sind da.“


  Luke stand an seiner Seite und starrte auf das Schild, das sie beide nachts so oft verfolgt hatte. Keiner sagte ein Wort, nicht einmal sein Onkel. Mit dem Schild vor Station 8 hatten all ihre Albträume begonnen. Es jetzt im wahren Leben vor sich zu sehen ließ Gabe schaudern. Tief in ihm gab es einen Teil, der gehofft hatte, dass dieser Ort gar nicht existierte. Dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Doch diese Hoffnung zerplatzte jetzt. Die Existenz von Station 8 bewies, dass all die Träume, die Luke und ihn heimgesucht hatten, wahr waren. All die Visionen, die in diesem Augenblick vielleicht Rafael am eigenen Leib erlebte. Bei dem bloßen Gedanken drehte sich ihm der Magen um.


  Gleich würden sie alle mit eigenen Augen sehen, was die Believers hinter dieser Tür unschuldigen Indigos antaten.


  17. KAPITEL


  Station8


  Mit Dr. Haugstads Ausweis in der Hand stand Gabe vor dem Eingang zu Station 8. Die vielen gescheiterten Versuche, Rafael zu finden, hatten ihn ernüchtert. Kendra und die anderen zählten auf ihn. Sie alle waren angespannt und frustriert, weil ihre Suche nichts ergab. Rafe musste einfach hier sein, aber nach dem Grauen, das Gabe in seinen Visionen erlebt hatte, war er sich nicht sicher, ob es nicht besser für Rafe wäre, an einem anderen Ort zu sein.


  Er hatte keine Ahnung, was ihn hinter dieser Tür erwartete. Aber er wusste, dass dies der Ort war, an dem sein Krieg gegen seinen Vater und die Believers beginnen würde – denn er war der Ursprung seiner nächtlichen Albtraumvisionen.


  Du musst Caila finden. Olivers tiefe Stimme verpasste ihm einen Adrenalinschub.


  Immer mit der Ruhe, Romeo. Zuerst mal müssen wir deinen Körper suchen. Ohne den kannst du mit deiner Caila nämlich nicht viel anfangen.


  Seine Fähigkeiten begannen sich in ihm zu regen und flammten in seinem Magen auf, als er Dr. Haugstads Ausweis durch den Leser schob. Die Tür summte, und er riss sie auf. Dann übergab er den Ausweis an seinen Onkel.


  Bitte sag mir sofort Bescheid, wenn du Rafael findest. Benutze das hier, um ihn, Caila und alle sonst zu befreien. Ich hab eine lange überfällige Verabredung mit Olivers Körper.


  Gabe trat durch die Tür und lief einen Korridor entlang, bis er vor sich Aktivitäten bemerkte. Das Schwesternzimmer schien das Zentrum der Station zu sein. Von dort aus wiesen Schilder zu einem OP-Bereich, Untersuchungszimmern und der Intensivstation. Gabe konnte von hier aus genug erkennen, um sich sicher zu sein, dass weiter hinten auf Station 8 Zellen untergebracht waren, in denen Indigokinder gegen ihren Willen festgehalten wurden.


  Sie würden sich aufteilen müssen.


  Doch am Ende des Flurs sah er sich plötzlich drei Frauen in Schwesterntracht gegenüber, die hinter dem Tresen des Schwesternzimmers standen und ihn finster beobachteten. Auch ein Sicherheitsmann hatte den Aufruhr bemerkt und kam angelaufen.


  „Sofort stehen bleiben“, brüllte der Uniformierte. „Wie sind Sie hier reingekommen?“


  „Wer sind Sie überhaupt?“, fragte eine der Schwestern.


  Gabe spürte seinen Onkel neben sich. Lucas, Kendra und Rayne flankierten die beiden, und die Zwillinge schoben sich nach vorne durch. Gabe legte ihnen die Hände auf die Schultern. Er spürte die Kraft ihrer blauen Aura in sich brennen – und war sicher, dass das Personal hier noch nie etwas Ähnliches wie die Zwillinge zu Gesicht bekommen hatte.


  „Entschuldigen Sie bitte, dass wir einfach so hier auftauchen. Wie unhöflich, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben. Mein Name ist Gabriel.“ Mit einer ausladenden Geste wies er auf seinen treuen Begleiter und fuhr fort: „Und das hier ist mein Hund Hellboy.“


  Der Geisterhund materialisierte sich und kam knurrend und mit gefletschten Zähnen durch ein Portal aus glühendem Nebel gelaufen, das um Gabes Füße wirbelte. Eine der Schwestern schrie auf und bekreuzigte sich, und der Wächter schluckte schwer. Er näherte sich der Gruppe jetzt vorsichtiger und ließ die Hand auf dem Griff seiner Waffe ruhen.


  „Hunde s…sind hier nicht … äh … erlaubt“, stammelte er. „Krankenhausregeln.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass tote Hunde da eine Ausnahme bilden. Vielleicht sollten Sie noch mal einen Blick ins Handbuch werfen.“


  Gabe musterte die Angestellten einen nach dem anderen, doch sie alle mieden seinen Blick.


  Sie wussten, was er war.


  „Sehen Sie sich an, in Ihren makellosen Uniformen. Und Sie wollen Pflegekräfte sein? Glauben Sie wirklich, dass Sie normale, gesetzestreue Bürger sind, die ihre Steuern zahlen und einen Beitrag zur Gesellschaft leisten, obwohl Sie Ihr Gehalt dafür bekommen, Kinder unter Drogen zu setzen und zu foltern?“ Wieder musterte er sie einen nach dem anderen. „Nun ja, all das hat jetzt ein Ende für Sie. Sie haben die Arschkarte gezogen.“


  Gabe beschwor alle Albträume, die er jemals gehabt hatte – die widerlichsten und abstoßendsten – in sich herauf, bis er glaubte, gleich zu platzen. Ihm wurde schlecht, als hätte er ein schnell wirkendes Gift eingenommen, aber das war ihm egal.


  „Sie waren der Ursprung meiner schlimmsten Albträume. Und jetzt bin ich gekommen, um den Gefallen zu erwidern.“


  Als er mit Hellboy nach vorne trat, kamen die Zwillinge mit ihm, so wie sie es viele Male geübt hatten. Er sah den kleinen Jungen in ihre leuchtend blauen Augen und erkannte, was sie wollten.


  Sie hatten es satt, sich zu verstecken. Sie wollten gesehen werden.


  Gabe nickte, und die Zwillinge hoben ihre dünnen Ärmchen – langsam und gleichzeitig – und zeigten mit ihren kleinen Zeigefingern auf den Wachmann. Er wurde blass und wich einen Schritt zurück, ließ die Jungen aber nicht aus den Augen. Diese winzige Geste allein hatte ausgereicht, um den Mann so sehr zu verängstigen, dass er die Jungen für bösartige Dämonen hielt.


  „Keine Bewegung! Zutritt ist hier nur für Befugte erlaubt“, drohte der Wachmann.


  „Aber wir wären befugt, wenn Sie uns von der Straße entführt und gegen unseren Willen in Handschellen hierhergebracht hätten, ja? So funktioniert das?“, brüllte Gabe. „Wo ist Rafael Santana? Ich verschone jeden, der mich zu ihm bringt.“


  Als niemand reagierte, kam Gabe ein Verdacht. „Sie kennen nicht einmal ihre Namen … Die Namen der Kinder, die Sie hier foltern, verstümmeln und ermorden.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind Feiglinge, alle miteinander. Und verdammte Kriminelle!“


  Er sah die Angst in ihren Augen, wusste aber auch, dass diese Menschen die Macht der Indigoseelen erst erkennen würden, wenn sie sie erlebten. Ihre einzige Erfahrung mit den Indigos bestand im Umgang mit verängstigten Kindern, die sich völlig in ihrer Gewalt befanden und nicht wussten, wie sie sich verteidigen sollten. Viele Indigos waren wie Lucas, hatten ein stilles, intelligentes Wesen und waren friedfertig. Doch dank seiner Mutter war Gabe von einem Indigokrieger zu einem mächtigen Kristallkind geworden.


  Es war Zeit, dass die Believers diese neue Art von Indigos kennenlernten.


  Seine Verbindung zu den Zwillingen strahlte eine immer größere Hitze ab, und er fühlte sich, als hätten sie ihn an eine Steckdose angeschlossen. Sie luden ihn mit ihrer Energie auf und übertrugen ihre Fähigkeiten auf ihn.


  „Jetzt bin ich dran.“ 


  Gabe riss seine Arme hoch und ließ all seine Wut auf die Leute vor ihm los. Auf den Wachmann schoss er eine Feuerkugel ab, die ihn gegen eine Wand schleuderte. Vor Schreck kreischte der Mann auf, als stünde er in Flammen. Dann brach er zusammen und rollte sich auf dem Boden ein, wo er auf die blauen Flammen einschlug, die sich von ihm nährten.


  Eine der Schwestern schrie auf, als sie den bewaffneten Wachmann sah, der gegen Dämonen ankämpfte, die sie nicht wahrnehmen konnte. Eine andere kauerte sich hinter den Tresen, doch keine von ihnen floh. Mithilfe der Zwillinge konnte Gabe den Hypothalamus angreifen, die Drüse im Gehirn, die die Grundinstinkte steuerte. Er gab diesen Menschen das Gefühl, dringend fliehen zu müssen, gleichzeitig aber zu große Angst zu haben, um sich bewegen zu können. Als kleine Zugabe weckte er einen unstillbaren Hunger und starkes sexuelles Verlangen in ihnen. Wenn sie das nächste Mal Appetit auf Pizza bekamen oder Lust auf Sex hatten, würden sie an ihre Sünden erinnert werden.


  Indem Gabe die Fähigkeiten der Zwillinge kanalisierte und verstärkte, konnte er diese Believers lenken wie Marionetten. Er zapfte seine Erinnerungen an den Übergriff auf Dr. Haugstad an und gab den Krankenschwestern und dem Wachmann einen kleinen Einblick in den Albtraum, den er nur für die Ärztin erschaffen hatte. Sie hatten es nicht anders verdient. Sollten sie am eigenen Leib spüren, was sie all den Kindern angetan hatten! Die Erinnerung würde sie ihr Leben lang nicht mehr loslassen.


  „Nach dem, was Sie mit diesen unschuldigen Kindern gemacht haben, haben Sie keine Gnade verdient.“ Gabe schwieg einen Moment, damit sie Zeit hatten, sich zu fragen, was er wohl mit ihnen vorhatte. „Aber ich werde Sie nicht töten. Kooperieren Sie, und niemand wird verletzt.“ 


  Gabe hatte gedacht, dass es ihm guttun würde, Station 8 zu zerstören. Doch das hier waren nur Wände und verschlossene Zellen und die Patientenakten von wehrlosen Kindern, die gestorben waren, um die grausame Zukunftsvision der Believers wahrzumachen. Das wahre Böse lebte in den Köpfen und kalten Herzen der Menschen, die die Station geplant und gebaut hatten, weiter.


  Er spürte nichts als eine schmerzende Leere und Trauer, die für immer ein Teil von ihm bleiben würde.


  Lucas hatte recht gehabt. Töten um des Tötens willen war keine Antwort, und Rache würde ihm seine Mutter nicht zurückbringen. Und auch Benny nicht oder irgendein anderes Kind, das durch die Hände der Believers gestorben war. Wenn er jetzt einen Krieg anzettelte, würde er Rafael vermutlich niemals wiedersehen. Gabe musste einen anderen Weg finden, das Blutvergießen und den Genozid an den Indigos zu beenden, wenn er wollte, dass er und seinesgleichen eine Chance auf eine Zukunft hatten, in der sie ein normales Leben führen konnten.


  Die Station zu zerstören brachte nur eines: dass sie ihm keine Albträume mehr bereiten würde. Das musste reichen.


  Einige Minuten später


  Als sie die Situation voll im Griff hatten, schickte Gabriel Hellboy weg. Die Anwesenheit des Geisterhundes schüchterte die Indigos, die sie vielleicht finden würden, möglicherweise ein, und Hellboy war alles andere als unauffällig.


  „Sperrt die Believers in eine Zelle und informiert mich, falls ihr auf Rafael stoßt“, sagte Gabe. „Befreit alle Indigos, die ihr findet, und sagt ihnen, dass wir diesen Ort verlassen. Wir lassen niemanden zurück.“ Als er Rafaels Namen erwähnte, flammte Zorn in Kendras Augen auf, aber sie wahrte die Kontrolle. Sie und Rayne nahmen zwei der Krankenschwestern ihre Ausweise ab und trieben die Frauen den Gang entlang, während sich Onkel Reginald auf die Suche nach Caila machte. Lucas hatte sich schon um den Wachmann gekümmert und seine Waffe konfisziert, aber die Zwillinge waren noch bei ihm. Sie waren viel zu neugierig, wie es mit Oliver weitergehen würde, um von seiner Seite zu weichen. „Schon klar. Los, gehen wir“, sagte Gabe zu ihnen.


  Als er Oliver Blues reglosen Körper auf dem Bett auf der Intensivstation liegen sah, stellte er erleichtert fest, dass er besser aussah als erwartet. Seine Wangen waren rosig, und er atmete selbstständig, ohne Beatmungsgerät. Die piepsende Ausrüstung und die Kabel, die von seinem Körper wegführten und in verschiedene Geräten mündeten, beeindruckten die Zwillinge nicht im Geringsten. Sie benahmen sich, als wüssten sie, dass Oliver da drinnen war und es ihm gut ging, wie bei einer besonders durchgeknallten Form von Versteckspiel. Sie rannten zu ihm, pieksten ihm in die Arme und kicherten. Einer von ihnen hielt ihm die Nase zu, bis er nach Luft schnappte.


  „Macht ihn lieber nicht wütend, Jungs. Habt ihr gesehen, wie riesig er ist?“ Gabe sah Oliver lächelnd an und sagte: „Zeit zum Aufwachen, Dornröschen.“


  Gabe wusste, dass er Oliver nicht zweimal bitten musste. Oliver wollte Caila unbedingt mit seinen eigenen Augen sehen. Er regte sich so heftig in ihm, dass es sich anfühlte, als würde er Gabes Organe umordnen.


  „Jetzt reiß dich mal zusammen, das war meine Leber.“ Gabe zuckte zusammen.


  Eine Flut von gallertartigem Blau ergoss sich aus seiner Haut. Sie hob sich grell von den weißen Laken ab, doch dann schmolz sie und breitete sich auf Olivers bewusstlosem Körper aus.


  Total cool, sagte einer der Zwillinge beeindruckt.


  Das Zeug war in dir drin, Gabriel? fragte der andere. Sieht aus wie … Popel.


  „Das hab ich gehört“, murmelte Oliver mürrisch und heiser. Dann öffnete er die Augen, blinzelte ins Licht und sagte: „Man darf nie zugeben, dass man überhaupt weiß, wie Popel aussehen.“


  Die Zwillinge lachten auf – ein sonderbarer Klang an diesem Ort, aber er gefiel Gabe.


  Nachdem er Oliver von den Geräten befreit hatte, half er ihm, sich aufzusetzen. Oliver war zittrig und zuckte vor Schmerzen zusammen, machte aber kein Theater. Einer der Jungen brachte ihm Wasser, und nachdem er sich etwas gestärkt hatte, sagte er etwas, womit Gabe im Leben nicht gerechnet hätte.


  „Ich muss sofort raus aus dieser Pastellscheiße.“ Angewidert starrte er seine Krankenhaushose an.


  „Das Umstyling wird warten müssen, wir müssen los.“


  Gabe hatte Boelens nicht vergessen. Der Typ lief hier irgendwo frei herum und konnte ihnen noch jede Menge Schwierigkeiten machen. Trotzdem würde Gabe Station 8 nicht in einem funktionsfähigen Zustand zurücklassen. Er musste die Believers hart treffen und seinem Vater eine Botschaft hinterlassen – dass er der Nächste auf der Liste war.


  „Danke, dass du mir deinen Körper geliehen hast, Gabriel. Und was du hier getan hast … Mann, mir fehlen echt die Worte.“ Oliver ließ sich beim Aufstehen helfen. „Wo ist Caila? Geht es ihr gut?“


  Gabe hörte Geräusche von draußen und sah seinen Onkel mit einem Mädchen zur Intensivstation eilen. Das musste sie sein.


  „Oliver?“, rief sie. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“


  Sie rannte ins Zimmer, ohne ihre Gefühle für Oliver Blue zu verbergen. Sie wollte ihn umarmen, doch er streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten.


  „Bleib bloß weg von mir“, sagte er und starrte sie an, als würde er sie zum ersten Mal in seinem Leben sehen. „Keiner von euch sollte sich von ihr berühren lassen. Sie benützt euch nur und stiftet Chaos in euren Köpfen.“


  Caila stolperte zurück, sie wirkte vollkommen am Boden zerstört. Ihr Gesicht lief feuerrot an, und sie versuchte, sich vor Olivers wütendem Blick zu verstecken. Sie konnte keinem von ihnen in die Augen sehen. Aus ihrer Reaktion las Gabe, dass Olivers Vorwürfe zumindest teilweise stimmten. Das Mädchen leugnete nichts und rechtfertigte sich auch nicht. Aber nachdem Gabe seinen Körper mit Oliver geteilt hatte, wusste er etwas über ihn, das offenbar nicht einmal Oliver selbst wusste.


  Egal, woher sie kamen: Er hatte echte Gefühle für Caila.


  „Könntet ihr uns bitte kurz allein lassen?“ Oliver sah Gabe abwartend an.


  „Ihr habt zwei Minuten.“ Gabe entschuldigte sich nicht dafür, dass er so streng war. Die Dinge waren, wie sie waren.


  „Das wird reichen. Danke.“


  Gabe verließ mit den Zwillingen den Raum und schloss die Tür hinter sich. Durch das Beobachtungsfenster konnte er sehen, wie Oliver das Mädchen anstarrte. Keiner von ihnen schien es eilig zu haben, etwas zu sagen. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen sein mochte – es schien kompliziert zu sein.


  Oliver wollte Caila für das hassen, was sie ihm angetan hatte. Sie hatte sein Leben gekapert, ganz ähnlich, wie die Believers Kinder von den Straßen entführten. Dieses Mädchen war zu ihm gekommen und hatte seine Freundschaft zu Zack missbraucht, um ihn dazu zu zwingen, ihr zu helfen. Er verstand nicht, warum, aber das spielte im Augenblick auch keine Rolle.


  Wenn er diesen Tag hinter sich gebracht hatte, würde er sie niemals wiedersehen – auch wenn sein Herz etwas anderes wollte. Scheiße!


  „Was auch immer du mit mir gemacht hast – es war nicht real“, sagte er. „Das hat mir die Ärztin erklärt. Leugne es nicht. Du hast mich benutzt.“


  „Aber das stimmt n…“


  „Dr. Fiona hat gesagt, dass du selbst nicht mehr weißt, was die Wahrheit ist. Ich kann dir nicht trauen.“


  Tränen glänzten auf Cailas Wangen. „Ich dachte, dass ich das Richtige tue, aber … ich habe mich geirrt. Meinetwegen wärst du fast umgekommen, so wie …“


  Caila war kurz davor, zusammenzubrechen. Sie wirkte mager und zerbrechlich, bibberte am ganzen Leib und konnte Oliver nicht in die Augen sehen. Ein normaler Mensch hätte sie einfach stehen lassen und sie mit den Sünden ihrer Vergangenheit allein gelassen. Aber „normal“ kam in Olivers Persönlichkeitsbeschreibung nicht vor.


  Caila hatte ihn zwar betrogen und ins Fadenkreuz der Believers gebracht, aber sie hatte ihm auch etwas geschenkt, das mehr bedeutete: Hoffnung. Während der wochenlangen Folter unter dem Helm hatte es nur eine Rettungsleine für ihn gegeben: seine Erinnerungen an Caila. Als er sterben wollte, hatte sie ihm einen Grund gegeben zu leben.


  Selbst jetzt musste er gegen den Gedanken ankämpfen, dass er eine Zukunft mit ihr hatte. Er wusste, dass all die Erinnerungen, die sie in ihn eingepflanzt hatte, nichts als Lügen waren. Aber warum zur Hölle kämpfte er gerade gegen etwas an, was er eigentlich wollte? Außerdem musste er etwas gegen die fast schon krankhafte Wertschätzung unternehmen, die er für das zeigte, was Dr. Fiona mit ihm gemacht hatte. Sie hatte ihn stärker gemacht und seine Gabe in etwas Mächtigeres verwandelt – doch nur aus Grausamkeit.


  Verdammt– er hasste es, so zu fühlen. All die Gedanken verwirrten ihn, wenn auch nicht so sehr wie seine seltsamen Gefühle für dieses Mädchen, widerstreitende Emotionen, die er vielleicht niemals wieder loswerden würde.


  „Hast du Zack gefunden? Ist er hier?“, fragte er.


  Caila starrte ihn an. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen. Schließlich brach sie heftig schluchzend zusammen. Trotzdem war sich Oliver nicht sicher, ob sie ihm die Wahrheit sagen würde. Er trug sein Misstrauen einfach schon zu lange mit sich herum. Vielleicht waren ihre Tränen ja nur gespielt! Er wusste einfach nicht, ob er ihr überhaupt irgendetwas glauben konnte. Er wartete ab, ohne sie zum Reden zu drängen.


  „Er ist … tot.“ Sie hielt sich den Bauch und rutschte weinend an der Wand in ihrem Rücken herunter. „Diese Ärztin … sie hat sein Gehirn in ein Einmachglas gesteckt. Wir können ihn nicht einmal beerdigen. Und die Ärztin hat gesagt, dass er meinetwegen sterben musste.“


  Oliver riss die Augen auf und rang nach Luft. Diese Ärztin war eine Lügnerin. Caila war eine Lügnerin. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Aber selbst wenn sich Zacks Gehirn in einem Glas befand, war es nicht Caila, die es herausgeschnitten hatte. Jetzt blieb ihm nur sein Bauchgefühl.


  Und das sagte ihm, dass das Mädchen die Wahrheit sagte. Erinnerungen an seinen Freund rasten durch seinen Kopf. Als er die Sprühkäsedose berührt und nach Zack gesucht hatte, war alles von einem Hauch von Dunkelheit durchzogen gewesen. Er hatte geglaubt, dass das nur an seiner eigenen finsteren Lebenseinstellung lag, doch jetzt, an diesem Ort hier, konnte er das Loch spüren, das dort zurückgeblieben war, wo einmal Zack gewesen war.


  Er kniete sich neben Caila, ohne sie zu berühren. Er vermisste Zack, und er wusste, dass es ihr genauso ging. Dieser Teil ihrer Erzählungen hatte sich immer echt angefühlt. Zögerlich streckte er die Hand aus und berührte ihr Haar. Als sie in seine Arme sank, gab er nach und hielt sie fest.


  Er kämpfte nicht mehr gegen die Lügen an, die sie in ihn eingepflanzt hatte. Alles, was er spürte, war eine niederschmetternde Trauer um Zack.


  Haven Hills Treatment Facility


  Lobby


  Boelens hatte den Darby-Jungen durch das Zwischengeschoss gejagt, doch dann war dieser kleine Mistkerl in die Lobby entkommen und raste auf den Haupteingang zu. Boelens brüllte den Wachmännern von der Nachtschicht zu: „Haltet den Bastard auf!“


  Doch obwohl er auf Darby zeigte, sahen sie ihn nur an, als wäre er hier der Geisteskranke.


  „Was zum Teufel ist mit euch los?“


  Er schoss durch die Automatiktür in die Dunkelheit des Parkplatzes hinaus, wo um diese Zeit nur noch wenige Wagen standen. Es würde ein Leichtes sein, den Jungen zu finden. Außerdem konnte er draußen besser dafür sorgen, dass es keine Zeugen gab. Er würde Darby einfach erschießen und danach behaupten, er sei bewaffnet gewesen. Wenn er sagte, dass es Selbstverteidigung gewesen war – bei einem Angriff durch einen entlaufenen Psychiatriepatienten –, waren alle seine Probleme gelöst. Die Kirche und das Krankenhaus würden seine Version der Geschichte unterstützen.


  Die Verfolgung war anstrengend gewesen, und Boelens fühlte sich scheiße. Seine Lungen brannten, und seine Beine gaben nach. Darby würde auch diesmal wieder dafür bezahlen, dass er ihm solche Beschwerlichkeiten bereitet hatte. Nur dass Boelens die Sache diesmal zu Ende bringen würde, ohne dass Kendra Walker ihn dabei störte.


  Er hörte Darbys Schritte und entdeckte ihn vor sich. Der kleine Bastard hatte Abstand gewonnen. Boelens wusste, dass er ihn nicht mehr erwischen würde, wenn er ihn nicht bald aufhielt. Und wenn sie den Parkplatz verließen, gab es kein Licht mehr, das ihm half.


  Schnaufend hielt Boelens an und zog seine Waffe, schob den Schlitten zurück und zielte.


  „Adios, Motherfucker.“


  Boelens drückte auf den Abzug und spürte, wie die Waffe in seinen Händen zuckte.


  „Was zur Hölle? Das kann nicht sein.“


  Darby lief weiter. Er hatte danebengeschossen. Boelens wischte sich den Schweiß von der Stirn und zielte erneut. Doch als er diesmal abfeuerte, verschwand der Junge wie ein Geist. Gerade noch war er weggerannt wie ein Wahnsinniger, und jetzt war er einfach … weg.


  „Das hier ist nicht vorbei, Darby.“ Boelens biss die Zähne zusammen und fluchte in sich hinein. „Du gehörst mir, du kleiner Scheißer.“ 


  Station8


  Einige Minuten später


  Onkel Reginald und Rayne kehrten mit den befreiten Indigos zu Gabriel zurück. Die blauen Auren der Neulinge waren etwas blass, aber noch vorhanden. Die Kinder wirkten verängstigt. Sie waren zu fünft, der Jüngste schien gerade einmal sechs Jahre alt zu sein. Was mochten die Believers mit ihm vorgehabt haben? Gabe gelang es nur mit Mühe, die Wut im Griff zu behalten, die in ihm aufstieg, als er den winzigen Jungen an diesem Ort sah.


  „Der kleine Kerl hier heißt Noah.“ Nur mit Mühe gelang es Rayne, die Tränen zu unterdrücken, als sie dem Jungen sein braunes Haar zerzauste. „Er ist sehr … schüchtern.“


  Der Junge reagierte nicht. Er schien unter Schock zu stehen. Ein merkwürdiger dunkler Glanz lag über seinen stahlgrauen Augen. Gabe kniete sich vor Noah hin. Er wollte lächeln, konnte es aber nicht.


  „Du bist jetzt in Sicherheit, Noah. Wir werden ein Zuhause für dich finden. Versprochen.“


  Endlich sah der Kleine Gabe ab. Es fühlte sich an wie ein winziger Sieg.


  „Und hier haben wir zwei stramme junge Burschen, Sam und Quinn.“ Die Hände seines Onkels lagen auf den Köpfen von zwei Jungs, die etwa in Lucas’ Alter zu sein schienen.


  Gabe stand auf und sagte: „Freut mich, euch kennenzulernen.“


  Quinns Augen waren so blau wie der Frühlingshimmel, und sein Haar war kastanienbraun. Sam dagegen hatte olivfarbene Haut, rabenschwarzes, gewelltes Haar und hellgrüne Augen. Beide sahen sie so aus, als würden sie sofort abhauen, sobald ihnen frische Luft um die Nase wehte. Gabe hoffte, dass sie bleiben würden, aber diese Entscheidung mussten sie selbst treffen.


  „Und diese beiden entzückenden jungen Damen hier sind Denise und Debbie“, sagte Onkel Reginald und wies auf zwei Mädchen. Beide hatten dunkle Haare und Augen und Sommersprossen auf der Nase. Sie glichen einander bis aufs Haar.


  „Sie sind Schwestern“, fuhr Reginald fort. „Zwillinge, um genau zu sein. Debbie ist ziemlich herrisch.“


  „Bin ich nicht“, sagte Debbie, und Denise verdrehte die Augen.


  „Wir sind Indigos, wie ihr“, erklärte Gabe ihnen.


  Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie über den Unterschied zwischen Indigo- und Kristallkindern zu belehren. Das würde er nachholen, falls die Neuen bei ihnen blieben.


  „Wir haben keine Zeit, euch zu erklären, warum wir hier sind“, fuhr er an alle gerichtet fort. „Dazu kommen wir später, falls es euch überhaupt interessiert. Ich möchte euch bitten, unseren Anweisungen zu folgen – nur so lange, bis wir draußen sind. Danach seid ihr frei und könnt gehen, wohin ihr wollt, auch wenn ich hoffe, dass ihr bei uns bleibt. Es gibt so vieles, das wir voneinander lernen können.“


  „Wenn ihr ein Zuhause braucht, können wir euch einen Ort bieten, an dem ihr in Sicherheit und unter euresgleichen seid“, warf Onkel Reginald ein. „Aber auch das ist eure eigene Wahl, und ihr könnt jederzeit wieder gehen.“


  Er ist nicht hier. Rafael ist nicht hier.


  Als Gabe Kendras Stimme in seinem Kopf hörte, drehte er sich um und sah sie auf die Gruppe zukommen. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie litt.


  Es lag Kraft in Kendras Blick, eine wilde Entschlossenheit. Doch seit die Believers alles zerstört hatten, was sie aufgebaut hatte, und sie daran erinnert hatten, wie verletzlich sie alle waren, trug sie eine niemals verschwindende Traurigkeit in sich. Sie tat alles für die Kinder, was getan werden musste, aber sie war nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. Das Leuchten ihrer Seele, das immer aus ihren Augen gestrahlt hatte, war verschwunden.


  „Ich habe ihn nirgendwo gefunden“, sagte sie. „Und ich kann ihn hier auch nicht spüren.“


  Ihre Lippen zitterten, und sie wandte den Blick ab. Gabe wusste, je länger es dauerte, Rafael zu finden, desto mehr würden sie alle die Hoffnung verlieren. Die Tür zu Olivers Intensivzimmer öffnete sich, und er und Caila kamen heraus. Das Mädchen wirkte erschöpft vom Weinen. Oliver sah nicht viel besser aus.


  „Wer ist Rafael?“, fragte er.


  „Einer von uns. Sie haben ihn, aber wir wissen nicht, wo“, erwiderte Gabe. „Das ist der Hauptgrund, warum wir hier sind.“


  Oliver warf Caila einen Blick zu, und sie nickte ermutigend.


  „Wenn ihr etwas habt, das ihm gehört, kann ich euch helfen, ihn zu finden“, sagte er. „Das ist … meine Gabe.“


  Kendra warf ihm einen schockierten Blick zu. Als sie nach vorn trat, konnte man ihr ansehen, dass sie abwog, ob sie ihm vertrauen konnte.


  „Ich hatte … da so ein Gefühl wegen dir.“ Ihr Blick ruhte auf Oliver, und sie berührte das schwarze Lederarmband mit dem silbernen Unendlichkeitsanhänger an ihrem Handgelenk. „Das hier gehört ihm. Wenn wir hier draußen sind, gebe ich es dir, damit du es … versuchen kannst.“ 


  Gabe wusste, dass das Armband für sie alle viel mehr war als nur etwas, das Rafael gehörte. Es stand für ein Zuhause und eine Familie und für die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Als Oliver es ansah, strich Kendra mit dem Finger über das Leder.


  „Wenn er noch lebt, dann befindet er sich … an einem dunklen Ort. Ich kann ihn nicht erreichen“, fuhr sie fort. „Bitte … hilf mir, ihn zu finden.“


  Kendra brauchte ihm nicht zu erklären, dass Rafael eine besondere Bedeutung für sie hatte. Ihre Augen sprachen deutlich von ihren Gefühlen für ihn, die sie nun nicht mehr versteckte.


  „Versprochen.“ Oliver nickte.


  Gabe wollte gerade den Augenblick zerstören, indem er sie daran erinnerte, dass die Uhr tickte, als ihm Luke zuvorkam.


  Geht in Deckung! Seine Worte waren an das Kollektiv gerichtet.


  Kendra und Onkel Reginald schirmten die Neuen mit ihren Körpern ab, und im gleichen Augenblick waren das laute Klirren von Glas und ein Stöhnen zu hören. Offenbar hatte Luke eine neue Möglichkeit gefunden, die Dämonen von Station 8 auszutreiben.


  „Das ist nur unser Lucas, der ein kleines … Exempel statuiert“, erklärte Gabe den neuen Kindern. „Kein Grund zur Sorge.“


  Luke hatte seine Gabe genutzt, um die Computer zu zerstören und der gesamten Ausrüstung auf Station 8 einen Kurzschluss zu verpassen. Gabe hatte den Verdacht, dass die Believers irgendwo einen Server mit Sicherungskopien hatten, aber es konnte trotzdem nicht schaden, alles zu vernichten, was sie fanden. Wenn die Morgenschicht ankam, würde Station 8 ein einziges Chaos sein.


  Die Believers würden wissen, dass ihr Geheimnis kein Geheimnis mehr war – und sie würden sich fragen, wie es dazu gekommen war.


  „Wir können erst gehen, wenn wir ihre Akten vernichtet haben. Diese Ärztin hat Informationen über Oliver und mich … und über andere auch.“ Caila hatte bis jetzt kein Wort gesagt. „Sie hat Berichte über ihre kranken Experimente angefertigt, und über ihre Jagd auf uns. Sie befinden sich in einem verschlossenen Zimmer. Ich weiß, wo es ist, aber nur die Ärztin hatte einen Schlüssel.“


  Onkel Reginald hob eine Braue und hielt Dr. Haugstads Ausweis hoch. „Meinst du den hier?“


  Cailas tränenüberströmtes Gesicht schmolz zu einem traurigen Lächeln.


  Gabe spürte die Bedeutsamkeit des Augenblicks, als sie die Tür zu der Aktenkammer und dem Büro aufschlossen, die Dr. Haugstads Geheimnis gewesen waren. Als wäre das hier der wahre Grund, aus dem sie die Station zerstörten. Alles andere konnte die Kirche ersetzen, doch was die Frau hier aufbewahrte, hatte sie nicht grundlos weggesperrt. Wenn es irgendetwas gab, das die Believers zu Fall bringen konnte, dann würden sie es wohl hier finden.


  Bitte bleib mit den neuen Kindern draußen, Onkel. Ich habe ein schlechtes Gefühl, warnte Gabe. Als Reginald nickte, betrat Gabe den kleinen Raum hinter dem Untersuchungszimmer. Er sah einen Schreibtisch, einen Computer, den Luke grillen konnte, bis er irreparabel zerstört war, und zwei Aktenschränke aus Metall. Ein Büro wie jedes andere auch. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte – aber das hier bestimmt nicht. Alles sah viel zu normal aus. Das Geheimnis der Ärztin musste sich in den Akten befinden.


  Doch dann warf er einen Blick hinter die geöffnete Tür und entdeckte ein Regal, das er bisher übersehen hatte. „Oh mein Gott.“


  Gabe musste würgen. Als Kendra hinter ihm herkam, versuchte er, sie zurückzuhalten, doch es war zu spät. Kendra wollte die Zwillinge wieder aus dem Raum drängen, doch sie schoben sich an ihr vorbei, um einen Blick auf Gabes Entdeckung zu werfen.


  Das gesamte Kollektiv verstummte.


  Dr. Haugstad hatte ein ganzes Regal voller Einmachgläser, in denen die Gehirne und Körperteile der Kinder schwammen, die sie im Namen von Wissenschaft und Glauben ermordet hatte. Mit eigenen Augen zu sehen, wie Menschen auf Laborexperimente reduziert wurden, widerte Gabe an. Sein Vater musste davon wissen. Wie auch nicht? Diese bösartige Frau schlachtete Kinder und metzelte die Indigos im Geheimen ab, aber zumindest sein Vater musste an diesem Grauen beteiligt sein.


  Kendra kam langsam näher und hielt sich fassungslos die Hand vor den Mund. Rayne eilte an ihre Seite.


  „Nicht“, sagte sie. „Ich suche für dich.“


  Sie schob Kendra weg von den mit Namensschildern versehenen Gläsern und ihrem verabscheuungswürdigen Inhalt. Rayne suchte sie nach Rafaels Namen ab, doch sie fand ihn nicht.


  Niemand sprach, bis Caila mit zitternder Hand auf ein Glas wies, in dem ein Gehirn in einer trüben Flüssigkeit schwamm.


  „Das ist Zack … oder was von ihm übrig ist. Er war mein … Freund.“


  „Oh Gott.“ Oliver verbarg seinen Schmerz nicht, sondern zog Caila in seine Arme und drückte sie an sich. „Wir können ihn nicht hierlassen.“


  Gabe schämte sich bis ins Mark. Oliver und Caila wussten nichts von seiner Verbindung zu Alexander Reese, dem Oberhaupt der Believers hier in L. A. Gabe konnte nicht anders, als sich für die Untaten seines Vaters verantwortlich zu fühlen. Er wappnete sich für das, was ihm bevorstand: Er musste seinen Vater aufhalten.


  „Wir lassen keinen von ihnen hier“, sagte er.


  Den Rest der Botschaft schickte er lautlos ans Kollektiv.


  Und diese verdammten Akten nehmen wir auch mit. Vielleicht können wir so mehr darüber herausfinden, wie sie uns jagen. Und wir können Kontakt zu anderen Indigos aufnehmen, die sie verfolgen. Sie warnen.


  Gabe hätte die Botschaft fast nicht zu Ende gebracht, weil ihn der Anblick von Kendras toten Augen so tief traf. Er wich aus dem Raum zurück und rang nach Luft, als ihn seine albtraumartigen Visionen plötzlich wieder einholten. Hellboy stupste sein Bein an und winselte, doch Rayne war die Einzige, die Gabe jetzt helfen konnte, das Grauen erträglich zu machen.


  Sie hielt ihn fest, wenn er ihre Stärke brauchte – und ihre Menschlichkeit.


  Als er ihr leises Schluchzen hörte, wusste er sofort, was sie bedrückte. Auch Lucas hätte in einem dieser Gläser enden können, nichts weiter als eine Fußnote in Dr. Haugstads Unterlagen. Was mit der Suche nach ihrem verschwundenen Bruder begonnen hatte, war zu einem Kampf ums Überleben und für eine Zukunft geworden, in der die Indigos nicht mehr wie Tiere gejagt wurden. Doch das Unaussprechliche, was sie in Dr. Haugstads geheimem Büro gefunden hatten, ließ ihn die Hoffnungslosigkeit und Naivität ihres Plans erkennen. Station 8 war nur ein Ort unter vielen. Die Believers hatten eine weltweite Organisation aus Anhängern und Ressourcen aufgebaut. Was für Schrecklichkeiten mochten in anderen geheimen Räumen warten? Wie viele Dr. Haugstads gab es, die Gottes Werk verrichteten?


  Um das Morden auf weltweiter Ebene zu verhindern, musste Gabe das Undenkbare in Betracht ziehen – an die Öffentlichkeit zu gehen und der Welt zu sagen, was die Believers Kindern antaten. Doch das würde nur auf eines hinauslaufen: Wenn sich die Indigos zeigten, würde sich die Jagd auf sie nur verdichten. Mehr Kinder würden sterben. Es war ein Kreislauf des Bösen, aus dem es keinen Ausweg gab.


  Er drückte Rayne – sein kostbares Mädchen – fester an sich und zog ihren Kopf an seine Brust. Er fühlte sich wie ein Ertrinkender. Sie war das Einzige, was ihn davon abhielt, in der Dunkelheit zu versinken, die ihn langsam zu verschlucken drohte.


  Nachdem Lucas Kühlkisten für den Organtransport und einen Reinigungswagen gefunden hatte, auf dem sie alles transportieren konnten, fing er schweigend an, die Gläser mit den Körperteilen zu verpacken. Oliver beobachtete ihn bei der Arbeit, behielt dabei aber immer das Glas mit Zacks Gehirn im Blick. Das Mädchen, das Lucas half – Kendra, wie er aus den Unterhaltungen der anderen mitbekommen hatte –, starrte ihn zwar an, drängte ihn aber nicht zu helfen. So respektvoll sie auch mit den Toten umgingen – Oliver konnte nicht zulassen, dass irgendjemand sonst seinen Freund berührte.


  „Ich kümmere mich um Zack.“


  „Sicher?“, fragte Lucas.


  „Ja, sicher.“ 


  Lucas reichte ihm eine Kiste und ließ ihn alleine. Oliver hätte sich wie die anderen Gummihandschuhe überstreifen können, doch er musste Zack ein letztes Mal richtig berühren und dabei seine Fähigkeiten nutzen. Mit zitternden Händen griff er in das Glas. Fast hätte er aufgegeben. Doch als seine Finger auf die kalte Flüssigkeit trafen, liefen Schauer über seinen Arm, und um ihn herum wurde es dunkel. Er wusste, was gleich geschehen würde, aber Zack zuliebe musste er es tun.


  In dem Moment, in dem er das Hirn berührte, füllten aufblitzende Bilder die Dunkelheit in seinem Kopf.


  Oliver sah, wie Zack gestorben war. Er spürte alles.


  Wildes Keuchen, das zu pulsierender Übelkeit wurde. Zacks Tod ließ Oliver durch eine Dunkelheit trudeln, die ihm unendlich erschien. Er sah durch Zacks Augen, wusste, wie es sich anfühlte, alleine und verängstigt zu sterben, durch die Hände gnadenloser Menschen, die nicht einmal seinen Namen kannten. Niemand sollte so sterben. Niemand.


  Er hörte ein regelmäßiges Pochen, das wie ein kalter Schauer durch seinen Körper lief und an seinen Nerven zerrte. Mit angehaltenem Atem hörte Oliver zu, wollte nicht, dass das Pochen endete.


  Doch das tat es.


  Das war Zacks Herz gewesen. In der Düsternis der letzten Minuten seines Freundes hörte Oliver einen entfernten Aufschrei – ein herzzerreißendes Heulen. Zuerst dachte er, dass es Zack gewesen sei. Aber dann begriff er, dass der Schrei sein eigener gewesen war. Als seine Vision verblasste, öffnete er die Augen und spürte die Tränen auf seinem Gesicht. Er zog seine Hand aus dem Glas und bemerkte, dass ihn die anderen anstarrten.


  Es war ihm scheißegal.


  Er fühlte sich gebeutelt und erschöpft. Die anderen hörten auf zu glotzen und ließen ihn alleine. Doch jemand war noch bei ihm, war es die ganze Zeit gewesen. Er hatte nicht gespürt, wie sie ihn berührte, aber Caila musste gewusst haben, was er vorhatte, sobald sie sah, wie er Zacks Gehirn berührte. Wieder hatte sie ihre Gabe auf ihn angewendet – diesmal aber, um dasselbe zu sehen und zu fühlen wie er.


  „Ich … musste es w-wissen“, keuchte sie. „Es tut mir leid.“


  Oliver hielt sie fest, und sie hielt ihn.


  Was mit Zack geschehen war, würde nun niemals wieder in Vergessenheit geraten. Doch das Grauen würde all die guten Dinge überschatten, an die sie sich aus Zacks Leben erinnerten. Zu wissen, wie er gestorben war, war Olivers Art, mit seiner Trauer zurechtzukommen. Doch das Mädchen hatte eine Wahl gehabt. Sie hätte Zacks Tod nicht aus seiner eigenen Perspektive miterleben müssen.


  Zum ersten Mal begriff Oliver, wie mutig Caila war.


  Einige Minuten später


  Beim Ausräumen von Dr. Fionas Büro fand Oliver einen Karton voller Schuhe, die er an die neuen Kinder verteilte, die alle barfuß waren. Darunter war auch ein Paar Laufschuhe in seiner eigenen Größe. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, woher die Ärztin die Schuhe hatte.


  Ihm war aufgefallen, dass Lucas und Kendra die Akten aus dem Schrank durchgingen und die meisten in Kisten warfen, die sie auf das Wägelchen stapelten. Doch ein paar Ordner landeten auf dem Schreibtisch.


  Als Gabe seinen fragenden Blick bemerkte, erklärte er: „Das sind die Akten, die sie über uns angelegt hat. Deine und Cailas auch“, sagte Gabe. „Ich denke, dass alle hier gerne wissen wollen, was über sie geschrieben wurde. Aber das muss jeder für sich entscheiden. Die übrigen Akten nehmen wir mit, damit wir sie später durchsehen können. Wenn wir die Möglichkeit haben, andere zu warnen, dass die Believers sie auf dem Radar haben, dürfen wir nicht zögern.“


  Danach verkündete er, dass sie das Krankenhaus verlassen mussten. Der Aufwand, den sie betrieben hatten, um sich Zugang zu verschaffen, war nun nicht mehr nötig. Gabriel und die anderen fürchteten die Konfrontation mit dem Sicherheitspersonal nicht mehr. Der Kristalljunge wirkte verstört – etwas Finsteres hatte ihn im Griff, was Oliver gut nachvollziehen konnte.


  Er wollte immer noch dabei helfen, diesen Rafael zu finden, aber danach würde er wieder auf sich gestellt sein. Und er war sich nicht sicher, wie er diese Vorstellung fand.


  „Bist du neugierig, was in deiner Akte steht?“, fragte er Caila.


  „Nein, ich will es nicht wissen. Ich werde nicht reinsehen. Diese Ärztin hat mir genug verraten“, sagte sie ohne Zögern. „Ich werde die Akte verbrennen. Ich will nicht, dass irgendwer sie zu Gesicht bekommt.“


  „Kann ich verstehen.“ Er nickte.


  Nach einem kurzen, unangenehmen Schweigen sagte Caila: „Ich gehe mit Rayne mit. Sie hat … Zack.“


  „Alles klar, ich komme nach, sobald wir hier fertig sind.“ Oliver sah ihr nach, doch sie blickte sich nicht mehr um.


  „Holst du bitte die Akten vom Tisch?“, rief Lucas ihm zu. „Die legen wir obendrauf.“


  „Ja, klar.“


  Oliver ging ein letztes Mal durch den leeren Raum, um den dünnen Aktenstapel zu holen, der auf dem Schreibtisch lag. Es gab Ordner über Caila und ihn, über Lucas und diesen Typen namens Rafael Santana, und auch über Kendra Walker. Als er die verschwommenen Überwachungsbilder sah, die Dr. Fiona ihm von Gabriel Stewart gezeigt hatte, begriff er, wie sehr die Frau ihn manipuliert hatte. Und wenn sie ihn in Bezug auf das Kristallkind belogen hatte, war alles andere, was sie erzählt hatte, ebenfalls nicht glaubwürdig.


  Anstatt in seine eigene Akte zu sehen, öffnete er die, auf der Cailas Name stand. Er wusste, dass es falsch war, darin herumzuschnüffeln, aber etwas sagte ihm, dass er es trotzdem tun musste.


  „Ich fass es nicht“, flüsterte er, während er die Unterlagen durchblätterte.


  Oliver stopfte den Inhalt von Cailas Akte hinten in seine eigene, wo man die Papiere nicht so leicht entdecken würde. Dann gab er den Aktenstapel an Lucas weiter, der ihn auf dem Wagen verstaute. Er fühlte sich wie der letzte Arsch.


  „Scheiße“, murmelte er in sich hinein.


  Oliver wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er musste die Wahrheit über Caila herausfinden – um seiner selbst und um Zacks willen, dem es so wichtig gewesen war, das Mädchen zu beschützen.


  18. KAPITEL


  Haven Hills Treatment Facility


  21:10 Uhr


  Dass sie Station 8 nutzlos gemacht hatten, hätte ein kleiner Triumph sein müssen. Aber nach dem Anblick des Regals voller Gläser und der Ernüchterung, Rafael nicht gefunden zu haben, fühlte Gabriel sich leer. Haven Hills zu verlassen war völlig reibungslos verlaufen – zu reibungslos, wie Gabe fand. Die Lobby war menschenleer gewesen, die Lichter hatte man für die Nacht gedimmt. Nur ein Wachmann hatte sie aufgehalten, als sie durch den Hintereingang das Gebäude verließen. Doch als sich die Zwillinge seiner annahmen, hatte er kaum Widerstand geleistet.


  Rayne und Caila schoben den Wagen mit Dr. Haugstads makabrer Sammlung, und Onkel Reginald kümmerte sich um die Indigos, die sie befreit hatten. Den kleinen Noah hatte er auf dem Arm, da der Junge eingeschlafen war. Immerhin versuchte keiner der Neuen, sich aus dem Staub zu machen, was Gabe in all der Sinnlosigkeit als positives Zeichen wertete.


  Doch während sein Blick suchend durch die Dunkelheit glitt, wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Er war nur nicht sicher, was.


  Er spürte keinen der Energieschübe, die ihn sonst davor warnten, dass ihm die Believers näherkamen. Als er sich umsah, blickte er in das besorgte, angespannte Gesicht von Kendra und wusste, dass sie dasselbe Gefühl hatte wie er. Sie schloss zu ihm auf und redete leise mit ihm. Was auch immer sie vermutete – sie wollte die anderen nicht verängstigen, indem sie ihre Sorgen auf sie übertrug.


  „Boelens war vorhin hier, ich habe ihn gesehen“, flüsterte sie ihm zu. „Sein Van stand am Hintereingang, aber ich hab ihn nicht mehr entdeckt, als wir rausgekommen sind. Das gefällt mir nicht. Er ist nicht der Typ, der sich totstellt und wartet, bis alles vorbei ist. Den Gefallen würde er uns nie tun.“


  „Den Mann würd ich gern in einem Sarg sehen“, sagte er. „Verrat Lucas nicht, dass ich das gesagt habe.“


  Selbst im Schummerlicht konnte er sehen, wie ihre Lippen zuckten.


  „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich schwöre, wenn der Typ Rafael hat …“ Sie musste den Satz nicht beenden, Gabe wusste auch so, was sie sagen wollte.


  „Wir werden nicht aufgeben, bis wir ihn haben, Kendra. Die Believers verstecken ihn irgendwo anders, das ist alles. Vielleicht kann Oliver uns wirklich helfen. Wir haben Glück, dass er zu uns gestoßen ist.“


  Gabe sah kurz zu den anderen hinüber und entdeckte Rayne. Ihr Bruder hatte ihr und Caila den Wagen abgenommen. Lucas mochte ein Gentleman sein, aber ihm fehlten die Kriegerinstinkte der anderen. Er hätte wachsam und kampfbereit bleiben müssen, falls Boelens oder sonst jemand sie angriff. Doch stattdessen half er seiner Schwester.


  Luke würde noch lernen, auf der Hut zu sein. Aber im Moment beneidete Gabe den Jungen um seine Unschuld.


  „Spürst du irgendwas?“, fragte er Kendra. „Ich nämlich nicht, außer es zählt, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Keine Ahnung, warum ich so unruhig bin, aber ich bin es.“


  Als sie in die Schatten jenseits des Parkplatzes glitten, wo der Navigator und der Mercedes der Ärztin standen, sah sie sich aufmerksam um.


  „Es ist sicherer, wenn wir an den Autos keine Zeit verlieren. Wir verstauen unsere gefallenen Kameraden und verschwinden von hier“, erklärte er. „Oliver fährt mit dir und mir.“


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Sie lächelte, sah dabei aber eher besorgt als glücklich aus. „Ich muss wissen, was er über Rafael herausfindet.“


  „Ja, ich auch.“


  Gabe betete, dass Oliver ihnen wirklich helfen konnte. Aber es gab noch einen Grund, aus dem er wissen wollte, wie der Typ arbeitete.


  Denn wenn Oliver Rafael fand, konnte er ihm auch dabei helfen, seinen Vater ausfindig zu machen. Was er tun würde, wenn er dem Mann schließlich gegenüberstand, gärte seit einer Ewigkeit in ihm. Nachdem er die unvergleichlichen Grausamkeiten gesehen hatte, die Dr. Haugstad unter dem wachsamen Auge seines Vaters angerichtet hatte, fürchtete Gabe die düsteren Gefühle nicht mehr, die sein Vater in ihm weckte. Denn es würde der Augenblick kommen, in dem er sie für sich nutzen musste.


  Er war nicht edel wie Lucas – und würde es auch nie sein.


  Einige Minuten später


  Gabriel näherte sich den Wagen mit Vorsicht. Fast erwartete er, dass Boelens jeden Moment aus den Schatten hervorspringen würde. Oliver schien seine Anspannung zu spüren, denn er wich ihm nicht mehr von der Seite und sah sich aufmerksam um. Olivers Instinkte gefielen Gabriel. Er fühlte sich mit ihm verbunden, auch wenn sie kaum miteinander sprachen. Wenn er Oliver in einem anderen Leben kennengelernt hätte, wären sie sicher enge Freunde geworden.


  Doch dann kam eine überraschende Warnung von unerwarteter Seite.


  „Vorsicht, Jungs“, flüsterte Rayne und packte ihn am Arm. Sie wirkte verschreckt. „Der Mercedes … er wackelt. Ich hab gerade gesehen, wie er sich bewegt hat.“


  In sicherem Abstand zu den beiden Autos blieben sie stehen. Gabriel war so damit beschäftigt gewesen, nach Boelens Ausschau zu halten, dass er den Wagen, den sie der Ärztin gestohlen hatten, völlig vergessen hatte.


  „Hörst du das?“ Caila sah Oliver an. „Da schreit doch jemand! Aber es klingt weit weg.“


  Selbst die Zwillinge waren ungewöhnlich ruhig – was in Anbetracht der Tatsache, dass sie fast nie etwas sagten, umso bemerkenswerter war. Gabriel warf Oliver einen Blick zu und hob eine Braue. Oliver zuckte nur mit den Schultern.


  „Moment mal. Alle hier drehen durch …“ Kendra sah Gabriel und Oliver misstrauisch an. „Bis auf euch zwei! Was ist los?“


  Gabriel verdrehte die Augen und seufzte tief. Ohne weiteres Getue holte er den Mercedesschlüssel aus seiner Tasche. Das Schaukeln wurde stärker, und die Schreie, die Caila gehört hatte, wurden lauter. Die Geräusche kamen aus dem Kofferraum.


  Als Gabriel die Heckklappe öffnete, ging die Innenbeleuchtung an, und er trat zurück, damit die anderen in den Kofferraum gucken konnten. Caila und Rayne schnappten nach Luft, und Lucas wirkte verwirrt. Die Zwillinge lachten schnaubend auf.


  Kendra war die Einzige, die den Anblick ein wenig amüsant zu finden schien. Dr. Haugstad lag mit Isolierband gefesselt im Kofferraum wie eine Zuchtsau, der vor Panik die Augen aus dem Kopf quollen. Ihr Haar hing ihr wild ins Gesicht, was ihr das Aussehen einer Irren verlieh.


  Passend.


  Als sich alle Blicke auf Gabriel richteten, zuckte er mit den Schultern und sagte: „Überrascht?“


  19. KAPITEL


  West Hollywood


  Es ist ja nicht so, dass ich sie … als Andenken mitgenommen habe oder so. Ich hatte gute Gründe“, rechtfertigte sich Gabe.


  Einen Moment lang schwiegen alle und starrten ihn fassungslos an. Dr. Fiona wand sich, wimmerte und kämpfte gegen das Isolierband an, mit dem Gabe ihre Hände und Füße gefesselt und ihren Mund zugeklebt hatte. Ihre blasse Haut schimmerte in der Kofferraumbeleuchtung rötlich, und die Wimperntusche lief ihr in schwarzen Streifen übers Gesicht. Sie sah aus wie das Monster, das sie war.


  „Es wäre besser für Sie, wenn Sie die Klappe halten“, riet er ihr.


  Sie verdrehte panisch die Augen, bis Gabe fast nur noch das Weiße darin sah. Die Ärztin wirkte völlig verängstigt, aber immerhin hörte sie auf, sich zu wehren.


  „Ich dachte, dass du … sie umgebracht hast. Schätze, wir alle dachten das.“ Lucas’ Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Gabe war nicht sicher, ob der Junge enttäuscht oder erleichtert war.


  „Ich weiß, sie hätte etwas anderes verdient.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich wusste nicht, was ich mit ihr anfangen sollte. Also habe ich überlegt, dass wir gemeinsam eine Entscheidung treffen könnten, nachdem wir die Station zerstört haben.“


  „Aber warum hast du uns nicht gesagt, dass sie im Kofferraum ist?“, fragte Kendra.


  Alle starrten ihn abwartend an.


  „Um ehrlich zu sein …“ Gabe setzte eine zerknirschte Miene auf. „Ich hab’s einfach vergessen.“


  „Oh Gott“, murmelte Rayne.


  Gabe glaubte, sie lächeln zu sehen, aber er musste sich geirrt haben.


  „Hm, ich hab halt viel im Kopf.“ Er hob die Stimme. „Ich war … beschäftigt.“


  „Also, was sollen wir mit ihr machen, jetzt, wo die Station Geschichte ist?“ Caila verschränkte die Arme. „Sie hat Zack umgebracht und Oliver ermordet, und sie hat all diese Kinder eingesperrt. Die Akten verraten ja, was für eine Psychopathin sie ist. Wir können sie nicht am Leben lassen. Sie wird immer weitermachen.“


  Kurz wirkte es so, als wolle Lucas sich gegen die Ermordung der Ärztin starkmachen, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Gabe wusste nicht, was er davon halten sollte. Wäre er mit Luke allein gewesen, hätten sie darüber reden können, doch vor den anderen schien ihm das keine gute Idee zu sein.


  „Sollen wir eine Münze werfen?“, fragte er in die Runde. „Ganz gleich, wie wir uns entscheiden – es wird Konsequenzen haben. Ich glaube nicht, dass ihr Tod die einzig mögliche Antwort ist. Aber wir können die Ärztin auch nicht einfach am nächsten Bahnhof absetzen. Also, hat irgendwer einen Wahnsinnsgeistesblitz? Ich bin ganz Ohr.“


  Niemand sagte ein Wort, und die Anspannung wurde erdrückend. Gabe hatte genug geredet. Er wollte nicht, dass die Entscheidung alleine von ihm abhing, wusste aber nicht, was er sonst tun sollte. Selbst sein Onkel beobachtete ihn schweigend, so, als warte er ab, für welche Lösung Gabe sich entscheiden würde. Das Problem mit dem Erwachsenwerden war, dass Gabe sich manchmal alles andere als erwachsen fühlte. Manchmal kam er sich vor wie ein kleines Kind. Und einen Krieg zu führen – egal, ob gegen die Believers oder gegen jemand anders – hatte einen Preis, den er nicht zwingend zu zahlen bereit war.


  Die harte Entscheidung, die er gleich würde treffen müssen, klaffte vor ihm auf wie ein unüberwindbarer Abgrund. Sollte er die Ärztin gehen lassen oder sie ermorden? Ganz gleich, welchen Weg sie gingen: Beide Möglichkeiten würden die Indigos teuer zu stehen kommen, und am Ende würde Gabe die Last allein auf seinen Schultern tragen. Doch dann trat Oliver vor.


  „Ich habe eine Idee“, sagte er. „Aber dafür brauchen wir Cailas Hilfe.“


  Gabe starrte ihn an und gab die Luft frei, die er vor Anspannung angehalten hatte, ohne es überhaupt zu merken.


  Oliver fixierte Caila durchdringend, nachdem er seinen Plan erklärt hatte. Das Mädchen sah alles andere als überzeugt aus.


  „Du verstehst das nicht. Meine Gabe funktioniert so nicht. Ich kann nicht einfach einen Schalter umlegen und sie nach Belieben steuern“, erklärte Caila. „Ich muss … bedroht werden, damit meine Fähigkeiten mich … schützen.“


  Was sie sagte, ergab Sinn. Oliver erinnerte sich, wie verängstigt Caila in der Gasse gewirkt hatte, als die Believers sie entführt hatten.


  „Sieh sie an, Caila.“ Er wies auf die Frau, die im Kofferraum des Mercedes gegen ihre Fesseln ankämpfte. „Sie hat Zack umgebracht. Wir wollen ihr nicht dasselbe antun. Aber wir müssen einen Weg finden, zu verhindern, dass sie weiter unschuldige Kinder ermordet. Wenn du dich dadurch nicht bedroht fühlst, weiß ich auch nicht.“


  Das Mädchen starrte die Ärztin lange an und nickte schließlich. „Ich werde es versuchen.“


  Die anderen Indigos gaben ihr den Weg zum Kofferraum frei. Caila beugte sich über die Frau, die Zack ermordet hatte. Oliver sah, dass sie am ganzen Körper zitterte, besonders, als sie die Hände ausstreckte und auf den Kopf der Frau legte. Die Ärztin versuchte, das Mädchen abzuschütteln, hatte aber keinen Erfolg damit. Dr. Fionas Augen rollten nach hinten, und ihr Körper bäumte sich auf, bis sie schließlich zusammenbrach und Caila einen Schritt zurücktrat.


  Olivers Körper begann, durch ihre Nähe zu prickeln. Auch die Erinnerungen an ihren Kuss regten sich in ihm. „Etwas ist passiert. Das habe ich gespürt.“ Caila lächelte schwach, so, als wäre sie überrascht über sich selbst. „Sie ist jetzt eine andere. Ich habe ihre Erinnerungen durch neue ersetzt. Sie wird sich nicht an diesen Ort und ihre Taten erinnern können.“


  Oliver war stolz auf Caila, doch Gabe schien nicht ganz überzeugt zu sein.


  „Wie können wir herausfinden, ob es funktioniert hat?“, fragte er. „Ich fühle mich nicht ganz wohl damit, sie einfach hierzulassen, ohne ganz sicher zu wissen, dass sie niemals wieder jemanden verletzen wird.“


  Caila zögerte nicht. „Es wird ein bisschen dauern, bis sich die neuen Erinnerungen vollständig in ihrem Kopf manifestiert haben. Aber sie sind da und werden nie wieder verschwinden. Glaub mir, ich weiß das aus eigener Erfahrung.“


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte Rayne.


  Zunächst lächelte Caila nur und schüttelte den Kopf. Aus irgendeinem Grund schien sie sich fürchterlich zu schämen. Oliver war sich nicht sicher, ob sie ihre Fähigkeiten erklären würde, aber die anderen hatten ein Recht darauf, alles zu erfahren.


  „Komm schon, Caila, erzähl es ihnen.“


  „Ich hab sie in eine Disney-Figur verwandelt.“


  „Was?“ Gabe grinste. „In welche?“


  Als Caila antwortete, lachte Oliver lauter als seit langer, langer Zeit. Er hatte in seinem Leben so wenig Grund zum Lachen gehabt, und nun war er glücklich, diesen fröhlichen Augenblick mit den anderen teilen zu können.


  Er zog Caila an einer Haarsträhne, grinste sie an und sagte: „Gabe? Versprich mir, dass wir demnächst noch mal nach L. A. fahren, um herauszufinden, wie sich die Ärztin in ihrem neuen Leben schlägt.“


  Dann half er Gabe, die Frau von ihren Fesseln zu befreien, und zog sie aus dem Kofferraum. Sie ließen sie am Bordstein sitzen, wo sie in den Nachthimmel hinaufblickte und ein Lied summte.


  „Ja, das will ich mir nicht entgehen lassen“, flüsterte Oliver, als er in den SUV stieg.


  Zwanzig Minuten später


  Kendra war immer noch mit Adrenalin vollgepumpt. In ihr rangen die Kriegernatur, die ihr befahl, wachsam zu bleiben, und das Kind, das sie war und das sich über das Schicksal der Ärztin kaputtlachen wollte, miteinander um den Vorrang. Immer wenn sie an den britisch-korrekten Gabriel und sein Geständnis dachte, dass er einfach vergessen hatte, dass da eine Frau im Kofferraum lag – eine Frau, die er „nicht als Andenken mitgenommen“ hatte –, musste sie sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen.


  Es fühlte sich gut an, endlich wieder mal einen Grund zum Lachen zu haben, aber wegen Rafael lagen ihre Nerven nach wie vor blank. In den Schatten ihrer Seele sah sie Rafe, der sie anstarrte, roch sie seine Haut, spürte sie seine Anwesenheit. Doch als sie sich daran erinnerte, dass sie ihn vielleicht niemals wiedersehen würde, verschwand jede Spur von Lächeln von ihrem Gesicht.


  Nach dem „Ärztin im Kofferraum“-Zwischenfall hatte Gabriel dafür gesorgt, dass sie die Sachen aus der Station hinten im SUV verluden. Dann waren sie sofort aufgebrochen, um so schnell wie möglich einen Sicherheitsabstand zu Haven Hills zu gewinnen und zu verhindern, dass ihnen jemand folgte.


  Kendras ließ den Mercedes hinter ihnen nicht aus den Augen.


  Rayne hatte sich bereit erklärt, den Wagen der Ärztin zu fahren. Er hatte die neuen Kinder mitgenommen, bis auf den kleinen Noah, der bei den Zwillingen im SUV mitfahren wollte.


  Seit sie Haven Hills verlassen hatten, plagte Kendra ein ungutes Gefühl. Boelens war einfach nicht der Typ, der klein beigab. Im Spiegel beobachtete sie die Straße hinter ihnen, und manchmal drehte sie sich sogar um, aber nur, wenn es die Zwillinge und Noah gerade nicht bemerkten. Sie wollte die Kinder nicht mit ihrer eigenen Paranoia anstecken.


  Der Hauptgrund, warum sie nervös war, saß aber mit Caila neben ihr: Oliver Blue. Er hatte versprochen, sein Bestes zu geben, um Rafael zu finden. Das Warten war die reinste Qual, und als sich Gabriel zu ihr umsah und ihren Blick suchte, war sie erleichtert, dass sie endlich zur Tat schreiten würden. Kendra wusste, was Gabriel von ihr wollte.


  „Es ist so weit. Bitte gib Oliver das Unendlichkeitsarmband“, sagte Gabriel. Kendra fand es fürchterlich, dass alle Aufmerksamkeit auf ihr ruhte. Sie spürte, wie alle im SUV sie beobachteten. Die Blicke schienen sie zu durchlöchern, und sie merkte, wie sie rot wurde. Selbst Onkel Reginald beobachtete sie durch den Rückspiegel. Sosehr Kendra all diese Menschen auch liebte – sie wussten inzwischen einfach zu viel über sie. Sie konnte ihre Gefühle für Rafael nicht mehr verstecken. Sie hatte zugelassen, dass die anderen in ihr Herz blickten.


  Als sie das Lederband von ihrem Handgelenk löste, zitterten ihre Finger, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  Oliver saß viel zu dicht bei ihr. Sein Blick war … intensiv und unnachgiebig. Eigentlich war er ein Fremder, doch eine magnetische Anziehungskraft ging von ihm aus, die es schwierig machte, irgendetwas vor ihm zu verstecken. Er wusste, wie viel für sie auf dem Spiel stand. Dass es lebenswichtig für sie war, Rafael zu finden.


  „Hier. Das hier gehört Rafael.“


  Kendra zögerte.


  Sie wollte Oliver das Armband mit dem silbernen Unendlichkeitssymbol reichen, gleichzeitig schaffte sie aber kaum, ihm in die Augen zu sehen. Oliver war dazu in der Lage, sie zu zerstören. Wenn er spürte, dass Rafael tot war – wenn er all die grausamen Details seines Todes sah –, würde es sie umbringen. Wenn sie ihm jetzt das Armband übergab, ging es nicht nur darum, Rafael zu finden, sondern auch darum, ob Kendra ihren Glauben daran bewahren konnte, dass sie ihn jemals lebendig wiedersehen würde. Sie schloss die Faust um das Armband.


  Oliver sah ihr fest in die Augen.


  „Ich werde ihn finden“, sagte er. Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, fügte er flüsternd hinzu: „Wenn du bereit bist für die Wahrheit.“ 


  Kendra nickte zögerlich. Als sie ihm das Lederarmband in die Hand drückte, rollte ihr eine Träne über die Wange. Sie wusste, dass sie Oliver vertrauen musste.


  Was auch immer mit Rafael passiert war – Oliver würde es herausfinden. Und damit auch sie.


  Oliver kannte den Ausdruck in Kendras Augen. Alle, die zu ihm kamen, suchten mit derselben Verzweiflung nach jemandem – nach Antworten. Nicht zu wissen, was mit Rafael passiert war, war schlimm. Aber die Wahrheit herauszufinden war womöglich noch viel schlimmer – und vor allem endgültig. Kaum jemand verstand davon mehr als er. Nicht alle Visionen bedeuteten positive Nachrichten. Zack war nur ein Beispiel dafür.


  Es hieß zwar, dass die Wahrheit befreiend sei – aber wer das sagte, hatte offenbar keinen blassen Schimmer vom Leben.


  „Das Ganze läuft nicht ab wie ein Video, das zeigt, was ihm passiert ist.“ Oliver umfasste das Armband und spürte, wie sich die Wärme in seinem Bauch regte. „Ich sehe nur einzelne Bilder. Manchmal erkenne ich ihren Sinn nicht von selbst. Es kann also sein, dass ich später deine Hilfe brauche, um alles in die richtige Reihenfolge zu bringen. Ist das okay für dich?“


  Doch noch ehe sie antworten konnte, spürte Oliver, wie sich seine Innereien verkrampften und schmerzten, als würde man ihn ausweiden wie einen Fisch. „Oh Scheiße, ich kann nicht …“


  Kendra, Gabriel und Caila wurden von einem tintenschwarzen Schatten verdeckt. Oliver konnte nichts mehr sehen und hatte das Gefühl, Hals über Kopf in die Tiefe zu stürzen. Er ruderte mit den Armen, wurde das Gefühl zu fallen aber nicht los.


  Als er in Gabriels Körper gewesen war, hatte er die Klarheit seiner Indigoseele erkennen können, strahlende Farben, die an Polarlichter erinnerten. Doch hier, wo er nach Rafael suchte, war es düster: eine zähe, hoffnungslose Existenz.


  Ich will hier weg, schrie er. Holt mich raus.


  Er fühlte sich, als würde er ertrinken. Luft! Ich kann nicht atmen!


  Rafael war vom Tod umgeben. Er klebt an ihm, hatte ihn vollständig in Besitz genommen. Oliver sah Bilder, die er nicht verstand, die aber wie brutale Fausthiebe auf ihn einprasselten, eines grauenhafter als das andere.


  Sie fluteten seinen Kopf, einige konnte er eher fühlen, andere sah er, als wäre er dort. Ein blutiges Diadem. Eine alte spanische Mission in den Hügeln, getaucht in gleißendes Sonnenlicht. Oliver hatte keine Ahnung, was all das zu bedeuten hatte. Er wusste nur, dass er sich alles merken musste. Der stechende Geruch von Benzin und ein Auto, das jemand in den Graben gesetzt hatte. Das ohrenbetäubende Tröten eines Elefanten in einem Zirkus, das in das beruhigende Läuten von sechs Glocken vor der Abendandacht überging. Ein Baseballschläger im Griff eines betrunkenen alten Mannes ließ ihn zusammenzucken, dann wurde er von einem rauschenden Fluss davongerissen, der durch ein tiefes Tal floss. Das Wasser war eiskalt.


  Unter den Erinnerungsfetzen war ein stetes, unaufhörliches Pochen zu hören, das ihm Angst einjagte, wie etwas, an das er lieber nicht erinnert werden wollte. Er hörte genauer hin, konnte sich aber keinen Reim darauf machen.


  Was auch immer es war, es fühlte sich wichtig an. Er schob alles andere beiseite, um nur das Pochen zu spüren und wirklich zu verstehen, was er da hörte. Als er begriff, worum es sich handelte, schien ihn das gespenstische Pulsieren an der Kehle zu packen und zuzudrücken, bis er keine Luft mehr bekam.


  Wie auch bei Zack hörte Oliver das Schlagen eines Herzens. Das musste Rafael sein. Oliver versank in einer endlosen Dunkelheit, wie er sie noch nie erlebt hatte. Nachdem der Strom der Erinnerungen abgerissen war, fühlte er nur noch Leere.


  Nördlich von L. A.


  22:10 Uhr


  Als Boelens seinen Boss O’Dell anrief, wollte er sofort mit den Neuigkeiten losschießen, aber O’Dell klang stinkwütend und hielt ihm erst einmal eine Standpauke.


  „Wo warst du?“ O’Dells Stimme war Boelens durchs Handy sogar noch unangenehmer als sonst. „Hast du deinen Termin beim Krankenhaus vergessen?“


  „Nein, aber jetzt hör dir doch erst mal an, was pass…“


  Weiter kam er nicht, ehe O’Dell ihn unterbrach, um ihm bruchstückhaft von einem üblen Vorfall auf Station 8 zu erzählen. „Scheint dich nicht zu überraschen“, schloss O’Dell, als Boelens wenig erstaunt reagierte.


  „Tut es auch nicht. Weil ich dort war. Und gesehen habe, wer schuld ist.“


  „Was?“, brüllte O’Dell. „Und warum hast du es nicht verhindert?“


  Boelens hatte keine Ahnung, wie er sein Erlebnis mit Darby erklären sollte, also ließ er es einfach bleiben. „Es waren zu viele, deswegen musste ich taktisch vorgehen. Ich folge ihnen gerade.“ 


  Er wartete lächelnd ab, bis O’Dell mit seinem Gejammer fertig war und fragte: „Wo bist du jetzt? Kannst du mir wenigstens das verraten?“


  „Ich bin im Van, den Standort vom Navi kannst du ja nachverfolgen. Die Psychos sind zwar ziemlich vorsichtig, aber bisher haben sie mich nicht entdeckt.“


  Boelens umklammerte das Lenkrad und blickte auf den Lincoln Navigator und den Mercedes, an die er sich in Haven Hills geheftet hatte. Sie fuhren überflüssige Umwege und hielten an seltsamen Stellen, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte, aber Boelens hielt einfach großen Abstand und übte sich in Geduld.


  „Ruf den Big Boss auf deinem Top-Secret-Handy an und sag ihm, dass ich Lucas Darby, Kendra Walker und diesen kleinen britischen Schwanzlutscher erkannt habe.“ Er beschrieb auch die anderen. „Richte ihm aus, dass ich sie im Visier hab und Verstärkung brauche.“


  „Diese Scheiße ist trotz seiner Maßnahmen passiert. Wenn jetzt irgendwas schiefläuft, wird er einen schwarzen Peter suchen. Diese Freaks haben die Station völlig auseinandergenommen.“


  O’Dell erzählte ihm mehr über den Angriff.


  „Aber das lasse ich mir nicht in die Schuhe schieben. Diese kleinen Bastarde haben es ganz allein in die Station geschafft. Das ist eine gesicherte Einrichtung. Vielleicht sollte er sich mal fragen, wie sie das gemacht haben. Sie sind nach der Besuchszeit rein.“


  Boelens wusste, dass die Kirche alles Erdenkliche tun würde, um nicht in die Schlagzeilen zu geraten. Also würde der Angriff auf Station 8 vertuscht werden, und dafür mussten ein paar Gefallen eingefordert werden. Das Letzte, was die Kirche jetzt brauchte, war eine offizielle Untersuchung seitens der Polizei oder eines neugierigen Reporters. Was da drinnen passiert war, war viel schlimmer als angenommen. Diese Freaks hatten nicht nur andere Kinder befreit, sondern laut O’Dell auch die gesamte Station demoliert und vermutlich Unterlagen mitgehen lassen, die auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen durften.


  Aber Boelens kümmerte all das nicht. Für ihn war das hier eine persönliche Angelegenheit. Denn der Angriff hatte direkt vor seiner Nase stattgefunden.


  „Sag ihm, dass ich dran bin. Diese Psychos entkommen mir kein zweites Mal“, sagte er zu O’Dell. „Ich weiß, dass sie den Darby-Jungen lebend wollen, aber ich kann nichts versprechen. Wenn ich ihn in die Finger bekomme, puste ich ihm das Licht aus. Diesmal schnapp ich sie mir alle. Zieh einen Strich unter die Angelegenheit.“


  „Ich ruf dich wieder an, sobald ich mit ihm geredet hab. Du wartest so lange auf weitere Anweisungen.“


  Doch Boelens gab einen Dreck auf Anweisungen. Er war vor Ort, und er würde handeln.


  Ein paar Minuten später hatte er O’Dell wieder am Hörer.


  „Der Boss verfolgt dein GPS-Signal. Er will, dass du ihnen weiter folgst, sie aber nicht aufhältst. Er glaubt, dass er weiß, wohin sie wollen.“


  „Schickt er Verstärkung?“


  „Er sagt, wenn er mit seiner Vermutung recht hat, ist sie schon dort.“


  „Wenn er recht hat? Was zur Hölle soll das? Ich riskier hier meinen Arsch, und er spielt Lotto?“ Noch so ein Sesselfurzer. Boelens hasste es, wenn man an ihm zweifelte. „Ich weiß nicht. Der Typ lässt uns völlig im Dunkeln tappen.“ 


  O’Dell überraschte ihn mit einem kurzen Lachen, dann sagte er: „Er hat einen dicken Bonus versprochen. Aber nur, wenn alles nach seiner Schnauze läuft. Du darfst die Freaks einfach nur nicht aus den Augen verlieren. Kriegst du das hin?“


  Fast hätte Boelens nicht geantwortet. „Klar. Kohle funktioniert immer.“


  Er legte auf und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. O’Dell und sein Boss glaubten, dass Geld alle Probleme lösen konnte. Aber manche Dinge bedeuteten mehr als der allmächtige Dollar.


  Wenn diese Freaks einen Krieg wollten, würden sie ihn bekommen.


  20. KAPITEL


  Außerhalb von L. A.


  Kendra musste ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um Oliver nicht zu berühren, als er in einen merkwürdigen Trancezustand fiel und eigenartige Worte vor sich hin murmelte. Er umklammerte Rafes Armband mit zitternden Händen und weiß hervortretenden Knöcheln – so fest, als wäre es sein einziger Weg zurück ins Leben. Sekunden später kippte er zur Seite und fiel in einen reglosen tiefen Schlaf. Sein Kopf ruhte auf Kendras Schulter, aber sie traute sich nicht, ihn zu wecken. Visionen waren verzwickt. Sie hatte Angst, dass das Eingreifen eines anderen Indigos alles verderben oder Olivers Eindrücke verwischen könnte. Sie war noch nie dabei gewesen, wenn jemand versucht hatte, auf übersinnliche Weise den Aufenthaltsort eines anderen zu bestimmen.


  Caila musste einen ähnlichen Instinkt haben. Sie hatte sich zurückgezogen, als Oliver zu krampfen begann, obwohl es ihr unglaublich schwerzufallen schien, ihn leiden zu sehen. Gabriel hatte seinen Blick fest auf die Straße gerichtet, und die Zwillinge und Noah saßen reglos und mucksmäuschenstill da.


  Nach einer Weile suchte Gabriel über den Rückspiegel Kendras Blick. Sie schüttelte nur den Kopf. Er sieht fertig aus, sagte sie. Das hier ist fürchterlich. Gabriel nickte.


  Als Oliver schließlich seine Augen öffnete und sich aufsetzte, starrte er benommen aus dem Fenster, als würde ihn das Scheinwerferlicht hypnotisieren. Er wirkte, als wäre er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Niemand sagte ein Wort.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete er den Mund. „Ich habe Hunger.“ Er blinzelte. „Ich muss was essen. So richtig reinhauen.“


  „Hilf uns, Rafael zu finden, und ich besorg dir alles, was du willst“, sagte Kendra.


  „Abgemacht.“


  Oliver wirkte immer noch benebelt, aber trotz des fiebrigen Glanzes in seinen Augen begann er zu reden.


  „Abschlussballkönigin Carrie. Mönche in Sandalen. Autorennen. Dumbo, der fliegende Elefant. Der Glöckner von Notre Dame. Ein Baseballstadion und kalte Eier.“ Oliver kniff die Augen zusammen, dann lächelte er. „Ja, das war es so ziemlich. Das ist alles. Und die Reihenfolge stimmt auch.“


  „Kalte Eier?“ Gabe hob eine Braue.


  Oliver zuckte nur mit den Augen. „Jupp, kalte Eier. So erinnere ich mich an das, was ich sehe.“


  „Au weia, dein Gehänge ist zusammengeschrumpft?“, fragte Gabe. „Mein Beileid.“


  „Nein.“ Oliver ignorierte das alberne Kichern der Zwillinge. „Wenn ich eine Vision habe, werde ich mit Bildern bombardiert. Ich benutze Assoziationstechniken, um sie mir zu merken und die Reihenfolge zu behalten. Mit Sachen, die mir vertraut sind. Zum Beispiel so: Ich gehe in eins der Lagerhäuser, in denen ich mich verstecke. An der Tür begrüßt mich die Abschlussballkönigin, die gerade schmutzige Sachen mit ein paar Mönchen gemacht hat, und so weiter.“


  „Grundgütiger“, sagte Onkel Reginald. „Das ist …“


  „Abstoßend und schräg?“


  „Ich wollte eigentlich sagen: brillant.“


  „Absolut“, staunte Kendra. Sie arbeitete mit einer ganz ähnlichen Technik – wenn auch ohne perverse Mönche. Aber sie hatte noch nie versucht, jemandem zu erklären, wie es funktionierte. Olivers Vorgehen war ziemlich genial.


  „Also, dann nimm uns mit auf deinen Weg durchs Lagerhaus.“ Sie drehte sich zu ihm. „Du hast gesagt, dass du vielleicht unsere Hilfe brauchst, um den Sinn zu entschlüsseln. Fangen wir von vorne an, mit Carrie, der Abschlussballkönigin. Meinst du damit diesen alten Horrorfilm Carrie?“


  „Genau. Am Ende ernennt man sie zur Ballkönigin, aber sie wird mit Blut überschüttet“, erklärte Oliver. „Und in der Vision habe ich ein blutiges Diadem gesehen. So, wie die Diamanten geglitzert haben, waren sie echt.“


  „Das sagt mir gar nichts.“ Kendra schüttelte den Kopf. „Sonst jemandem?“


  Niemand reagierte, aber als sie aufblickte, bemerkte sie Gabes fassungslosen Gesichtsausdruck.


  Olivers Beschreibung hatte Gabriel geschockt – das blutige Diadem konnte nur für seine tote Mutter Kathryn stehen. Das Blut musste ein Symbol für ihren gewaltsamen Tod sein. Die Polizei hatte sie zwar als Unfallopfer deklariert, aber Gabriel wusste es besser.


  Sie war mit dem Auto von einer Klippe gestürzt. Am Stoßdämpfer ihres Wagens klebte die Farbe eines anderen Fahrzeugs, aber angesichts des Regens und des schlechten Straßenzustands hatten es sich die Behörden leicht gemacht. Und Gabriel hatte die Ermittlungen und das Ergebnis nicht einmal infrage stellen können, weil sein Vater Männer auf ihn angesetzt hatte, vor denen er sich verstecken musste. Er war sich absolut sicher, dass sein Vater eben diese grausamen, moralisch fragwürdigen Männer damit beauftragt hatte, seine Mutter zu ermorden.


  „Damit meint er meine Mutter. Sie ist bei einem Autounfall gestorben. Jedenfalls hielt es die Polizei für einen Unfall. Aber in Wahrheit wurde sie … ermordet“, sagte Gabriel. „Ich verstehe nur nicht, was unsere Suche nach Rafael mit meiner Mutter und ihrem Tod zu tun hat!“


  Oliver und Caila wussten noch nicht, wer sein Vater war. Und er konnte es ihnen auch nicht erzählen, weil er ihre Hilfe brauchte und Angst hatte, dass sie nicht weiter kooperieren würden, wenn sie die Wahrheit über Gabriels Verbindung zu den Believers erfuhren. Er wollte nicht lügen, aber einen Teil der Wahrheit zu verschweigen schien ihm ein guter Ausweg zu sein. Zumindest vorerst.


  „Mönche mit Sandalen“, sagte Oliver. „In meiner Vision habe ich eine alte spanische Mission in den Bergen gesehen. Sonnenlicht auf Lehmwänden.“


  Gabriel schüttelte den Kopf, und Oliver fuhr fort. Das Autorennen stand für den Geruch von Benzin und einen schweren Autounfall, beides wohl ebenfalls Bilder, die mit Kathryns Tod zusammenhingen. Dumbo stand für einen Zirkuselefanten, den er gesehen hatte. „Da geht es auch wieder um meine Mutter“, sagte Gabriel.


  „Ich glaube, ich ahne, warum sie immer wieder auftaucht“, warf sein Onkel ein. „Aber ich möchte erst darüber sprechen, wenn Oliver uns alles erzählt hat. Bitte fahr fort.“


  „Der Glöckner von Notre Dame. Ich habe sechs große Eisenglocken gesehen. Erst dieses Elefantentröten, das mich fast zu Tode erschreckt hat, und dann die Glocken, die waren echt beruhigend. Ich glaube, da besteht ein Zusammenhang zu den Mönchen und der Mission, aber ich bin mir nicht sicher.“


  „Und was hat es mit dem Stadion auf sich?“, fragte Gabriel.


  „Baseball. Genauer, ein Schläger. Ich hab einen Baseballschläger gesehen.“ Oliver ließ sich mit verschränkten Armen in den Sitz zurücksinken. „Da war so ein widerlicher alter Säufer, total aggressiv. Ist auf so einen armen kleinen Jungen losgegangen. Hat ihn echt übel zugerichtet.“


  „Rafael und sein Vater.“ Kendra zögerte nicht. „Ich habe … etwas in seiner Vergangenheit gesehen, als wir unsere Angriffsübungen gemacht haben. Bei diesem Teil deiner Vision muss es um Rafael selbst gegangen sein.“


  Gabriel war sich sicher, dass sie nur deswegen nicht weiter ins Detail ging, weil sie Rafe schützen wollte. Er wusste, was es hieß, einen gewalttätigen Vater zu haben – auch wenn seiner niemals selbst einen Schläger benutzt hatte.


  „Okay, dann weiter mit den kleinen Eiern“, sagte Gabriel.


  „Ich bin von einer starken Strömung mitgerissen worden. Einem Fluss. Ich erinnere mich, dass überall um mich herum hohe Felswände waren. Und Mann, war das Wasser kalt! Eiskalt.“ Als Oliver alle seine Visionen erklärt hatte, zuckte er mit den Achseln. „Das war’s. Mehr hab ich nicht gesehen.“


  Abgesehen von den Bildern, die mit seiner Mutter zusammenhingen, konnte sich Gabriel keinen Reim auf das Ganze machen. Aber sein Onkel schien mehr zu wissen.


  „Kendra, wenn ich dich nahe genug heranbringe, denkst du, dass du Rafaels Anwesenheit dann spüren kannst?“, fragte er und sah sie im Rückspiegel an.


  „Wenn er noch lebt … ja, ich denke schon.“


  „Sein Herz schlägt noch. Ich hab es gefühlt.“ Oliver sah Caila an. Sie wechselten einen traurigen Blick. Doch immerhin Kendra schien froh zu sein über die Neuigkeiten.


  „Sie wissen, wo Rafael ist?“, fragte sie seinen Onkel. Die Hoffnung in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  „Die San Gabriel Mountains sind ein riesiger Heuhaufen, aber wenn ich mich nicht irre, habe ich eine Ahnung, wo sich die Stecknadel darin befinden könnte.“


  Vierzig Minuten später


  „Weißt du überhaupt, wo du hinfährst?“, fragte Gabe seinen Onkel.


  „Ja, vertrau mir, mein Junge.“


  Onkel Reginald änderte die Fahrtrichtung, sodass sie sich San Gabriel näherten, einer Vorstadtgegend im Norden von L. A. Nachdem sie vom Foothill Freeway abgefahren waren, erklärte Reginald, dass er sich ab hier auf sein Gedächtnis verlassen müsse, um zu der Mission zu finden, die er in Erinnerung hatte. Es dauerte nicht lange, bis Gabe das historische Gebäude vor ihnen auftauchen sah.


  „Ich habe viele von den alten spanischen Missionen besichtigt“, sagte sein Onkel. „Sie gefallen mir. Als Oliver die sechs Glocken erwähnte, fiel mir ein, dass die Mission San Gabriel Arcángel einen campanario hat, eine Glockenwand mit sechs Glocken in offenen kleinen Nischen. Leider ist es jetzt dunkel, im Morgenlicht sehen sie besonders beeindruckend aus. Hast du sie schon mal gesehen, Oliver?“


  „Nur auf Bildern, Sir.“


  Vor den Autofenstern lag ein Stück Geschichte. Hohe Palmen säumten die Straße, die auf die alte Mission zuführte. Der Eingang der Kirche bestand aus einer massiven Holztür. Der campanario mit den sechs Glocken wurde nachts von Scheinwerfern angestrahlt und hätte wahrscheinlich gespenstisch gewirkt, wenn er nicht direkt an einer viel befahrenen Straße gelegen hätte.


  „Übersetzt heißt die Mission Erzengel Sankt Gabriel, oder? Bin ich die Einzige, die deswegen eine Gänsehaut hat?“, fragte Kendra.


  „Ehe aus mir ein Engel wird, trifft mich der Schlag“, murmelte Gabe.


  „Sieht so aus, als würde sich der Kreis hier schließen“, sagte sein Onkel. „Weiter kann ich dich nicht bringen, meine Liebe. Ab jetzt musst du die Hauptarbeit leider alleine erledigen, Kendra. Kannst du Rafael spüren?“


  Als sie nicht gleich antwortete, befürchtete Gabe schon, dass sich auch dieser Versuch als Reinfall entpuppen würde. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was diese Mission mit Rafaels Verschwinden zu tun haben sollte. Eine Festung der Believers war sie ganz sicher nicht.


  „Ich spüre … etwas. Als könnte ich die Schritte nachvollziehen, die er getan hat. Ich spüre seine Essenz nur ganz schwach. Als ob ich wüsste, dass er hier war, aber wieder weg ist“, erklärte sie. „Etwas Ähnliches hab ich noch nie empfunden.“


  Sie klang so angespannt, dass Gabe befürchtete, vor lauter Mühe würde sie Sachen fühlen, die gar nicht da waren.


  „Ich glaube, dass er … diese Glocken gehört hat. Sie sind jetzt auch in meinem Kopf. Ja, ich bin mir sicher.“


  „Das sind tolle Neuigkeiten! Ich fahre noch einmal um das Gelände herum. Verlier jetzt nicht den Glauben. Das ist mehr, als wir vorher hatten! In Haven Hills hast du ihn gar nicht gespürt, Kendra.“ Die Aufregung seines Onkels war ansteckend. „Wir fahren jetzt weiter zum nächsten Ort, auf den Rafael uns meiner Meinung nach hinweisen wollte. Es ist nicht weit dorthin, versprochen. Wenn du seine Schritte nachvollziehen kannst, finden wir dort vielleicht eine eindeutigere Spur.“ 


  Zum ersten Mal seit Tagen sah Gabe ein Lächeln auf Kendras Gesicht. Er schickte eine telepathische Botschaft in den Mercedes, damit Lucas und die anderen, die ihnen folgten, verstanden, was sie hier machten und was Kendra gespürt hatte.


  „Und wohin jetzt?“, fragte Gabe seinen Onkel.


  „Die San Gabriel Canyon Road ist ganz in der Nähe. Ich glaube, dort liegt der Ursprung für Olivers kalte Eier.“


  Oliver verdrehte die Augen und seufzte. „Nur, um das noch mal festzuhalten: Ich hab nie gesagt, dass es sich um meine kalten Eier handelt.“


  „Selbstverständlich, wie du meinst, mein junger Freund.“ Reginald feixte. „Jedenfalls dürfte es sich bei dem eiskalten Fluss, von dem Oliver erzählt hat, um den Cold Water Canyon handeln. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“ Er wirkte vollkommen überzeugt von seinem Verdacht.


  Was verschweigst du mir? Gabe schickte die Botschaft nur an seinen Onkel. Die anderen ging das hier nichts an. Was hat Rafaels Verschwinden mit meiner Mutter zu tun?


  Sein Onkel wich seinem Blick aus, sah stur auf die Straße und biss die Zähne zusammen.


  Mir fällt nur eine einzige Erklärung dafür ein, antwortete er schließlich und sah Gabe traurig an. Gabe kannte diesen Blick.


  Deine Mutter muss bei Rafael sein.


  Aber das ergab doch keinen Sinn! Seine Mutter war nach ihrem Tod weder Gabe noch seinem Onkel erschienen, nicht ein einziges Mal! Warum sollte sie dann bei Rafael sein? Gabe sah seinen Onkel scharf an und hielt seinen Blick. Ein Teil von ihm war unsicher, ob er den Rest überhaupt erfahren wollte.


  Aber warum? fragte er. Sie kennt Rafe doch gar nicht.


  Ich kann es mir nur so erklären, dass Rafael nicht aus den üblichen Gründen von den Believers entführt würde. Deswegen haben wir ihn auch nicht finden können. Wenn ich mich nicht irre, bringt Kendra uns zu deinem Vater, Gabriel. Und dort ist auch deine Mutter.


  Gabe starrte seinen Onkel entgeistert an und ließ sich in den Beifahrersitz zurücksinken. Doch die Theorie seines Onkels ging noch weiter.


  Dein Vater hat Rafael vielleicht zu sich geholt, um dich anzulocken. Vielleicht war es deswegen so erstaunlich einfach, aus Station8 zu entkommen. Ich bin mir nicht sicher, aber das hier könnte eine Falle sein.


  Es spielte keine Rolle, ob sein Onkel recht hatte oder nicht. Gabe wusste, dass er seinem Vater so oder so würde gegenübertreten müssen. Er konnte nicht vor sich selbst davonlaufen – oder dem Mann, der ihn so abgrundtief für das hasste, was er war. Seinen Blick auf den Nachthimmel gerichtet, schürte er das Feuer in seinem Bauch und gab der dunklen Seite in sich nach.
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  Als sich die Straße in zwei Spuren teilte und immer mehr Schilder zum Cold Water Canyon wiesen, spürte Gabe eine Niedertracht in sich aufsteigen, die über seine üblichen dunklen Gefühle hinausging.


  Der Gedanke an seine Mutter vermischte sich mit dem Hass auf seinen Vater und verwirrte ihn. Er kam einfach nicht dagegen an, sich verletzt zu fühlen, weil sie lieber den Mann verfolgte, der sie ermordet hatte, als bei ihrem Sohn zu sein. Schon bald würde er den finalen Kampf mit seinem Vater antreten, und doch konnte er nicht aufhören, sich in diesen düsteren Gefühlen für seine Mutter zu suhlen.


  Es kam ihm so vor, als würde er sie verraten, aber er konnte einfach nicht damit aufhören.


  Er ist hier irgendwo. Kendra sprach mit dem Kollektiv. Aber etwas stimmt nicht.


  Ich spüre auch, dass etwas nicht in Ordnung ist. Gabriel ließ die dunkle Kluft vor ihnen nicht aus den Augen, als sein Onkel in einen Seitenweg abbog, der parallel zu der tiefen Schlucht verlief. Der Mercedes folgte ihnen nach wie vor.


  Onkel Reginald fuhr langsamer. Der Wagen schaukelte, als die Straße in einen ungepflegten Kiesweg überging. Gabriel ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, und das Rauschen des Flusses und der feuchte, sandige Geruch des Canyons stiegen in den Wagen.


  „Das könnte die Schlucht aus meiner Vision sein, aber es ist so dunkel, dass ich mir nicht sicher bin“, sagte Oliver, der noch nicht gelernt hatte, telepathisch mit dem Kollektiv zu kommunizieren.


  „Guckt, da ist ein Licht.“ Gabriel wies auf den Horizont.


  Der Schimmer wurde stärker, als sie sich näherten. Nach einer scharfen Rechtskurve wurde der Weg wieder zu einer asphaltierten Straße. Onkel Reginald hielt am Rand und wartete, dass Rayne hinter ihm parkte.


  Gabriel konnte seinen Blick nicht von dem Anwesen vor ihnen losreißen – ein gewaltiges, voll beleuchtetes Grundstück, das mit dem seines Onkels mithalten konnte. Es war von einer Steinmauer umgeben, und der Haupteingang schien von bewaffneten Männern bewacht zu werden. Näher konnten sie nicht heranfahren, ohne entdeckt zu werden.


  „Rafael ist da drin, ich bin mir absolut sicher.“ Kendra musste nicht bestätigen, was Gabriel bereits wusste.


  Sie hatten Rafael Santana gefunden – und Gabriels Vater.


  Er vertraute auf Olivers Vision, und inzwischen glaubte er auch, dass seine Mutter bei Rafael war. Der Gedanke fühlte sich einfach richtig an. Seinen Vater nach all den Jahren wiederzusehen, in dem Wissen, dass er seine Mutter ermordet hatte, würde schwer genug werden. Er wusste noch immer nicht, ob er ihn für seine Taten töten konnte. Doch das war nicht sein größtes Problem.


  Denn was auch immer er tat – vielleicht würde seine Mutter ihm dabei zusehen. Sie würde sehen, was aus ihm geworden war.


  21. KAPITEL


  Anwesen von Alexander Reese


  San Gabriel Mountains
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  Das Anwesen, das Gabriel durch ein Fernglas beobachtete, schien von einem Sumpf aus Geheimnissen umgeben zu sein. Alleine schon die bewaffneten Sicherheitsmänner waren ein eindeutiges Zeichen, dass es hier etwas zu verbergen gab. Hinter der lauernden Gefahr spürte Gabriel auch eine Dringlichkeit, die ihn mit hartem Griff gepackt hielt. Er konnte es nicht erklären, aber als er den Ausdruck in Kendras Augen bemerkte, wusste er, dass sie sein Gefühl teilte.


  Was er spürte, musste mit Rafael zusammenhängen. Er hasste die Vorstellung, dass Rafael sich in den Händen seines Vaters befand, und er hatte die finstere Ahnung, dass ihnen die Zeit davonlief. Wenn sie nicht bald reingingen, würde Rafael wahrscheinlich sterben.


  „Ich will dich begleiten“, sagte Rayne. „Ich weiß, dass ich nicht so bin wie ihr, aber ich kann helfen.“


  Ihr schien bewusst zu sein, wie gefährlich es war, bei so vielen Wachleuten die Mauern zu überwinden und Rafael zu retten. Doch wie immer ließ sie sich davon nicht abschrecken.


  „Ich weiß, dass du das kannst. Aber wir müssen für die Sicherheit dieser Kinder sorgen“, sagte er. „Und dann ist da noch etwas.“


  Hätte er gewusst, dass sein Vater über eine eigene kleine Armee verfügte, hätte er Rayne gar nicht erst mitgebracht. Sie war kein Indigo, und die Pistole, die sie bei sich trug, machte sie nur noch mehr zur Zielscheibe dieser seelenlosen Söldner. Er wollte all das hier nicht, aber er hatte keine Wahl. Und am schlimmsten war, dass er auch noch entscheiden musste, was mit den Kindern aus Station 8 passieren sollte. Wer sollte ihn begleiten, und für wen war es besser, hier bei den Autos zu bleiben? Beides konnte ein Todesurteil bedeuten.


  Er sah Rayne in die Augen und beschloss, ihr die ganze Wahrheit über seine Bedenken zu erzählen. „Mein Vater ist da drinnen, und ich will nicht, dass du siehst, was … zwischen ihm und mir passieren könnte. Ich weiß, dass ich dir jetzt schon Angst mache, aber das da drin wird schlimmer als alles, was du bis jetzt beobachtet hast.“


  „Ich liebe dich, Gabriel. Egal, was passiert, das wird sich nicht ändern.“ Sie berührte seine Wange. „Ich werde alles tun, worum du mich bittest.“


  Sie setzte eine tapfere Miene auf, und er sah die Liebe in ihrem Blick. Doch seine Meinung änderte das nicht. Er hoffte, dass sie ihn verstand. Er war gekommen, um die Believers aufzuhalten, aber sein Kampf hier hatte auch persönliche Gründe.


  „Dann bitte ich dich, die Autos zu verstecken. Bring sie von der Straße weg und warte auf uns. Wenn wir nicht zurückkommen …“, er strich ihr über die Wange, „… dann bring die Kinder heim.“


  Rayne war anzusehen, dass sie wusste, was er damit meinte, dass sie vielleicht nicht zurückkehren würden. Schweigend nickte sie, und Gabriel zog sie in seine Arme, hob sie hoch und hielt sie fest. Er schloss die Augen, um Raynes Nähe noch intensiver zu spüren. Dann setzte er sie wieder ab, küsste sie und strich ihr durch ihr weiches Haar.


  Er wollte es hinter sich bringen. Wollte einen Tag erleben, an dem er nur eines im Kopf hatte: Rayne glücklich zu machen.


  „Bleib wachsam“, sagte er. „Halt die Pistole bereit und schnapp dir die Kinder und verschwinde von hier, falls dir irgendetwas Verdächtiges auffällt.“


  Es war furchtbar für ihn, sie allein lassen zu müssen, aber er hatte keine andere Wahl. Nachdem er ihr alle Schlüssel übergeben hatte, beobachtete er, wie sie einen Wagen nach dem anderen zurücksetzte und abseits der Straße versteckte. Als er sich zu seinem Onkel und den anderen umdrehte, sah er sich plötzlich Oliver gegenüber, der wie ein Schatten zwischen den Bäumen am Straßenrand gestanden hatte.


  „Was machen wir hier wirklich, Kristalljunge?“


  Also hatte Oliver die Wahrheit erkannt, ehe ihm jemand davon erzählte.


  „Ich kann nicht von dir verlangen, dass du mit uns gehst“, sagte Gabriel.


  „Du brauchst es nicht zu verlangen. Ich komme freiwillig mit.“


  „Aber es gibt etwas, das du wissen solltest, weil du deine Meinung dann vielleicht änderst. Die anderen wissen es schon.“


  „Gabriel, nichts, was du sagst, könnte meine Meinung ändern.“


  Oliver trat aus dem Schatten und blieb vor Gabriel stehen. Er wirkte fest entschlossen, sich an dem Angriff zu beteiligen.


  „Alexander Reese ist mein Vater“, platzte Gabriel mit der Wahrheit heraus. „Er ist der Chef der Believers hier in L. A. Und das hier ist sein Haus.“ Gabriel wies auf das Anwesen am Horizont. „Er hat meine Mutter meinetwegen umgebracht. Und ich bin mir sicher, dass er mich auch tot sehen will, damit niemals jemand erfährt, dass er so ein Ungeheuer wie mich gezeugt hat. Ich habe eine Zielscheibe auf dem Rücken – und zwar seinetwegen. Ich befürchte, dass er Rafael hierhergeholt hat, um mich anzulocken. Vielleicht ist all das hier eine Falle. Ändert das für dich etwas?“


  Oliver schwieg kurz und verschränkte die Arme, dann antwortete er: „Mann, du schleppst echt mehr Ballast mit dir rum als die Müllabfuhr. Vatertag muss ein Scheißfest für dich sein.“


  „Kann man so sagen.“ Gabriel holte tief Luft und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß nicht richtig, wie ich meine Fähigkeiten beschreiben soll. Man könnte sagen, dass ich eine Art Katalysator für die Fähigkeiten anderer Indigos bin. Wenn du mich lässt, könnte ich deine Gabe nutzen, um mich da drinnen ein bisschen umzusehen. Aber ich kann es verstehen, wenn du lieber aussetzt.“


  Wieder antwortete Oliver nicht sofort, sondern sah Gabriel forschend an, so, als würde er gerade eine Entscheidung treffen. „Ich kann nicht leugnen, dass du mir Angst machst, Gabriel. Ich habe gesehen, zu was du fähig bist, und ich verstehe es nicht, aber ich bin dabei, und ich höre auf dein Kommando.“


  „Dann bleib einfach dicht bei mir.“


  „Alles klar.“


  Gabriel machte sich nicht die Mühe zu erklären, warum er das gesagt hatte. Sie hatten nicht genug Zeit, und außerdem wollte er Oliver nicht noch mehr das Gefühl geben, der Neuling zu sein und aus der Reihe zu fallen. Doch er war der Einzige hier, der nicht telepathisch mit dem Kollektiv kommunizieren konnte, und deswegen war es wichtig, dass er Gabriel nicht von der Seite wich, damit sie sich laut unterhalten konnten. Irgendwie würden sie das schon hinbekommen.


  Als er mit Oliver zu den anderen lief, die sich an einem Aussichtspunkt versammelt hatten, hörte er zwei Stimmen in seinem Kopf.


  Wir wollen los. Rafael ist da drin. Wir fühlen ihn auch. Die Zwillinge rannten auf ihn zu und überschütteten ihn mit Botschaften, noch ehe er sie im Dunkeln ausmachen konnte. Als sie vor ihm stehen blieben, legte er ihnen die Hände auf die Schultern.


  „Diesmal nicht, Jungs. Ich brauche eure Hilfe hier draußen. Jemand muss auf die Neuen aufpassen! Wenn wir uns nicht alle an den Plan halten, funktioniert das hier nicht.“


  Die Jungen guckten zu ihm hoch, und Tränen stiegen ihnen in die Augen, aber sie beschwerten sich nicht und bettelten auch nicht. Ihre steinerne Stille sagte mehr als tausend Worte. Er wusste, warum sie unbedingt mitkommen wollten.


  „Macht euch keine Sorgen. Wir finden ihn. Ich kann ihn genauso spüren wie ihr.“


  Er umarmte die beiden und seufzte tief. Eigentlich war er sich sicher, dass die Zwillinge auch dann auf sich aufpassen konnten, wenn sie sich an dem Angriff beteiligten. Aber sie waren nun mal noch Kinder. Wenn er Lucas schon um seine Unschuld beneidete – wie konnte er dann von zwei kleinen Jungs verlangen, dass sie sich einer Armee von bewaffneten Männern entgegenstellten? Die Brüder waren mächtige Indigos, und bald würde ihr Tag kommen. Aber erst, wenn sie älter waren.


  Außerdem wollte er sie genauso wenig dabei haben wie Rayne, wenn er sich seinem Vater stellte. Er hatte keine Geschwister und wusste nur wenig darüber, wie man mit jüngeren Kindern umging. Aber es kam ihm falsch vor, die Zwillinge zusehen zu lassen, wie sich sein lange angestauter Hass auf seinem Vater entlud.


  Als Gabriel weiterlief, sagte Oliver: „Stell deine Entscheidung nicht infrage. Hör auf deinen Bauch.“


  „Leichter gesagt als getan, mein Freund.“


  Gabriel gesellte sich zu seinem Onkel, Lucas und Kendra, die von einem Bergkamm aus auf das Anwesen seines Vaters blickten. Bei ihrem Angriff auf Station 8 hatten sie von Olivers Erinnerungen, Lucas’ Erfahrung und seinen Visionen profitieren können, um sich zu orientieren. Hier hatten sie keinerlei Hilfe. Niemand kannte die Anlage oder den Schnitt des Hauses. Alles, was ihnen blieb, um Rafael zu finden und zu befreien, waren ihre Instinkte und das Kollektiv.


  Kein sonderlich toller Plan.


  „Kendra, gib Oliver das Armband“, sagte Gabriel. „Wenn wir drinnen sind, kann er uns damit helfen.“


  „Klar.“ Sie reichte es Oliver.


  „Wir bleiben eng zusammen.“ Nacheinander sah Gabriel den anderen in die Augen, dann wandte er sich dem Abhang zu, der zu der Steinmauer herabführte, die das Anwesen umgab.


  „Moment mal. Was ist der Plan?“, fragte Lucas.


  Ehe Gabriel antworten konnte, tat Oliver es für ihn. „Am Leben bleiben. Das ist der Plan.“ Er legte Lucas den Arm um die Schulter. „Und das gilt doppelt für Leute in pastellfarbenen Schlafanzughosen, in denen sie aussehen wie der verdammte Osterhase. In den Klamotten werd ich auf gar keinen Fall ins Gras beißen.“


  „Und ich dachte schon, du stehst auf Rosa.“


  Zehn Minuten später


  Je näher sie der Steinmauer kamen, desto bewusster wurde Gabriel, was ihnen bevorstand. Er würde gleich seinem Vater begegnen. Endlich war der Tag gekommen. Der Mann und das, was er Gabriels Mutter angetan hatte, hatten ihn so lange verfolgt, dass sein Vater in seinem Kopf zu einer Art unbesiegbarem Monster geworden war. Gabriel war noch ein kleiner Junge gewesen, als seine Mutter mit ihm davongelaufen war, um ihn vor seinem Vater zu beschützen, weil sie fürchtete, dieser könne ihn wegen seiner Fähigkeiten töten. Doch jetzt würde Gabriel sich seiner Vergangenheit stellen.


  Oliver bot ihm wortlos sein Knie und seine Hände für eine Räuberleiter an und schob ihn in einer fließenden Bewegung auf die Mauer. Danach half er Kendra und Lucas. Onkel Reginald schlug sich weniger elegant, und als Oliver selbst an der Reihe war, zogen Gabriel und Luke ihn mit Kendras Hilfe nach oben, während Reginald ein wenig verschnaufte.


  Gabe ließ sich auf seinem Weg durch die Schatten von seinen Gefühlen leiten, spürte das Nahen der bewaffneten Wachmänner, die in Paaren das Grundstück patrouillierten. Sie trugen schwarze Uniformen wie eine Militäreinheit. Gabriel ahnte jeden ihrer Schritte voraus. Er wich den Strahlern aus, hielt sich im Dunkeln. Die Wachen brauchten das Licht – im Gegensatz zu den Indigos. Gabriel führte die anderen mithilfe seiner Instinkte durch das Gebüsch und die tiefen Schatten der Bäume, als würden sie einer gut einstudierten Choreografie folgen.


  Wäre er alleine gewesen, hätte er waghalsigere Manöver vorgezogen, aber er war für die anderen verantwortlich. Auch wenn sich das hier wie ein Spiel anfühlte, war es keins. Doch solange er es als sportliche Herausforderung sah, musste er nicht darüber nachdenken, was ihm als Nächstes bevorstand.


  Die anderen waren gekommen, um Rafael zu retten. Und auch Gabriel wollte das. Doch jetzt, wo er befürchtete, dass sein Vater eine Falle für ihn aufgestellt hatte, konnte er die Herausforderung nicht mehr ignorieren. Er war hier, um sich dem Mann zu stellen.


  Als sie die westliche Ecke des Herrenhauses erreicht hatten, drückte er seinen Rücken gegen die Wand und warf Oliver einen Blick zu. „Vertraust du mir?“


  „Ich weiß ja nicht, ob das der richtige Zeitpunkt für Grundsatzdiskussionen ist“, erwiderte Oliver, „aber ja. Tue ich. Wieso? Hast du vor, es mir wieder auszureden?“


  „Wirst schon sehen.“


  Einige Minuten später


  Rayne spürte das Gewicht der Glock in dem Holster, das sie unter einer von Gabriels Jeansjacken trug. Er hatte ihr das Fernglas dagelassen, und als sie neben den Autos nervös auf und ab lief, behielt sie abwechselnd die Kinder, die inzwischen alle im SUV saßen, und das Anwesen auf der nächsten Anhöhe im Auge.


  Sie hörte auf jedes Geräusch und zuckte zusammen, als eine Eule rief, die sie durch ihre Anwesenheit aufgeschreckt hatte. Die Kreatur der Nacht flog mit leisen Schwingen davon, während Raynes Herz klopfte wie verrückt. Als sie das leise Geräusch hörte, mit dem die Tür des SUVs zuschlug, fuhr sie herum und sah Caila auf sich zukommen.


  „Schlafen die Kinder?“, fragte sie das Mädchen.


  „Sam und Quinn sind zu aufgeregt, aber die anderen haben sich beruhigt.“ Caila verschränkte die Arme und sah hinüber zu dem Haus von Gabriels Vater. „Aber ruhig ist gut, stimmt’s?“ 


  Rayne wusste, dass Caila nicht von den schlafenden Kindern sprach.


  „Hast du die Innenbeleuchtung in beiden Autos ausgemacht?“, hakte sie nach.


  „Ja, keine Sorge“, erwiderte Caila.


  Sie konnten es sich nicht leisten, dass eins der Kinder die Autotür aufriss und sie mit dem Licht zur Zielscheibe machte.


  „Du bist nicht wie wir, oder?“, fragte Caila.


  „Nein, aber mein Bruder Lucas schon. Er ähnelt Gabriel. Aber ich will helfen, auch wenn ich kein Indigo bin.“


  Caila nickte, als hätte Rayne gerade die normalste Sache der Welt gesagt. Rayne mochte sie, und die Gesellschaft tat ihr gut. Doch dann schnappte Caila plötzlich nach Luft, und die Stimmung kippte.


  „Warte.“ Sie packte Rayne am Arm. „Ich bekomme einen Schub.“


  „Was ist los?“, flüsterte Rayne.


  „Jemand kommt, und es ist keiner von uns.“ Caila zog sie hinter den SUV, wo sie sich zusammenkauerten.


  Rayne zog ihre Waffe und ließ den Schlitten zurückgleiten.


  „Bleib hinter mir“, sagte sie.


  Die Mädchen bewegten sich im Einklang und hielten sich flach am Boden. Rayne hörte das Knirschen von Reifen auf Kies und das leise Brummen eines Motors in der Ferne. Geräusche hallten von den Wänden der Schlucht wider. Dass sie auch durch das Fernglas keine Scheinwerfer erkennen konnte, war kein gutes Zeichen. Wer ohne Licht durch die Dunkelheit fuhr, wollte nicht entdeckt werden.


  „Vielleicht fahren sie vorbei“, flüsterte Caila.


  Rayne wusste, dass es besser war, sich keine falschen Hoffnungen zu machen. Sie hatten zwar so weit von der Straße entfernt geparkt, dass man sie von dort aus nicht entdecken würde, aber trotzdem mussten sie sich auf das Schlimmste gefasst machen. „Mach vorsichtig die Tür auf und sag den anderen, dass sie sich unbedingt ruhig verhalten müssen.“


  Als Caila im Flüsterton mit den Kindern sprach, sah Rayne, wie sich die Zwillinge aus den Sitzen erhoben, um aus dem SUV zu steigen. Sie wusste, dass die beiden helfen wollten. Sie vertraute ihnen und ihren Indigokräften, aber es fühlte sich falsch an, sie der Gefahr auszusetzen. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn ihnen etwas passierte, während sie in ihrer Obhut waren.


  „Rührt euch nicht vom Fleck, bis ich weiß, was hier los ist“, flüsterte sie ihnen zu. „Caila, steig in den Wagen und pass auf die Kinder auf. Sie sollen die Köpfe unten halten, bis ich zurück bin.“


  Rayne schloss leise die Autotür und schlich näher zur Straße. Der Wagen ohne Licht musste angehalten haben. Sie konnte den Motor nicht mehr hören, und auch das Knirschen der Reifen war verstummt, was Rayne alles andere als beruhigte. Sie hielt den Atem an und suchte die Schatten nach Bewegungen ab.


  Während sie lauschte und wartete, hielt sie die Waffe mit beiden Händen fest umklammert. Als sie hinter sich einen Zweig knacken hörte, fuhr sie herum und richtete die Glock auf den Schatten eines Mannes. Aber es war zu spät.


  Seine Waffe zeigte direkt auf ihr Gesicht.


  „Hallo, kleines Mädchen.“


  Selbst im Mondlicht sah Rayne, wer es war. Sie hätte Boelens überall wiedererkannt.


  Anwesen von Alexander Reese


  Mithilfe von Olivers Fähigkeiten bewegte Gabriel sich wie ein feiner Nebel und verschmolz mit den Schatten. Sein echter Körper war zwar noch draußen, doch seine Seele war im Haus verschwunden und stand nun in einer riesigen Eingangshalle unter einem Kronleuchter. Dann schwebte er weiter, eine gewaltige gebogene Treppe hinauf. Er konnte die Präsenz von Oliver, der draußen neben ihm stand, immer noch spüren – ein ausgesprochen eigenartiges Gefühl. Kendra und Lucas nahm er nicht so deutlich wahr, aber zu seinem Onkel hatte er eine starke Verbindung.


  Es war nichts Neues für ihn, durch die Augen eines anderen zu sehen, auch wenn er es bisher immer nur mit Tieren versucht hatte. Er wusste, wie es sich anfühlte, ein Wolf auf der Jagd zu sein, oder ein Adler, der sich durch die Luft schwang. Jetzt pumpte Adrenalin durch seinen Körper und verdoppelte seine Aufregung. Er schickte Botschaften an das Kollektiv hinaus, um die anderen zu informieren, wo er sich befand und wie der Grundriss des Hauses aussah.


  Kendra, erzähl mir, was dir dein Gefühl über Rafael sagt. Und Oliver soll auch versuchen, ihn zu spüren.


  Das Haus seines Vaters war ausgestattet wie ein Hochsicherheitstrakt. In seinem augenblicklichen Zustand war Gabe für die Sicherheitskameras und Bewegungsmelder unsichtbar, aber sobald er herausgefunden hatte, wo Rafael steckte, würde sich das ändern. Deswegen musste Gabriel unbedingt herausfinden, wer sich im Haus aufhielt, damit er das Risiko abschätzen konnte.


  Als ihm der Geruch seines Vaters in die Nase stieg, folgte er seinem Instinkt. Der Duft ließ in seinem Kopf Stimmen aus der Vergangenheit laut werden: seine Mutter und sein Vater, die mitten in der Nacht seinetwegen stritten. Als er klein war, hatte ihm das Gebrüll immer eine Heidenangst eingejagt. Selbst heute verfolgten ihn die Stimmen manchmal bis in den Schlaf.


  Am Ende des Flurs im ersten Stock befand sich eine Suite mit einer Doppeltür. Je näher er der Tür kam, desto kälter wurde ihm. Er spürte das Böse, aber vielleicht war das nur sein Kopf, der ihm einen Streich spielte, oder die Vergangenheit, die ihn einholte.


  An der Tür zwang er seinen Körper in eine physische Form, so, wie er es bei Oliver im Krankenhaus beobachtet hatte, als er sich in Popel verwandelt hatte, wie es die Zwillinge nannten. Wenn es hier Sicherheitskameras gab, würden sie ihn jetzt aufzeichnen, aber ein Teil von ihm wollte unbedingt, dass sein Vater ihn sehen konnte. Dass er Angst bekam vor dem, was er sah. Gabriel streckte die Hand nach dem Türknauf aus, doch seine Finger bekamen das Metall nicht zu greifen. Sie hatten zwar Substanz, waren aber zu nachgiebig. Er brauchte etwas Zeit, um sich weiter zu verfestigen, aber schließlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen und sich in den Raum zu schieben.


  Leise näherte er sich dem großen Doppelbett. Den Teppich unter seinen Füßen spürte er kaum. Es kostete ihn unendliche Kraft, die Kontrolle zu behalten. Sein neuer Körper war ihm nicht vertraut und nur schwer zu steuern. Er staunte, was Oliver aus seinen Indigofähigkeiten gemacht hatte, die für Gabriel so schwer zu handhaben waren, obwohl er ein Kristallkind war.


  Als er näher kam, konnte er unter der Bettdecke den Umriss eines Männerkörpers ausmachen. Das Gesicht seines Vaters – seine zornigen Augen – tauchte vor seinem inneren Auge auf. Gabriel schaffte es einfach nicht, im Hier und Jetzt zu bleiben, zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu unter-scheiden. Der Albtraum, der seine Kindheit gewesen war, hatte ihn in gewisser Hinsicht zum Krüppel gemacht.


  Er kämpfte zwar dagegen an, doch hier, allein mit seinem Vater, wurde er wieder zu dem kleinen Jungen von früher. Er beugte sich über das Bett und wappnete sich dafür, gleich dem Mann in die Augen zu blicken, der sein Leben zerstört und seine Mutter ermordet hatte.


  Mit aller Kraft kämpfte er gegen seine Gefühle an und tauchte tief in das Feuer seiner Fähigkeiten ab. Es war nicht leicht, sie durch die bloße Essenz, die er im Augenblick war, zu kanalisieren. Doch dann spürte er die Hitze in sich aufsteigen. Der Prozess war in Gang gesetzt, und sein Vater würde erfahren, was aus ihm geworden war. Gabriel ließ sich in den Sog seiner Wut ziehen, bis er hinter sich ein leises Klicken hörte.


  „Hallo, Gabriel.“


  Er erstarrte. Der Klang der Stimme seines Vaters ließ ihn erschauern. Als er sich umdrehte, blickte er in den Lauf einer Pistole, die sein Vater direkt auf sein Herz gerichtet hatte. Alexander Reese wartete die Antwort seines Sohns nicht ab.


  Er drückte den Abzug durch.


  Irgendetwas weckte ihn.


  Rafael öffnete das eine Auge, das nicht zugeschwollen war, und suchte das dunkle Zimmer nach Bewegungen ab. Alles war ruhig. Seine Lippe hatte wieder zu bluten angefangen und schmerzte. Er wollte Wasser, aber er war sich nicht sicher, ob er es guten Gewissens trinken konnte. Ihm war übel.


  Da das Zimmer keine Fenster hatte, orientierte er sich an der Temperatur. Jetzt war es kalt, also musste es Nacht oder früher Morgen sein.


  Sind Sie da? fragte er.


  Manchmal kam die Lady – Gabriels Mutter – zu ihm, wenn ihn die Männer, die ihn regelmäßig zusammenschlugen, in Ruhe ließen. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte. Vielleicht spürten die Toten den Lebenden gegenüber eine Verpflichtung, wenn sie deren Ende nahen sahen. Er musste an den Geist des alten Mannes denken, der immer bei Benny und dem alten Zug im Tunnel gewesen war. Er hatte über den Kleinen gewacht wie ein Schutzengel. Rafe musste aufhören, so zu denken. Noch war er nicht tot.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber dadurch wurden die Schmerzen noch stärker. Er trug nur die Anzughose, die man ihm gegeben hatte. Sie hatten ihn an einer Metallstange aufgehängt, die Seile schnitten tief in seine Handgelenke ein. Wenn er bewusstlos wurde oder einschlief, lief warmes Blut seine Arme herab und trocknete auf seiner Haut. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Sie hatten ihm eines seiner Beine weggetreten, das, das ihm sein Vater vor Jahren mit dem Baseballschläger gebrochen hatte.


  Mit den Schlägen versuchten sie aus ihm rauszuprügeln, wo Gabriel steckte. Aber Rafael würde eher sterben, als zu reden – und nicht nur, um Kendra zu schützen. Gabriel verdiente es, zu leben.


  Er versuchte, seinen inneren Schutzschild zu benutzen, wie Reginald es für den Fall empfohlen hatte, dass einer von ihnen in die Fänge der Believers geriet. So schaffte er es, den Schmerz zu dämpfen und an die Grenzen seiner Wahrnehmung zu schieben. Doch langsam hatte er keine Kraft mehr. Der Schild war schwach geworden, und Rafael konnte sich kaum mehr konzentrieren.


  All seine Kraft zog er aus dem Gedanken an Kendra. Manchmal reichte die Erinnerung an den Duft ihrer Haut oder des Kokosshampoos, das sie manchmal benutzte. Das, das er für sie gestohlen hatte. Dann wieder dachte er daran, wie sie sich flüsternd im Dunkeln unterhalten hatten, wenn sie nicht schlafen konnten. Und wenn die Schmerzen richtig schlimm wurden, stellte er sich vor, wie sie ihn im Arm hielt, bis er nichts anderes mehr spürte.


  Das war der Ort, an dem er sein wollte, wenn er starb: bei Kendra und bei Benny.


  Auch jetzt war er bei Kendra. Doch dann wurde es heller im Zimmer, und er hob den Kopf und versuchte, sich aufzurichten. Wenn sie wieder hier waren, um sich die Fäuste an ihm blutig zu schlagen, würde er ihnen ein letztes Mal ins Auge sehen. Doch als er aufblickte, waren es nicht seine Peiniger, sondern die Lady, die er vor sich sah.


  Die dicken Wände schlugen Blasen, und Lichtstrahlen schossen durch den Spalt in Frauenform, der sich in den Steinen zeigte. Eine wunderschöne Frau erschien, gekleidet in eine lange Robe. Ihre Haut glühte, als würde sie von innen leuchten, und als sie ihn anlächelte, merkte er an den Schmerzen in seiner Lippe, dass er das Lächeln erwiderte. Wie immer schenkte ihm die Lady ein Gefühl der Wärme und Sicherheit – bis er ein lautes Geräusch durch das Haus hallen hörte.


  Ein Schuss.


  Lady Kathryn zerbarst zu Staub, und er hörte, wie ihre Asche vor ihm leise auf den Boden rieselte. Dann waren nur noch Gebrüll und weitere Schüsse zu hören.


  Etwas Schreckliches war geschehen. Das spürte er.


  22. KAPITEL


  Der Schuss klingelte noch in Gabriels Ohren. Er schnappte nach Luft, krümmte sich vor Schmerzen und griff sich an die Brust. Was zur Hölle ist passiert? Ihm blieb nicht die Zeit, es herauszufinden.


  Der Schuss hatte die Wächter in Aufruhr versetzt. Überall gingen Alarmsignale los, und Scheinwerfer glitten über das Gelände, das nun voller bewaffneter Männer war. Eine kleine Einheit stürmte durch die Eingangstür nach drinnen, während Gabe mit den anderen in Deckung ging. Fassungslos beobachtete er das Geschehen. Er verstand nicht im Geringsten, was gerade passiert war, warum er plötzlich wieder kühle Nachtluft einsog und das Schlafzimmer seines Vaters verschwunden war.


  Nur der Schmerz war geblieben.


  Oh Gott, tut das weh.


  Sein Körper schien von innen zu verbrennen. Sobald Gabe sich wieder bewegen konnte, tastete er seine Kleidung ab. Er erwartete, warmes, klebriges Blut zu spüren, doch da war nichts. Seine Brust tat so weh, als wäre jemand mit einem Rammbock auf ihn losgegangen. Er hatte Blutergüsse und ihm tat alles weh, vor allem die Stelle, auf die sein Vater geschossen hatte. Die Kugel musste ihn komplett durchdrungen haben.


  Doch schlimmer als die Schmerzen war der kaltblütige Blick seines Vaters, der sich ebenso tief in ihn hineingebohrt hatte wie die Kugel. Der Mann und seine Waffe waren zwar fort, doch all das fühlte sich noch viel zu frisch an.


  Oliver war bei ihm. Gabe brauchte einen Augenblick, um wieder klar zu sehen und zu begreifen, was passiert war. Er war draußen bei den anderen, vor dem Haus, wo er seinen echten Körper zurückgelassen hatte. Noch nie war Gabe so dankbar gewesen, am Leben zu sein.


  „Was ist passiert?“ Oliver legte ihm eine Hand auf die Brust und sagte: „Ganz ruhig atmen. Du bist hier. In Sicherheit. Jedenfalls gerade.“


  „Er hat auf mich geschossen. Mein Vater hat … auf mich geschossen.“


  Nicht einmal jetzt, wo er es laut aussprach, kam es ihm real vor. Gabe wusste nicht, was er erwartet hatte. Wenn er ins Haus gegangen wäre, ohne Olivers Fähigkeiten anzuzapfen, wäre er jetzt tot. Alles war so schnell passiert, dass ihn nichts hätte retten können, wenn er körperlich anwesend gewesen wäre. Er schüttelte sich und kämpfte gegen die Tränen an, die in seinen Augen brannten.


  Was hatte er erwartet? Sein Vater hasste ihn. Und jetzt wusste er auch, wie sehr.


  „Gabriel, bist du verletzt?“ Sein Onkel schob sich neben ihn. Er wirkte so besorgt wie nie zuvor, strich Gabe übers Gesicht und küsste ihn auf die Wange. „Dieser Bastard. Er ist ein Mörder, aber trotzdem hätte ich erwartet, dass da … irgendwelche Vatergefühle sind. Aber doch nicht so etwas.“ Reginald standen Tränen in den Augen, und er hielt Gabes T-Shirt fest, als würde er ihn nie wieder loslassen wollen.


  „Wir gehen nicht ohne Rafael“, sagte Gabe. „Mein Vater muss aufgehalten werden. Es endet hier. Und heute.“


  Kendra und Lucas schienen genauso kampfbereit zu sein wie er. Oliver hielt Rafaels Unendlichkeitsarmband hoch, und alle Augen richteten sich auf ihn.


  „Ich weiß, wo er ist“, sagte er. „Folgt mir.“ 


  Rayne spürte das Gewicht der Glock in ihren Händen. Sie war schwer, und die Muskeln in ihren Armen schmerzten unter der Anstrengung, sie ruhig zu halten. Eine Schweißperle rann ihre Wange herab. Sie wollte sie wegwischen, konnte sich aber nicht bewegen.


  Sie musste einfach nur den Abzug drücken. Warum zum Teufel schaffte sie das nicht?


  „Muss ein Déjà-vu sein“, sagte Boelens. „An dem Punkt waren wir doch schon mal.“


  Der Söldner sah größer aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Im blassen Mondlicht ließen ihn die Schatten auf seinem Gesicht wie einen Wahnsinnigen aussehen, und die Mündung seiner Waffe wirkte wie eine Kanone.


  „Wo ist dein durchgeknallter Bruder? Und der Rest der Freakshow?“


  Rayne redete nur mit ihm, um hinauszuzögern, dass er den Abzug drückte. Keine Schießübung der Welt hätte sie darauf vorbereiten können, diesem Mann gegenüberzustehen, der seine Waffe auf sie richtete.


  „Es heißt, dass Big Foot hier in der Schlucht gesehen wurde“, sagte sie. „Wir dachten, wir gucken uns das selbst mal an, aber wie es aussieht, waren das nur Sie.“


  „Glaubst du, du kannst dir die Klugscheißerei erlauben, nur weil du eine Waffe hast?“


  „Nö, ich fürchte, das ist Veranlagung.“


  Rayne überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Die Kinder versteckten sich im SUV, und Boelens schien nichts davon zu wissen.


  „Sind Sie allein?“, fragte sie. „Ich dachte, Wölfe wie Sie sind immer im Rudel unterwegs … oder sind Sie in der Kirche nicht mehr willkommen?“ 


  Boelens ignorierte ihre Frage, biss die Zähne zusammen und packte seine Waffe fester. „Letzte Chance. Sag mir, wo die anderen sind. Ansonsten seh ich keinen Grund mehr, mir dein Gesabbel anzuhören.“


  Rayne zwang sich, ruhig zu atmen. Ihr Adrenalinspiegel ging durch die Decke.


  „Die anderen sind weg. Sie haben mich hier zurückgelassen, damit ich auf die Autos aufpasse. Falls Sie es übersehen haben: Ich bin kein Indigo. Sie verschwenden Ihre Zeit mit mir. Ich werde Ihnen nichts verraten.“


  „Hier ist keiner, der dich schützen kann … anders als früher.“ Er kam einen Schritt näher und grinste. „Du hast recht. Du bist kein Indigo. Lass die Waffe fallen, und du kannst gehen. Musst ja nicht enden wie diese Freaks.“


  Rayne ließ ihn nicht aus den Augen. Es wirkte fast so, als würde er das hier genießen – als wüsste er genau, wie das Ganze ausgehen würde. Und vielleicht tat er das sogar. Wenn er sie erschoss, würde er die Kinder in seine Gewalt bringen können. Die Zwillinge schienen zwar dazu in der Lage zu sein, sich zu schützen, aber gegen eine Schusswaffe konnten auch sie nichts ausrichten.


  Doch dann zuckte der Mann zusammen und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Mit einem lauten Keuchen ließ er die Waffe sinken.


  „Diese kleinen Psychos sind in der Nähe. Die versuchen wieder, in meinen Kopf reinzukommen. Ich kann sie spüren.“ Boelens griff sich an den Kopf und stolperte.


  Die Zwillinge schienen vom SUV aus einen Übergriff auf Boelens zu planen.


  „Wo sind sie?“, brüllte der Mann.


  „Keine Ahnung, wovon Sie reden. Hier ist außer mir keiner.“ Sie versuchte, ihn abzulenken, aber das machte ihn nur noch wütender.


  Was auch immer die Zwillinge mit ihm anstellten: Seine Schmerzen mussten schlimmer geworden sein. Als er auf den SUV zusprang und versuchte, die Tür aufzureißen, kreischte eines der Mädchen drinnen auf. Jetzt wusste Boelens, dass sie nicht alleine waren, und er würde sich nicht mehr aufhalten lassen. Rayne blieb keine Zeit. Sie musste etwas tun. Sie packte die Waffe fester und spürte ihren Finger auf dem Abzug ruhen. Als sie in der Ferne Schüsse und Sirenen hörte, spannten sich ihre Muskeln an – und sie drückte ab.


  Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, es getan zu haben. Es passierte einfach.


  „Oh Gott, es … es tut mir so leid.“


  Boelens hielt sich die Brust und stolperte rückwärts, die Waffe immer noch in der Hand. Er war nicht zu Boden gegangen. Erst machte er vor Schreck große Augen, doch dann wurde sein Blick bösartig. Er hob seine Pistole und ließ sie zwischen Rayne und den Kindern im SUV hin und her wandern.


  Mit Tränen in den Augen schoss sie erneut, bis er stürzte.


  „Bleiben Sie unten! Provozieren Sie mich nicht noch mal!“, brüllte sie.


  Gott, ihr war so übel.


  Blut sprudelte aus seiner Brust und glänzte im Mondlicht, zäh wie schwarzes Öl. Bei jedem Atemzug gab sein Hals gurgelnde Geräusche von sich, und Blut rann aus seinem Mund sein Gesicht herab. Als er aufhörte, sich zu wehren, hob sich seine Brust ein letztes Mal – dann blieb sie still. Rayne lauschte auf seinen nächsten Atemzug, doch er kam nicht. Sie wollte den Blick abwenden, aber sie konnte nicht.


  Ich habe ihn getötet.


  Sie wusste nicht, ob sie die Worte laut ausgesprochen hatte, aber in ihrem Kopf klang es so, als hätte sie sie geschrien. Sie konnte sich nicht bewegen. Betäubt und zitternd ging sie in die Knie. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie bekam keine Luft mehr. Sie sah zwar die Schatten der anderen, die sich neben sie knieten, spürte aber ihre Berührungen nicht.


  Sie fühlte sich … tot.


  Einige Minuten später


  Oliver folgte Rafaels Spuren mithilfe der letzten Reste von Lebenskraft, die noch auf dem Lederarmband zurückgeblieben waren. Rafaels Energie führte ihn zurück ins Gebäude, zu einem Punkt unter der Erde. Hätte sich Oliver auf einem freien Feld befunden, wäre er davon ausgegangen, dass er eine vergrabene Leiche gefunden hatte. Aber unter den gegebenen Umständen vermutete er, dass das Haus einen Keller hatte.


  Außerdem konnte er Rafaels Herzschlag spüren. Er wusste, dass der Junge noch lebte, auch wenn er schwächer zu werden schien. Das Wissen spornte ihn an. Er lief los, und die anderen folgten ihm.


  „Er ist im Keller … und er lebt noch.“ Er warf Kendra einen Blick zu. „Wir müssen einen Weg nach unten finden. Ich bring euch so nah ran wie möglich.“


  Hinter dem Haus befand sich eine in Scheinwerferlicht getauchte Terrasse. Oliver war geblendet, als er um die Ecke bog, obwohl er im Schatten der Büsche und Bäume blieb. Gebückt rannte er zu einem Metallrost, der mitten in einem Blumenbeet in die Erde eingelassen war. Als er näher kam, sah er unter dem Metall Glas schimmern. Ein Fenster. Er kannte diese Art von Kellerschächten aus den alten Lagerhäusern. Sie dienten Personen, die sich im Keller aufhielten, als Feuerfluchtwege.


  „Helft mir, das zu verschieben“, sagte er zu den anderen.


  Das Gitter ließ sich mühelos anheben – dafür war es ja auch gemacht. Darunter lag ein kurzer, gefliester Lichtschacht, der breit genug war, um hindurchzukriechen. Wenn sie die Fensterscheibe einschlugen, konnten sie in den Keller einsteigen. Oliver zögerte nicht, sondern setzte sich auf den Rand der Öffnung und trat mit den Füßen das Fenster ein. Schon beim zweiten Tritt mit den dünnen Turnschuhen aus Dr. Fionas Büro gab es nach.


  „Das Fenster ist bestimmt gesichert. Wir haben nicht viel Zeit.“


  Lucas und Gabe halfen ihm, die spitzen Scherben zu entfernen, und kurze Zeit später ließen sie sich in einen dunklen Raum hinunter. Nur wenig Licht fiel von der Terrasse aus durch den Schacht. Der Alarm war immer noch ohrenbetäubend laut, und Oliver konnte das gedämpfte Gebrüll der Männer durch Haus und Grundstück hallen hören.


  „Hier lang.“


  Sie folgten einem langen, von Türen gesäumten Gang, in dem es noch dunkler war. Oliver, Gabe und Kendra überprüften die Räume, doch bisher waren alle leer, mit einem großen Abfluss in der Mitte. Dieser Teil des Kellers schien als Lager zu dienen – doch für was? Oliver hatte ein ungutes Gefühl. Der Rest des Anwesens schrie nach Geld, aber hier schien man etwas verstecken und in der Kanalisation verschwinden lassen zu wollen.


  Als sie auf einen weiteren leeren Raum stießen, warf Gabe ihm einen schiefen Blick zu. Er schien erste Zweifel an Olivers Fähigkeiten zu haben. Doch als sie die nächste Tür öffneten, fanden sie einen Jungen, den man mit den Händen über dem Kopf an eine Metallstange gefesselt hatte. Sein Kinn hing nach unten, er sah aus wie tot. Im fahlen Licht, das durch das Kellerfenster fiel, wirkte seine Haut wie rohes Hackfleisch.


  Oliver stieg der Geruch von Blut in die Nase, und er sah, dass die Brust des Jungen voller dunkler Streifen war. Unter den Fesseln rann Blut seine Handgelenke hinab. Er schien zu schwach zu sein, um sich auf den Beinen zu halten, und hing mit seinem ganzen Gewicht an den Fesseln.


  Kendra schob Oliver zur Seite und preschte vor. Der Junge musste Rafael sein. Oliver war froh, dass sie ihn gefunden hatten.


  Weniger froh war er darüber, dass es so einfach gewesen war.


  Während Oliver die Fesseln löste, umschloss Kendra Rafaels geschwollenes Gesicht mit ihren zitternden Händen und küsste ihn.


  „Ich kann es nicht glauben“, flüsterte sie unter Tränen. „Du lebst! Ich liebe dich so sehr.“


  Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen, erwiderte ihren Kuss aber. Er war so geschwächt, dass Luke und Oliver ihm beim Stehen helfen mussten.


  „Mi vida. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder!“


  Kendra brauchte Zeit, um seine Heilung zu unterstützen – die seines Körpers und die seiner Seele. Doch als sie einen starken Energieschub spürte, wusste sie, dass sie sich beeilen mussten. Und der Ausdruck auf Rafes Gesicht verriet ihr, dass er dasselbe dachte.


  Gabe sah Oliver an, dass er seine Sorgen teilte. Rafael schien viel zu schwach zu sein, um sich zu bewegen. In seinem Zustand konnte er nicht flüchten, und die unverschlossene Zellentür wies darauf hin, dass man ihnen eine Falle stellen würde.


  Als er hinter sich das Quietschen von Schuhen hörte, wusste er, was ihm bevorstand. Zusammen mit mehreren Wachmännern versperrte sein Vater ihnen den Weg nach draußen. Im Schatten des Gangs warteten weitere bewaffnete Männer. Gabe hatte eigentlich erwartet, dass sein Vater ihn triumphierend angrinsen würde. Doch stattdessen musterte Alexander Reese seinen Sohn voller Entsetzen.


  „Ich habe dich erschossen, ganz sicher. Du bist tatsächlich eine Missgeburt. Was ist nur aus dir geworden?“


  „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Ich bin das, wozu du mich gemacht hast, Vater.“


  Gabe hätte sich durch die Worte seines Vaters verletzt fühlen sollen, doch nach all den Jahren, in denen ihm die Vorwürfe dieses Mannes Nacht für Nacht durch den Kopf gespukt waren, spürte er nun nur noch Taubheit. Was musste in diesem Mann nur vor sich gehen, dass er die Frau ermordete, die er einmal geliebt hatte, und seinen eigenen Sohn jagte, um auch ihn umzubringen?


  Ein Monster, ja.


  „Du hast Männer angeheuert, die meine Mutter umbringen sollten, und dich hinter deiner Kirche und korrupten Polizisten versteckt, um damit davonzukommen. Und wofür? Um zu verheimlichen, dass du mein Vater bist?“


  Einer der Wachmänner zuckte zusammen und warf Reese einen kurzen Blick zu. Jetzt hatte Gabe nicht mehr den geringsten Zweifel, dass er das dunkle Geheimnis seines Vaters war.


  „Du und deinesgleichen, ihr seid eine Plage für die Menschheit. Eine Prüfung, ob wir es wert sind, zu überleben. Als ich erkannte, was du bist, musste ich etwas unternehmen. Aber ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst. Du bist der Feind.“


  Gabe spürte, wie sich das Feuer in seinem Bauch regte. Mit einem Mal fühlte er sich unendlich mächtig. Sein ganzer Körper bebte unter der wachsenden Kraft des Indigokollektivs, der Seelen der Lebenden und der Toten. Doch als er seine Fähigkeiten anzapfte, spürte er diesmal noch etwas anderes … Sie.


  Sein Onkel hatte recht gehabt. Seine Mutter war hier. Zum ersten Mal seit ihrem Tod konnte er sie fühlen. In seinen Augen brannten Tränen, die er nicht mehr zurückhalten konnte.


  Oh Gott. Sie ist hier. Spürst du sie auch, Onkel?


  Es war fast schmerzhaft, Reginald ins Gesicht zu sehen. Sie beide hatten davon geträumt, Kathryn wiederzusehen, doch hier, in Anwesenheit seines Vaters, fühlte es sich falsch an.


  „Ganz gleich, wie du deine Entscheidungen rechtfertigst – ich schäme mich dafür, dein Sohn zu sein.“ Seine Stimme klang tief und hallte von den Wänden wider. „Du bist das Tier hier, nicht meine Mutter oder ich oder die unschuldigen Kinder, die du im Namen deiner kranken Überzeugungen ermordet hast.“


  Gerade noch hatte sein Vater streng gewirkt, doch nun schien er verängstigt zu sein. Er starrte Gabe an, als hätte sein Sohn zwei Köpfe.


  „Genug gesagt.“ Alexander Reeses Stimme brach. „Das hier endet jetzt.“


  Gabe zögerte nicht. Leise und voller Verachtung erwiderte er: „Einverstanden.“ 


  Etwas packte ihn – ein Energieschub – so heftig, dass er für einen Moment glaubte, seine Brust würde zerspringen. Der Druck im Raum wurde so stark, dass er kaum mehr atmen konnte. Mit einem Knall wie ein Gewehrschuss fiel die Tür hinter seinem Vater ins Schloss.


  Einer der Wachmänner rüttelte an der Klinke. „Sie ist verschlossen und geht nicht mehr auf!“


  Es war nicht Gabe gewesen, der die Tür zugeworfen hatte, und als er die anderen ansah, wusste er, dass auch sie nichts damit zu tun hatten. Aus dem Gang hörte er die Rufe der Männer und das Scharren von Schritten. Ein seltsames Licht drang unter der Tür hindurch, durchdrungen von Schatten, wenn jemand vorbeilief. Dann war lautes Gewehrfeuer zu hören, und die Männer seines Vaters gingen panisch in Deckung.


  Auch Lucas, Kendra und Oliver suchten Schutz, doch Gabe und sein Onkel rührten sich nicht von der Stelle. Gabe konzentrierte sich auf die Energie, die sich in ihm aufbaute. Als er losließ und die Fragmente seiner Essenz durch den Raum geschleudert wurden, spürte er Licht aus seinen Augen schießen und das blaue Feuer aus seinem Körper lodern. Die anderen standen auf und traten zu ihm, gaben ihm zusammen mit seinem Onkel weitere Kraft. Selbst Rafe tat, was er konnte, obwohl er so geschwächt war.


  Ihre Energie verschmolz mit seiner eigenen zu einer einzigen Kraft, die ihrer aller Fähigkeiten verstärkte.


  Gabe hob seine Hände und richtete seine gesamte Macht auf seinen Vater und zwei der Wachmänner. Die Brust eines der Männer wurde eingedrückt, und der Mann sank in sich zusammen. Sein Vater wurde rückwärts gegen eine Wand geschleudert und glitt reglos zu Boden, der zweite Wachmann prallte mit dem Kopf gegen die Wand und hinterließ eine blutige Spur auf dem Stein, als er an ihr herabglitt.


  Auf die Männer, die noch standen, ging Lucas mit einer Illusion los, die den gesamten Raum um sie herum ins Wanken zu versetzen schien. Sie versuchten, sich hinter den Türen in Sicherheit zu bringen, doch diese fielen eine nach der anderen ins Schloss. Wenn die Männer auf dem Boden versuchten, wieder hochzukommen, stolperten sie wie Betrunkene herum, bis sie erneut fielen. Gabe hatte Mühe, Lukes Illusion aus seinem Kopf zu vertreiben. Sie fühlte sich so echt an, dass ihm schlecht wurde.


  Er schickte eine Botschaft an Kendra. Vorsicht! Auf zehn Uhr!


  Ein Typ zu ihrer Linken wollte mit einem Messer auf sie losgehen, aber Kendra zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern warf ihrem Angreifer einen intensiven Blick zu, mit dem sie ihn ganz und gar in ihre Gewalt brachte. Er ging zu Boden. Sie hatte ihn dazu gebracht, das Messer auf sich selbst zu richten, und nun zitterten seine Hände vor Anstrengung, als er versuchte, sich nicht selbst zu erstechen.


  Wir müssen Rafe hier rausbringen. Er ist zu schwach für einen Kampf. Kendra blickte in Rafes Richtung, und Gabe sah sofort, was sie meinte. Rafael und sein Onkel ließen in den Köpfen ihrer Gegner die Toten wiederauferstehen. Die Stimmen dunkler Geister kreischten durch den Raum, und dann war da ein Wirbel grauenerregender Visionen, die kein Ende zu nehmen schienen. Doch Rafe zitterte vor Anstrengung am ganzen Körper. Er musste so viel Blut verloren haben, dass ihm kaum mehr Kraft blieb.


  Gabe nickte Kendra zu und kam Oliver zu Hilfe, der Unterstützung zu brauchen schien.


  Er hatte seinen Körper zu einer Armee dunkler Krieger mit finsteren schwarzen Helmen vervielfacht, deren schimmernde Körper im fahlen Licht gespenstisch wirkten. Doch Oliver würde die Illusion nicht mehr lange aufrechterhalten können, da er selbst in einen Kampf mit zwei Männern verwickelt war, die ihn in eine Ecke gedrängt hatten und mit ihren Fäusten bearbeiteten.


  Gabe hätte seine übersinnlichen Fähigkeiten einsetzen können, um den Kampf zu beenden, doch er hatte so viel Adrenalin im Blut, dass er lieber seine echten Fäuste einsetzte. Er musste auf irgendetwas einprügeln, ganz gleich was. Schulter an Schulter mit Oliver teilte er Faustschläge aus, bis seine Knöchel schmerzten. Oliver bearbeitete einen der Männer so heftig, dass dieser unter der Wucht des Schlags einknickte. So gut, wie sich Gabes neuer Freund schlug, schien er eine Menge Straßenschlägereien mitgemacht zu haben.


  Trotz des völligen Chaos um ihn herum spürte Gabe eine dunkle Präsenz. Er landete einen Aufwärtshaken, der den Mann auf den Boden verfrachtete, und drehte sich der Stelle zu, an der sein Vater gestürzt war. Doch der Mann war nicht mehr dort.


  Er hatte sich wieder aufgerappelt und richtete nun langsam eine Waffe auf seinen Sohn. Aber ehe Gabe sich zur Wehr setzen konnte, hörte er jemanden seinen Namen rufen.


  „Sie ist hier“, brüllte Rafael ihm zu. „Die Lady!“


  Rafael erhob sich mühsam und starrte durch den Raum in eine dunkle Ecke. Selbst Gabes Vater drehte sich um und senkte die Waffe wieder. Er musste dasselbe sehen wie Rafael – wie sie alle: Die Wand warf Wellen und verschwamm, und dann durchlöcherten Lichtstrahlen die poröse Oberfläche und formten sich zu einer gleißenden Lichtkugel. Die Luft begann zu vibrieren, Schauer überliefen Gabes Haut, und die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf.


  „Mutter?“


  Er fühlte ihre Liebe in dem blendenden Licht, das ihm in den Augen wehtat. Doch er konnte nicht wegsehen. Seine Mutter überschwemmte ihn mit Erinnerungen, und mit einem Mal fühlte er sich, als ob er ihre Liebe nicht eine Sekunde seines Lebens entbehrt hätte.


  Auch in seinem Vater schien Kathryns Anblick Erinnerungen wieder lebendig werden zu lassen – allerdings keine guten, denn der Mann wirkte zutiefst verängstigt. Als Kathryn zwischen Gabe und seinen Vater glitt, hob dieser erneut die Waffe und richtete sie auf Gabe.


  „Du willst deine Missgeburt von Sohn? Hier hast du ihn“, brüllte er Kathryns Geist an.


  Gabe hörte den Schuss, erwartete, getroffen zu werden. Er hatte direkt vor der Mündung gestanden. Es war nicht möglich, dass sein Vater danebenschoss. Doch er spürte nichts.


  Seine Mutter verschluckte den Mann mit ihrem Licht, und er gab einen markerschütternden Schrei von sich. Das widerwärtige Knirschen brechender Knochen war zu hören, und Gabe lief es eiskalt den Rücken hinunter. Dann breitete sich auf dem Boden unter dem gleißenden Licht eine dunkle Pfütze aus. Der Anblick versetzte die übrigen Männer in solche Panik, dass sie die Tür aufrissen und flüchteten, ohne sich um die Toten und Verwundeten zu kümmern, die sie zurückließen.


  „Mutter?“


  Als Gabe begriff, dass sein Vater tot war, streckte er die Hand nach seiner Mutter aus, die nun weich und warm flackerte wie eine Kerze. Sie trug jetzt ihren Samtumhang und das Diadem, so, wie er sie immer in Erinnerung behalten würde. Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn mit den Fingerspitzen. Für einen Augenblick wuchs seine Macht ins Unermessliche und vermengte sich mit ihrer Liebe. Ein trauriges Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, und über ihre Wange rollte eine Träne, die wie ein Diamant glitzerte.


  Ich bin so stolz auf den Mann, der du geworden bist … aber ich konnte nicht zulassen, dass du deinem Vater das Leben nimmst. Ich musste dich schützen, auf die einzige Weise, die mir noch offensteht, hörte er die Stimme seiner Mutter leise in seinem Ohr. Ich werde dich immer lieben, mein wunderbarer Junge.


  Ehe er den Gefühlen in seinem Herzen Worte verleihen konnte, verschwand sie, und es wurde wieder dunkel im Raum. Sie hinterließ einen gespenstischen weißen Abdruck in seinen Augen, und die Energie wurde mit einem Knall aus dem Raum gesogen, der ihm in den Ohren wehtat.


  „Mutter, bitte … bleib bei mir“, rief er ihr nach, doch sie kehrte nicht zurück. „Ich liebe dich.“


  Sie war gekommen, um ihn zu schützen – um sich selbst an dem Mann zu rächen, der ihnen beiden solches Unrecht getan hatte. Und sie hatte Gabe geblendet, damit er es nicht mitansehen musste. Gabe fühlte sich wie betäubt, und in seinen Augen brannten die Tränen, die er bis jetzt zurückgehalten hatte.


  Es war totenstill, niemand sprach ein Wort, niemand atmete. Gabe fühlte die Blicke der anderen auf sich ruhen. Er starrte auf die Überreste seines Vaters – nicht mehr als ein Fleck, der beseitigt werden musste.


  Was auch immer er für seinen Vater empfunden hatte: Es war jetzt vorbei.


  Die Trauer um seine Mutter, der lähmende Verlust, den er empfand, würde sie niemals zurückbringen. Nichts konnte sie zurückbringen. Und er würde einen Weg finden müssen, damit zu leben. Sein Körper, seine Seele – alles tat ihm weh. Doch wie sollte er den Hass, der zu einem Teil seines Lebens geworden war, kanalisieren, jetzt, wo sein Vater fort war? Liebe und Hass waren zwei Seiten derselben Medaille, und Gabe trug beide Gefühle in sich. Es würde nicht leicht werden, den Hass abzuschütteln. Aber wenn er sein Leben zurückgewinnen wollte, musste er einen Weg finden.


  Als die Energie aus seinem Körper wich, spürte er die Leere in seinem Herzen, dort, wo er gerade noch die Liebe seiner Mutter empfunden hatte. Er wollte nur eines: diese Leere mit Rayne anfüllen.


  23. KAPITEL


  Vor dem Anwesen von Alexander Reese


  Nach 1:00 Uhr


  Jetzt, wo seine tote Mutter den Krieg beendet hatte, war es auf dem Anwesen seines Vaters gespenstisch ruhig. Als sie zurück zur Mauer liefen, nahm Gabe den Kupfergeruch von Blut wahr. Die vorhin noch strahlend weißen Hauswände waren voller roter Spritzer, und der Boden war übersät mit blutigen Fußabdrücken. Lucas und Oliver halfen Rafael beim Laufen. Eines seiner Beine schien gebrochen zu sein, und er war so schwach, dass er nicht einmal den Kopf heben konnte. Kendra wich ihm nicht von der Seite.


  Noch bevor Gabe beim Haupttor angekommen war, hatte er die Stimmen der Zwillinge im Kopf, die ihm erzählten, was sich zwischen Rayne und Boelens abgespielt hatte. Er rannte los, ohne auf die anderen zu warten. Nichts war jetzt so wichtig wie Rayne.


  Er malte sich aus, was geschehen sein musste, und jeder einzelne Schritt wurde zur Tortur. Als er die Stelle erreichte, wo Rayne die Autos versteckt hatte, entdeckte er sie mit Caila in dem Schatten der Bäume. Als sie ihn sah, lief sie auf ihn zu und warf sich weinend in seine Arme.


  „Hat er dir wehgetan?“ Er wiegte sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich hätte dich nie allein lassen dürfen.“


  „Ich habe ihn umgebracht. Oh Gott, ich habe einen Menschen getötet.“


  „Nicht irgendeinen Menschen, Rayne. Du hast getan, was getan werden musste. Du lebst, und du hast diese Kinder beschützt.“ Er konnte sie nicht loslassen. Tränen liefen ihm über die Wangen, so sehr schmerzte ihn das Wissen darum, was Rayne hatte durchstehen müssen. Aber ihr zuliebe versuchte er, stark zu klingen. „Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bringe dich nach Hause.“


  Rayne zitterte am ganzen Leib, und sie redete ununterbrochen weiter, schien ihn fast nicht zu hören. Es war offensichtlich, dass sie unter Schock stand. Als er aufsah, bemerkte er, dass Caila sie beobachtete. Sie schüttelte den Kopf, um ihn wissen zu lassen, wie fürchterlich die Szene mit Boelens gewesen war.


  „Sie ist völlig durcheinander. Das hat sie nicht verdient“, sagte Caila. „Sie war so mutig. Ich hätte mich nie so verhalten können.“


  Als Rayne die Stimme des Mädchens hörte, beruhigte sie sich so weit, dass sie aufhörte zu schluchzen und Gabe in die Augen sah. „Ich werde das durchstehen. Wir haben alle viel durchgemacht. Ich bin einfach nur froh, dass ihr Rafe gefunden habt und es euch allen gut geht.“


  Gabe strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste ihre Tränen weg. Er wollte mit ihr allein sein, aber Caila hatte noch etwas zu sagen.


  „Ich weiß, dass ich nicht wirklich zu euch gehöre und wir uns nicht sonderlich gut kennen. Aber wenn du das Geschehene vergessen willst, kann ich dir helfen.“


  Das Angebot klang so einfach. Gabe wusste nicht, was er davon halten sollte, und auch Rayne schien damit überfordert zu sein. Als sie sich aus seinen Armen löste und sich Caila zuwandte, hatte er nicht den leisesten Schimmer, was sie antworten würde.


  „Deine Gabe ist wirklich … erstaunlich.“ Sie nahm Cailas Hand und hielt sie fest. „Und ich muss zugeben, dass sich ein Teil von mir wünscht, das alles auszuradieren. Aber dass ich vergesse, was ich getan habe, macht es nicht ungeschehen. Dieser Mann wäre immer noch tot.“


  Rayne musste wieder gegen die Tränen ankämpfen, besiegte sie diesmal aber.


  „Es fällt mir so schwer, dein Angebot abzulehnen … besonders, was den Tod von Boelens betrifft.“ Nun weinte sie doch. „Doch da ist noch so viel mehr …. Als meine Eltern gestorben sind, hab ich so getrauert. Ich sehne mich immer noch fürchterlich nach ihnen, und ich glaube, dass es Lucas genauso geht. Aber ich will sie nicht aus meinem Gedächtnis löschen oder mir einreden, dass sie nur fortgegangen sind und nicht mehr wiederkommen. Der Schmerz über den Verlust ist jetzt ein Teil von mir. Und er hilft mir, die Menschen, die ich liebe, sogar noch mehr zu schätzen.“ Sie umarmte Caila fest und fuhr fort: „Danke für das Angebot, aber ich werde einen anderen Weg finden müssen, meine Taten zu verarbeiten.“


  Nachdem sie Caila losgelassen hatte, starrte diese sie an, als hätte sie eine Million Fragen. Doch sie stellte keine einzige davon.


  Auch Gabe konnte seinen Blick nicht von Rayne lösen, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Sein tapferes, wunderbares Mädchen war die stärkste Person, der er jemals begegnet war.


  Einige Stunden später


  Es war eine stille Fahrt zurück nach Stewart Estate. Immer, wenn Rayne während der zwei Stunden die Augen schloss, um ein bisschen zu dösen, sah sie Boelens vor sich, wie er die Waffe auf sie richtete, und wurde ruckartig wieder wach. Der Klang des Schusses, das Zucken der Waffe in ihren Händen und das Geräusch, als die Kugel in seinen Körper eindrang – sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie all das jemals wieder vergessen würde.


  Sie fror unablässig und konnte nicht aufhören zu zittern. Es fiel ihr schwer, nicht zu weinen, aber sie hatte Angst, dass sie nie mehr aufhören würde, wenn sie einmal anfing.


  „Boelens war ein böser Mann. Caila und die Zwillinge sagen, dass du keine andere Wahl hattest. Du hast getan, was du tun musstest. Du hast sie gerettet.“ Gabe strich ihr übers Haar und sprach so leise mit ihr, dass niemand sonst es hören konnte.


  Er hielt sie fest und flüsterte ihr ins Ohr, dass sie in Sicherheit sei und dass sie bald zu Hause sein würden. Aber wenn er schwieg, weil er glaubte, sie sei eingeschlafen, ertappte sie ihn dabei, wie er aus dem Fenster des SUVs blickte und mit seinen eigenen Dämonen kämpfte. Er hatte nicht viel darüber erzählt, was in dem Haus seines Vaters passiert war. Doch sie wusste, dass er reden würde, sobald er so weit war. Seit sie im Wagen saßen, hielt er ihre Hand und ließ sie nicht los.


  Noah war der Einzige, der schlafen konnte, und dafür dankte sie Gott. Der kleine Junge schnarchte so laut, dass sie lächeln musste. Es würde noch einige Stunden dauern, bis der Tag anbrach, und sie alle waren verletzt. Gabes Hände bluteten, und Oliver hatte eine geplatzte Lippe.


  Als sie hörte, wie Kendra und Rafael miteinander flüsterten, wurde sie aus ihren Grübeleien gerissen. Der Gedanke, dass Rafe am Leben und bei Kendra war, gab ihr ein gutes Gefühl. Er war von allen am schlimmsten verletzt, doch er befand sich in guten Händen. Die Zwillinge saßen dicht bei ihm, fuhren ihm immer wieder durchs Haar und berührten ihn, damit er wusste, dass sie da waren. Kendra hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihm die Schmerzen zu nehmen. Die Indigoheilerin würde ihm noch viel mehr helfen können, wenn sie zu Hause waren. Jetzt ließ Rafe sich einfach von ihr festhalten, auch wenn er dabei immer wieder vor Schmerzen zusammenzuckte. Manchmal, wenn es ganz still im Wagen wurde, konnte sie Kendras leises Schluchzen hören, aber sie wusste, dass es Tränen der Erleichterung waren.


  Als sich das lange Band aus Asphalt in eine zweispurige Straße verwandelte und die Lichter der Stadt weit hinter ihnen lagen, tauchten die ersten Schilder zu den Bristol Mountains auf, und plötzlich brach Rayne in Tränen aus. Sie war so froh, ein Zuhause zu haben. Als sie Olivers aufmerksame Blicke auf die Umgebung bemerkte, fiel ihr ein, dass er noch niemals dort gewesen war – jedenfalls nicht körperlich.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte er.


  „Nicht mehr weit“, erwiderte Onkel Reginald. Er klang müde.


  Als sie das Anwesen erreichten, öffnete Reginald das Haupttor und lenkte den SUV die gewundene schmale Straße zum Herrenhaus empor. Lucas folgte ihm in dem Mercedes, den sie in den nächsten Tagen noch würden loswerden müssen.


  Auf der Hügelkuppe, von der aus man auf Stewart Mansion herabblicken konnte, bremste Gabes Onkel ab. Rayne erinnerte sich, wie beeindruckt sie gewesen war, als sie das Anwesen zum ersten Mal gesehen hatte. Die Fahrt mit Gabe auf der Harley schien eine Ewigkeit her zu sein. Lächelnd bemerkte sie, wie Oliver und Caila auf die Sitzkante rutschten und das riesige Haus und das Grundstück mit offenem Mund anstarrten.


  „Heilige … Scheiße“, keuchte Caila.


  „Kann man wohl sagen“, flüsterte Oliver andächtig.


  „Wenn ihr ein Zuhause sucht, könnt ihr so lange bleiben, wie ihr wollt“, bot Onkel Reginald an. „Aber heute Nacht braucht ihr noch keine Entscheidung zu treffen. Wir werden darüber sprechen, wenn ihr so weit seid.“


  „Ja, Sir.“


  Sie fuhren vor den Haupteingang und stiegen aus. Reginald hieß die neuen Kinder willkommen, und Rayne half ihm, alles zu erklären. Es beruhigte sie, eine Aufgabe zu haben. Als sie sah, wie die Kinder auf das edle Anwesen reagierten, musste sie erneut lächeln. Die riesige Treppe, die Kronleuchter, Tapeten und Kunstwerke ließen das Herrenhaus eher wie ein magisches Museum als wie einen Ort zum Wohnen wirken.


  Die Neuankömmlinge wären wahrscheinlich völlig verschüchtert gewesen, hätten nicht die kleinen Gesichter von Bethany, Sarah, Little G und Domino durchs Treppengeländer gespäht. Als sie Rafael sahen, schrien sie auf und kamen in ihren Schlafanzügen angerannt.Der Anblick entlockte Rayne und Gabe ein Grinsen.


  Oliver und Lucas stützten Rafael wieder, und die Kinder stürmten auf ihn zu und umringten ihn. Kendra ließ sie gewähren, Umarmungen waren eine gute Medizin. Genauso wie die Rückkehr in ein Zuhause.


  Noch auf der Türschwelle wurde Rafael von einem weiteren Freund begrüßt: Frederick legte einen großen Auftritt hin. Rayne schmiegte sich in Gabes Arme und hielt ihn fest, während sie die Szene beobachtete. Fredericks Anblick weckte schöne Erinnerungen in ihr, auch wenn der Mann tot war. Dem Butler schien es egal zu sein, dass ihn die neuen Gäste sehen konnten. Er war hier, weil er sich um Rafael gesorgt hatte. Nun verlieh er seiner Freude Ausdruck, indem er sich in einen wirbelnden Derwisch aus silbernem Glitzerstaub verwandelte und zu einem kleinen Feuerwerk zersprang.


  „Oh Gott. Wer ist das denn?“ Caila wies auf Frederick. „Ist er tot?“


  Oliver hob eine Braue und grinste, aber es war Rafael, der antwortete. „Das ist Frederick. Ich nenne ihn den ‚toten Fred‘. Er ist mein …“


  Als Rafael kurz zögerte, sprang Frederick ein. „… Ihr Butler, Sir?“


  „Ich wollte sagen, mein Freund.“


  Frederick legte sich eine Hand aufs Herz und lächelte. Rayne hätte zwar nicht gedacht, dass Geister dazu in der Lage waren, aber der Butler wurde tatsächlich ein wenig rot.


  „Ich bin ausgesprochen gerührt“, sagte er.


  Rafael verzog seine aufgeplatzten Lippen zu einem Grinsen, das ihn vor Schmerz zusammenzucken ließ. „Aber, aber. Dass ich einen Butler hab, glaubt mir doch eh keiner. Auch wenn er tot ist.“


  Frederick hob eine Braue, lächelte aber, nachdem Rafael in seinem Zimmer verschwunden war. Rayne ahnte, was der Butler dachte: dass es gut war, wieder alle im Haus zu haben.


  Stewart Estate


  Einige Tage später


  Oliver Blue hätte sich auch eines der riesigen leeren Schlafzimmer in Stewart Estate aussuchen können, doch er entschied sich für einen kleinen Raum in der Nähe des Turmaufgangs. Er hatte gesagt, dass das Zimmer zu ihm passen würde, aber Gabe glaubte, dass noch mehr dahintersteckte, dass er sich für eine so bescheidene Unterkunft entschieden hatte. Gabe machte es nichts aus, dass er den Turm – seinen Lieblingsort im Anwesen – mit jemandem teilen musste, aber er hatte den Eindruck, dass Oliver sich deswegen hier niedergelassen hatte, weil er nicht vorhatte, lange zu bleiben.


  Bei Menschen wie Oliver war es besser, auf alles vorbereitet zu sein.


  Nach allem, was geschehen war, sehnte Gabe sich nach der Einsamkeit des alten Turms, aber er war auch fest entschlossen, Zeit mit Oliver zu verbringen. Zusammen beobachteten sie jeden Morgen bei einer Tasse Tee von der Brustwehr aus den Sonnenaufgang über den Bristol Mountains. Oliver saß immer rittlings auf der Umfassungsmauer und ließ sich von den ersten Sonnenstrahlen wärmen. Trotz des tiefen Abgrunds unter ihm bewegte er sich hier oben mit der Sicherheit einer Katze.


  Doch dann kam ein Morgen, an dem Oliver ungewöhnlich ernst wirkte. Es dauerte lange, bis er sich öffnete.


  „Ich würde mir gern ein Auto und etwas Geld leihen. Es gibt da etwas, das ich erledigen muss.“


  „Ich werde meinen Onkel fragen. Kann ich dir sonst irgendwie helfen?“


  Oliver schüttelte den Kopf. „Es geht um Caila … und Zacks Asche. Caila weiß noch nichts von meinen Plänen. Kannst du bitte dichthalten?“


  „Klar.“


  Die Morgenbrise wehte Oliver die Haare ins Gesicht, und er kniff die Augen zusammen und hielt die Nase in den Wind.


  „Wirst du wiederkommen?“, fragte Gabe.


  Die Frage mochte seltsam wirken, aber er spürte eine tief verwurzelte Rastlosigkeit von Oliver ausgehen. Der Typ kam bestens allein zurecht. Trotzdem hoffte Gabe, dass er bleiben würde.


  „Du weißt, dass ihr hier immer willkommen seid, oder?“


  „Danke.“ Oliver richtete seinen Blick auf ihn und verzog die Lippen langsam zu einem kleinen Lächeln. Nach einer Weile fuhr er fort: „Ich war innerlich tot, Gabe. Ich dachte, dass ich nur alleine frei sein kann. Aber sich zu verstecken und ständig Angst zu haben ist kein Leben. Das habe ich begriffen, als ich Caila begegnet bin.“


  Gabe musste lächeln. Dasselbe hatte er mit Rayne erlebt.


  „Sie kam zu mir, um Zack zu retten. Doch stattdessen hat sie mich gerettet. Diesen Gefallen möchte ich jetzt gern erwidern. Ich muss über vieles nachdenken, und dank dir und deinem Onkel habe ich jetzt die Zeit dazu … und eine Aufgabe.“


  Gabe grinste und hob seine Teetasse. „Gern geschehen. Und jetzt halt die Klappe, damit wir den Sonnenaufgang genießen können.“


  Oliver grinste, und zwischen den beiden breitete sich wieder vertrautes Schweigen aus. Gabe war geübt darin, Geduld zu zeigen. Wenn Oliver so weit war, würde er ihm schon noch erzählen, was er mit Caila vorhatte – so gut kannte er seinen Freund inzwischen.


  Am nächsten Tag


  Gabe legte einen Zahn zu und lief den Flur entlang zum großen Saal. Vor dem Abendessen versammelten sich die Kinder dort oft, um gemeinsam aufs Essen zu warten. Er suchte nach Oliver und Caila, und als er auf die anderen Kinder stieß, bat er sie, ihm zu folgen. Im großen Saal fanden sie Oliver, der in einem Sessel vor dem Kaminfeuer las. Caila hatte sich an ihn gekuschelt.


  „Genau euch zwei hab ich gesucht“, rief er.


  „Was zur Hölle hab ich angestellt?“, fragte Oliver.


  „Es geht eher darum, was sie angestellt hat.“ Gabriel nickte in Cailas Richtung. „Ich weiß, dass ihr Dr. Haugstad einen Besuch abstatten wolltet, um mal nachzusehen, wie sie sich schlägt. Aber ich schätze, das ist nicht mehr nötig.“


  Er wies auf den Laptop in seinem Arm und unterdrückte ein Grinsen.


  „Wovon redest du?“, fragte Oliver und legte sein Buch weg.


  „Ich hab mir erlaubt, einen Google-Alarm auf ihren Namen einzurichten. Ich dachte, es wäre nicht verkehrt, wenn wir benachrichtigt werden, falls sie im Internet auftaucht.“ Das Grinsen wurde immer breiter. „Und siehe da: Sie ist eine Online-Sensation geworden. Über drei Millionen Klicks! Übrigens hat man sie festgenommen.“


  Er stellte den Laptop auf einen Tisch und klappte ihn auf. Als sich alle um ihn herum versammelt hatten, klickte er auf Play, und ein Video wurde abgespielt – ein Nachrichtenbeitrag aus L. A., der es auf YouTube geschafft hatte. Dr. Haugstad nahm ihr neues Leben unerwartet ernst.


  Ihr Haar hatte sie sich auf der einen Seite pechschwarz, auf der anderen grellweiß gefärbt. Als sie in Handschellen von der Polizei aus ihrer Wohnung gezerrt wurde, trug sie eine große Sonnenbrille, ein enges schwarzes Spitzenkleid und einen Pelzmantel in Weiß mit schwarzen Punkten. Ihre Lippen waren kirschrot geschminkt, und sie beschimpfte unablässig die Beamten und die aufgebrachten Tierrechtler, die vor ihrem Haus mit Schildern protestierten.


  „Darf ich vorstellen? Die neue Cruella De Vil. Sieht so aus, als ob sie Welpen gesammelt hat. Dalmatiner, um genau zu sein.“


  Caila schnappte nach Luft. „Aber sie hat ihnen doch nichts angetan, oder? Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde.“


  „Die Eigentümergemeinschaft in ihrem Haus schien nicht sonderlich glücklich über das dauernde Gebell und den Gestank der Hundekacke zu sein.“ Er grinste. „Bei der letzten Zählung hatte sie hundertfünf Hunde. Aber die haben bestimmt alle ein schönes neues Zuhause gefunden. Wo man sie nicht zu Pelzmänteln weiterverarbeiten will.“


  Gabe erzählte ihnen, dass Dr. Haugstad auch vom Fernsehen entdeckt worden war und sich zum Lieblingswitz aller Comedians gemausert hatte. Außerdem sollte sie psychiatrisch begutachtet werden, und ihre Berufserlaubnis stand auf dem Spiel.


  „Ich schlage vor, das feiern wir“, sagte Gabe. „Nach dem Abendessen gucken wir 101Dalmatiner im Ruheraum. Na, wer ist mit dabei?“


  Die Kleinen hüpften und meldeten sich unter viel Gekicher.


  „Dann abgemacht. Lasst uns essen, ich verhungere gleich“, sagte Gabe.


  Er ließ die anderen vorgehen, um noch kurz allein mit Caila reden zu können.


  „Ich wollte dir danken. Nach dem, was Dr. Haugstad Zack, Oliver und so vielen anderen angetan hat, war es wirklich verlockend, sie in den Tod zu schicken. Aber durch dich haben wir einen anderen Ausweg gefunden. Sie ist eine YouTube-Sensation und der Lacher der Woche. Falls sie in ihrer Branche jemals einen guten Ruf hatte, ist der jetzt hinüber. Sie wird nie wieder jemandem wehtun, und wenn sie sich weiter für Cruella hält, wird man sie vermutlich für lange Zeit wegsperren. Danke, Caila.“


  Sie lächelte nur.


  „Wieso eigentlich eine Disneyfigur?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und stand auf, um ihn zu den anderen zu begleiten. „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Schätze, ich stehe einfach auf Zeichentrickfiguren.“ 


  Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch. Das Mädchen hatte ihm eine schwere Entscheidung abgenommen und eine Lösung gefunden, mit der sogar Lucas gut leben konnte.


  Es gab noch einen weiteren Punkt, in dem Gabe Nachforschungen angestellt hatte. Diesen verschwieg er den anderen aber – bis auf seinen Onkel. Seit der Nacht ihres Kampfes hielt er Ausschau nach Neuigkeiten über Polizeieinsätze in der Gegend um den Cold Water Canyon und in West Hollywood, wo sich Haven Hills befand. Doch nichts. Keine Berichte über Schusswechsel, einen Angriff auf ein Krankenhaus oder Leichenfunde in den San Gabriel Mountains. Sicher, das Anwesen seines Vaters lag einsam, und es war gut möglich, dass niemand die Schüsse gehört und der Polizei gemeldet hatte. Doch eine andere Theorie kam ihm wahrscheinlicher vor.


  Die Believers hatten hinter ihnen aufgeräumt.


  Für die Indigos und Rayne bedeutete das, dass sie nicht von der Polizei belangt werden würden. Aber es bedeutete noch mehr: Die Believers blieben im Verborgenen, um sich für den nächsten Angriff zu wappnen.


  Fünf Tage später


  Oliver musste Caila anlügen, damit sie ihn begleitete. Aber er hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Er wusste nur, dass sie ihn nach ihrem Ausflug vielleicht hassen würde.


  Er hatte befürchtet, dass es merkwürdig werden könnte, so viele Stunden allein mit ihr im Auto zu sitzen, doch nun stellte er fest, dass es ihm gefiel. Er ließ sich Zeit und fuhr nicht allzu schnell. Sie hielten oft, besuchten ein paar Sehenswürdigkeiten am Wegrand und aßen in kleinen Ortschaften. Ein Teil von ihm wollte gar nicht, dass ihre Reise jemals endete. Doch das musste sie.


  Als sie die Staatsgrenze nach Wyoming hinter sich ließen und Casper immer näher kamen, wusste er, dass er Caila langsam auf die Wahrheit vorbereiten musste. Anders als er behauptet hatte, hatte er sie nicht nach Wyoming gebracht, um Zacks Asche an einem Ort zu verstreuen, der für den Toten Bedeutung gehabt hatte.


  Er hatte die Akte der Believers über Caila bei sich. Mittlerweile konnte er sie auswendig.


  Als sie in Casper hielten, um zu tanken, streckte Oliver seine langen Beine und sog die kühle Bergluft ein. Caila verschwand in den Waschräumen, um sich frisch zu machen, und er hielt sein Gesicht in die Sonne und blickte hinaus auf die Berge. Die Stadt, durch die sich der North Platte River wand, lag am Fuß von Casper Mountain. Irgendwie passte sie zu Caila.


  Sie war ein Kleinstadtmädchen allein in der großen Stadt gewesen, unschuldig und in L. A. deswegen umso verlorener. Das war es, was Zack in ihr gesehen hatte. Deswegen hatte er sie beschützen wollen. Sie hätte ihre Gabe gar nicht einzusetzen brauchen, um auch in Oliver solche Gefühle auszulösen. Er würde wohl sein Leben lang das Gefühl haben, für sie verantwortlich zu sein.


  Nachdem er getankt und bezahlt hatte, kam Caila wieder aus dem Waschraum. Sie sah hübsch aus, unglaublich hübsch.


  „Weißt du überhaupt, wo du hinwillst?“, fragte sie.


  Er nickte nur und stieg ein.


  Ihm lief die Zeit davon, doch das war unvermeidlich gewesen. Einerseits hatte er Angst vor dem, was gleich passieren würde, aber andererseits waren diese Gefühle Teil der Lügen, die Caila ihm eingepflanzt hatte. Auch wenn er dringend aufhören musste, sie als Lügen zu bezeichnen. Denn inzwischen hatte er sie als die Wahrheit akzeptiert. Und er hoffte, dass auch Caila einen Weg finden würde, mit ihnen zu leben.


  Kurz vor dem Ortskern bog er in eine Seitenstraße ab und fuhr durch einen ruhigen Wohnblock, in dem er nach der richtigen Adresse Ausschau hielt. Schließlich fand er das Haus, fuhr rechts ran und blieb mit laufendem Motor stehen.


  Ehe Caila Fragen stellen konnte, erzählte er ihr die Wahrheit.


  „Das hier ist nicht Zacks Haus. Es gehört … deinen Eltern.“


  Caila fuhr zusammen, drehte sich um und starrte auf das Haus im Ranchstil am Ende der Sackgasse.


  „Nein, du irrst dich. Ich kenne diesen Ort nicht.“ Sie suchte seinen Blick. „Was machen wir hier, Oliver? Du jagst mir Angst ein. Du hast doch gesagt, dass wir …“


  „Ich wusste, dass du nicht mitkommen würdest, wenn ich dir die Wahrheit sage.“


  „Wovon redest du?“


  Er griff hinter den Fahrersitz und zog die Akte hervor, die er in eine kleine Tasche gestopft hatte. Doch ehe er Caila sagen konnte, was er darin gelesen hatte, musste er sie zur Vernunft bringen.


  „Dr. Fiona hat viel von dir erzählt. Ich dachte, dass sie lügt, um mich zu manipulieren, damit ich tue, was sie will.“


  „Sie hat gelogen. Alles, was sie gesagt hat, war eine einzige Lüge.“


  „Nicht alles. Was sie mir über dich erzählt hat, entsprach größtenteils der Wahrheit.“ Als er ihre Reaktion sah, zuckte er mit den Achseln. „Ich war auch geschockt. Sie hat so viele Lügen erzählt, dass sie vermutlich selbst nicht wusste, was die Wahrheit ist.“ 


  Caila wandte sich ab und mied seinen Blick, doch er redete weiter.


  „Du hattest eine gute Freundin, Ashley Barker. Ihr seid zusammen aufgewachsen, zur selben Schule gegangen. Aber sie war kein sonderlich glückliches Mädchen. Ihre Eltern ließen sich scheiden, und sie ist nicht damit zurechtgekommen. Du hast versucht, ihr zu helfen. So, wie du mir geholfen hast.“


  „Ashley? Nein, du lügst.“ Sie starrte das Haus an. „Ich hatte eine Halbschwester namens Ashley, aber Dad hat sie weggeschickt. Warum tust du mir das an?“


  „Du hast ihr keine guten Erinnerungen eingepflanzt, sondern ihr die schlechten genommen, so wie du es Rayne angeboten hast. Du dachtest, dass du ihr hilfst, aber du hast dir damit nur selbst wehgetan“, fuhr er fort. „Du bist von zu Hause weggelaufen, weil du dachtest, dass deine Eltern dich nicht wollen, aber … du hattest Ashleys schlechte Erinnerungen in dich aufgenommen und sie für deine eigenen gehalten. Deine Eltern haben die ganze Zeit nach dir gesucht, Caila. Sie haben dich niemals aufgegeben.“


  Oliver seufzte. Er wusste nicht, wie er die Geschichte zu Ende bringen sollte.


  „Für eine Weile hast du Ashley helfen können, aber letztlich ist sie nicht mit ihrem Leben zurechtgekommen. Sie hat sich umgebracht, Caila. Deswegen bist du von zu Hause weggelaufen. Du hast nicht verkraftet, dass du sie verloren hast.“


  „Nein, das … das stimmt einfach nicht! Ashley ist nicht tot. Sie wohnt jetzt einfach nur … woanders.“ Caila schüttelte den Kopf und weigerte sich, Oliver anzusehen.


  „Du hast ihre Erinnerungen für deine gehalten und dachtest, dass es niemanden gibt, der dich liebt. Dass du kein Zuhause hast. Aber das hast du.“ Er hielt ihr die Akte hin. „Steht alles hier drin. Deine Fähigkeiten haben einen Namen. Man bezeichnet sie als Retrokognition. Du kannst vergangene Ereignisse sehen, aber auch manipulieren, indem du dir und anderen neue Erinnerungen einpflanzt. Ashleys Tod hat dich ins Schleudern gebracht, und danach wurde alles immer schlimmer. Aber du kannst es schaffen, diesen Prozess zu kontrollieren.“


  Oliver versuchte, ihr die Akte in die Hand zu drücken, aber sie reagierte nicht.


  „Die Believers haben dich wegen deiner Gabe verfolgt. Nachdem du dich mit Zack zusammengetan hast, warst du für sie besonders interessant. Sie haben alle Informationen über dich gesammelt, die sie finden konnten, und so herausgefunden, wo du herkommst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dich schnappen. Aber sie werden dein Zuhause nicht angreifen. Du bist hier sicher, Caila.“


  Oliver hatte keine Ahnung, ob die Indigos wirklich in Sicherheit waren, da die Believers nach wie vor im Geheimen operierten. Aber das war jetzt sein Kampf, nicht Cailas.


  Seine leisen morgendlichen Unterhaltungen mit Gabriel hatten jegliche Loyalität, die er der Ärztin gegenüber empfunden hatte, weil sie seine Fähigkeiten verstärkt hatte, vernichtet. Dr. Fiona hatte ihm nichts gegeben, was nicht sowieso schon in ihm geschlummert hatte. Er schuldete ihr rein gar nichts, nicht einmal den Hass, den er ihr gegenüber hätte empfinden sollen. Er hatte all das losgelassen.


  Er hatte sich entschieden, Gabriel und den anderen zu helfen, damit Indigos wie Caila ein normales Leben führen konnten. Er wollte zwar in Kontakt mit ihr bleiben und mitbekommen, was aus ihrem Leben wurde, doch er wusste gleichzeitig, dass das unmöglich war. Solange sie in Verbindung zueinander standen, würde sie niemals in Sicherheit sein.


  Caila nahm ihm mit zitternden Händen die Akte aus der Hand. Sie sah die Meldung, die ihre Eltern bei der Polizei gemacht hatten, Fotos von ihnen und Zeitungsartikel über ihr Verschwinden. Nach dem Lesen der Akte hatte Oliver im Internet nach weiteren Informationen gesucht und alles ausgedruckt, was er über Caila finden konnte. Ihre Eltern hatten sogar auf Facebook um Hilfe gebeten und eine eigene Seite gegründet, auf der sie Cailas Geschichte erzählten. So hatte er von der Sache mit Ashley erfahren.


  „Meine Eltern sind gar nicht geschieden?“, fragte sie, ohne die Antwort abzuwarten.


  Sie blätterte die Informationen durch, die die Kirche sorgfältig zusammengetragen hatte, als man Cailas Entführung plante. Sie hatten über ihre Fähigkeiten spekuliert und Bilder von Überwachungskameras beigelegt. Oliver erkannte, dass Caila langsam das große Ganze zu sehen begann.


  „Oh Gott. Mein Dad hat in L. A. gearbeitet, ehe wir hierhergezogen sind! Er war Trickfilmzeichner und hat für Disney gearbeitet. Deswegen habe ich immer diese Lieder im Kopf. Ich habe sie als Kind ständig gehört! Und deswegen habe ich die Ärztin auch in Cruella verwandelt!“


  „Vielleicht haben dich die Lieder an dein Zuhause erinnert. Dein echtes Zuhause.“


  Er konnte Caila ansehen und anhören, dass sich die Bruchstücke ihres Lebens nach und nach zusammensetzten. Sie hatte „mein Dad“ und „wir“ gesagt – ein Zeichen, dass sie die Informationen aus der Akte als Wahrheit akzeptierte. Tränen fielen auf das Papier. Caila hörte auf zu lesen und sah Oliver an.


  Sie wirkte so glücklich. Ihre Augen hatten die Farbe des Sommerhimmels über Wyoming. In diesem Moment konnte er das kleine Mädchen erkennen, das sie einmal gewesen sein musste – ein liebenswertes Kind, das nichts weiter wollte, als seiner besten Freundin Ashley zu helfen.


  „Ich liebe dich, Oliver.“ Sie zögerte. „Und es tut mir so leid, dass ich …“


  Oliver ließ sie nicht ausreden, sondern legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf, bis sie verstummte. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen, wollte sie genau so in Erinnerung behalten, wie sie jetzt aussah. Caila hakte einen Finger durch ein Knopfloch an seiner Jacke und schloss fest die Augen.


  Als sie sie wieder öffnete, sagte sie leise: „Bitte, steig nicht mit mir aus, ja? Es wird sowieso schon hart genug, Lebewohl zu sagen.“


  Sie wartete nicht, ob er noch etwas erwiderte. Vielleicht brauchte sie gar nicht zu hören, dass er dasselbe fühlte … in jeder Hinsicht. Oliver ging davon aus, dass das bedeutete, dass sie den Lauf der Dinge akzeptieren würde. Hätte er jetzt vor ihr gestanden, ohne zu wissen, was er mit seinen Händen anstellen sollte, wäre es viel zu verlockend gewesen, Caila in den Arm zu nehmen und zu küssen. Doch damit hätte er alles nur noch viel schlimmer gemacht. Es war wichtig, dass sie ein neues Leben anfing, an einem Ort, an dem sie hoffentlich in Sicherheit war – ohne Altlasten wie ihn.


  Sie stieg aus, holte ihre kleine Tasche vom Rücksitz und stellte sie auf dem Gehweg ab. Oliver reichte ihr die Blechdose mit Zacks Asche, und Caila legte kurz ihre Hand auf seine.


  „Zack hätte es hier sehr gefallen“, sagte er. „Such einen schönen Ort in den Bergen für ihn und lass ihn frei. Er hat dich wirklich geliebt, weißt du? Das hab ich gespürt.“ 


  Sie presste sich ihre zitternden Finger auf die Lippen und verabschiedete sich ohne ein weiteres Wort von ihm. Auch Oliver standen Tränen in den Augen. Eine von ihnen löste sich und rollte über seine Wange, doch er wischte sie nicht weg. Caila schloss die Autotür, nahm ihre Tasche und die Blechdose und ging langsam auf das Haus zu. Er wartete, bis sie geklopft hatte und sich die Tür öffnete.


  „Ich wünsche dir ein gutes Leben, Caila“, flüsterte er. „Ich liebe dich auch.“


  Er beobachtete, wie Caila von ihrer Mutter in die Arme geschlossen und ins Innere des Hauses gezogen wurde. Dann fuhr er los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er trug die Liebe und das Leben, die Caila ihm mit ihrem Kuss geschenkt hatte, in sich. Das würde reichen müssen.


  Caila war das erste Mädchen, das er jemals geliebt hatte. Und so wollte er sie für immer in Erinnerung behalten.


  24. KAPITEL


  Stewart Estate


  Einige Tage später


  Kendra war früh aufgestanden, weil sie zu ruhelos war, um auch nur eine Minute länger zu schlafen, bevor sie nicht nach Rafael gesehen hatte. Seit sie ihn gefunden hatten, hatte sie das Gefühl, eine zweite Chance bekommen zu haben, um ihr Leben zu ändern – und sie wollte, dass Rafael mehr war als nur ein Freund.


  Hastig machte sie sich fertig. Nach dem Duschen streifte sie Jeans, ein Tanktop mit Spitzenbesatz und ein großes Holzfällerhemd über und schlüpfte in ihre Wanderstiefel. Die Sachen waren nicht sonderlich mädchenhaft, dafür aber bequem. Anstatt ihre Haare wie sonst zusammenzubinden, ließ sie sie offen über ihre Schultern fallen. Außerdem nahm sie sich Zeit vor dem Spiegel und legte einen Hauch von Make-up auf, das sie sich von Rayne geliehen hatte. Zum Schluss legte sie das Unendlichkeitsarmband um, das Rafael ihr geschenkt hatte.


  Auf dem Weg zu seinem Zimmer wurde ihr vor Nervosität ganz flau im Magen. Es fühlte sich gleichzeitig wunderbar und grauenhaft an. Noch nie hatte sie sich so lebendig – und glücklich – gefühlt. Doch als sie bei seinem Zimmer ankam, stand die Tür offen. Sie hatte damit gerechnet, dass Rafe noch schlafen würde, doch er schien nicht da zu sein.


  Er hatte sich noch immer nicht ganz von den Prügeln erholt, die man ihm im Auftrag von Gabriels Vater verabreicht hatte: Er hinkte, und seine Lippe und die Schwellung an seinem Auge waren noch immer nicht abgeheilt. Doch sein Äußeres würde bald wiederhergestellt sein.


  Es war das Innere, das Kendra Sorgen bereitete. Aber auch seine Seele würde heilen.


  Nachdem sie einen Blick hinter seinen inneren Schutzschild geworfen hatte, wusste sie, dass er gute Gründe dafür hatte, so zu sein, wie er war. Und sie wusste auch, dass er unfassbar stark sein musste, weil er dieses Grauen durchstanden hatte.


  Kendra trat ein. Das Bett war gemacht, und wie erwartet war Rafael fort. In der Luft lag ein Duft nach Kräuterseife und Rafael selbst – ein Duft, nach dem sie süchtig war und der ihr verriet, dass er geduscht haben musste.


  Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und drückte sich eins der Kissen ans Gesicht, das nach seiner Haut roch. Als sie die Augen schloss, war es fast so, als wäre er hier bei ihr. Fast konnte sie seine Wärme und seine Lippen auf ihren spüren. Doch sie würde sich nicht länger ausmalen müssen, wie es war, ihn bei sich zu haben. Sie konnte ihn im wahren Leben haben. Sie legte das Kissen zurück und strich die Laken wieder glatt. Dann machte sie sich auf die Suche.


  Im Esszimmer fand sie die Zwillinge, die hinter ihren riesigen Schüsseln voller Cornflakes fast verschwanden und mit schaufelgroßen Löffeln futterten wie kleine Scheunendrescher.


  „Habt ihr Rafael gesehen?“, fragte sie.


  Die Jungen wechselten einen Blick, dann zuckten sie mit den Achseln. Kendra sah sie streng an. Meistens wussten die Zwillinge alles, was hier im Haus passierte, besonders um diese frühe Uhrzeit. Dass sie nur mit den Achseln zuckten, ohne dass sich ihre Stimmen in Kendras Kopf überschlugen, hatte etwas zu bedeuten. Die Jungs waren ziemlich schlechte Lügner.


  Kendra setzte sich zu ihnen und sah ihnen tief in die Augen. Es dauerte ungefähr zwei Sekunden, bis die Zwillinge einknickten.


  Einige Minuten später


  Die Zwillinge verrieten ihr nur, wo sie Rafael finden konnte. Was alles Weitere betraf, zogen sie Schnuten mit Milchbart und stellten sich stur.


  Als Kendra nach draußen rannte, schlang sie die Arme um den Körper, um sich vor der morgendlichen Kälte der Bristol Mountains zu schützen. Sie lief über den gepflasterten Innenhof am Springbrunnen vorbei, neben dem sie Rafael zum ersten Mal geküsst hatte, damals, nach Bennys Beerdigung. Bei dem Gedanken beschleunigten sich ihre Schritte unwillkürlich, bis sie den Pfad hinter dem Anwesen erreicht hatte. Suchend sah sie sich nach Rafael um.


  Bei jedem Schritt hörte sie in ihrem Herzen den Klang einer neuen Melodie. Als Indigo war die Musik schon seit ihrer Kindheit ein Teil von ihr. Aber heute hatte sie es mit einem Lied zu tun, das ihr vollkommen neu war.


  Hinter dem alten Steindurchgang in der Mauer von Stewart Estate fand sie Rafe endlich. Sie blieb stehen, um ihn zu beobachten. Er trug Jeans und ein blaues Tanktop, sein dunkles Haar schimmerte in der Morgensonne, und sein Körper glänzte vor Schweiß. Er arbeitete mit einer Schaufel, und so, wie der Boden aussah, musste er schon seit Tagen zugange sein.


  Rafael legte beim alten Gewächshaus einen Garten an – für sie.


  Als sie nach Luft schnappte und sich vor Überraschung die Hand vor den Mund schlug, fuhr Rafael zu ihr herum.


  „Ich wollte dich überraschen.“


  „Das hast du geschafft“, flüsterte sie. „Oh Gott, ja, das hast du.“ 


  Als sie begriff, was er für sie getan hatte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Trotz seiner Verletzungen hatte er Stunden damit verbracht, das alte Gewächshaus wiederaufzubauen und den dunklen, schweren Boden davor umzugraben, damit sie ihre Pflanzen aussäen konnte.


  Ohne ihren Garten war sie verloren gewesen. Die Pflanzen waren ihre Verbindung zu den anderen Indigoseelen, die sie in ihrem Kopf hörte. Zwischen ihren Kräutern und Gemüsepflanzen fühlte Kendra sich ihnen am nächsten. Nachdem die Believers ihren wunderschönen Garten in den Tunneln zerstört hatten, war sie nicht sicher gewesen, ob sie jemals einen neuen anlegen würde. Denn wenn sie es tat, dann nur an einem Ort, an dem sie zu Hause sein wollte.


  Wenn irgendjemand wusste, wie viel ihr all das bedeutete, dann Rafael.


  „Morgen wollte ich das Gewächshaus streichen“, erzählte er. „Jetzt, wo du davon weißt, kannst du mich ja vielleicht nach Ludlow begleiten und dir eine Farbe aussuchen.“


  Sie nickte nur schweigend, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  „Und wenn wir schon in der Stadt sind, können wir auch gleich Samen kaufen. Onkel Reginald meinte allerdings, dass er auch noch welche hat, ganz besondere, aus dem Garten von Gabriels Mutter.“


  Kendra konnte die Liebe spüren, die die Erde hier aufgesogen hatte. Das Erbe von Lady Kathryn würde sich in jeder Pflanze ausbreiten.


  „Das hier ist … perfekt“, sagte sie.


  Rafael zog seine Arbeitshandschuhe aus und grinste. Im Morgenlicht wirkte sein attraktives Gesicht glücklicher als jemals zuvor. Sie wusste, dass er Schmerzen haben musste, aber er wirkte gesund und stark, und seine Aura funkelte in der Sonne.


  Kendra lief zu ihm. Sie konnte nur an eines denken, hatte nur eine Frage im Kopf: „Bedeutet das, dass du bleiben wirst?“


  Ihre Stimme klang zerbrechlich und schwach, aber nur, weil Rafael der eine Mensch war, der sie zerstören konnte. Sie war ihm jetzt nahe genug, um die Wärme seiner Haut zu spüren. Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Unendlichkeitsarmband aus, das er wieder am Handgelenk trug, nachdem sie es ihm zurückgegeben hatte.


  „Du bist schon einmal gegangen. Ich weiß, dass du das nur getan hast, weil du Benny vermisst hast. Aber ich …“ Sie schluckte schwer. „Ich brauche dich. Du bist mein Zuhause, meine Familie. Ich will eine gemeinsame Zukunft mit dir. Du gehörst hierher, zu mir … zu uns. Ich liebe dich, Rafael.“


  „Ich liebe dich auch.“ Seine tiefe Stimme jagte kleine Schauer über ihre Haut.


  Diesmal wich sie nicht zurück, als er sie küsste. Sie wusste jetzt genau, was sie wollte. Sein Körper fühlte sich so gut an ihrem an, und er küsste sie mit einer solchen Zärtlichkeit, dass sie genau spürte, dass dieser Augenblick für ihn ebenso wichtig war wie für sie. Rafael hatte sie auf seine stille Art immer schon geliebt. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen, ohne irgendeine Gegenleistung zu erwarten. Ganz gleich, auf welche Zukunft sie hoffte – beginnen würde sie mit Rafe.


  Kendra hatte nie geglaubt, dass sie es verdient hatte, glücklich zu sein. Für die Zukunft aller Indigos hatte sie eine Rebellion angezettelt, und sie glaubte noch immer von ganzem Herzen an die Sache. Aber jetzt wollte sie auch etwas für sich selbst. Sie hatte ein bisschen Glück verdient – und Rafael genauso.


  Doch ein Hindernis gab es noch.


  Sie musste ihm sagen, was sie getan hatte. Ihr Geheimnis. Solange sie es bewahrte, würde sie niemals glauben, Liebe verdient zu haben. Niemand würde das besser verstehen als Rafael. Als er sie in seinen Kopf hatte blicken lassen, hatte sie erkannt, wie tief seine Liebe für sie war. Doch wenn sie ein gemeinsames Leben mit ihm wollte, dann musste sie aufrichtig sein. Er musste auch von ihren Sünden erfahren. Es war so tapfer von ihm gewesen, ihr all die schrecklichen Dinge zu zeigen, die er erlebt hatte. Dank ihm fand sie den Mut, das Gleiche zu tun.


  Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich zu einer niedrigen Steinmauer, die den Garten umgab. Unter einer großen Eiche, die sie vor der morgendlichen Brise schützte, setzten sie sich.


  „Te amo, mi corazón“, flüsterte Rafe auf Spanisch und küsste ihre Wange. Seine Stimme klang so intim, als würden sie miteinander schlafen.


  Kendra schmiegte ihre Stirn gegen ihn und rang nach Worten.


  „Es gibt etwas, dass ich dir … zeigen will.“


  Nachdem sie ihm erklärt hatte, was sie wollte, nickte er wortlos.


  Immer, wenn sie an den Augenblick gedacht hatte, in dem sie ihre Seele bloßlegen und dem Menschen, den sie liebte, erzählen würde, was sie getan hatte, hatte sie sich vorgestellt, laut zu sprechen. Die Worte zu sagen, die das Bild, das dieser Mensch von ihr hatte, für immer verändern würden. Doch das hier war Rafael, und sie wollte, dass er es sah. Dass er ihre ganze Scham spürte.


  Kendra schloss die Augen und ließ sich von Rafael umarmen. Als sie ihren Schutzschild senkte und ihn in ihre Seele einließ, kamen die Tränen hoch. Es würde keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben.


  Sie hoffte nur, dass er sie nicht hassen würde.


  Rafael hielt Kendra fest, als würde sie gleich zerbrechen. Er inhalierte den Duft ihres Haars und küsste ihren Hals. So mit ihr zusammen zu sein, fühlte sich an wie ein Traum, aus dem er gleich erwachen würde. Er war sich nicht sicher, ob er jemals das Gefühl loswerden würde, dass er sie nicht verdient hatte. Aber sie hatte es verdient, wieder von ihren Pflanzen umgeben zu sein. Er wusste, was der Garten ihr bedeuten würde – und ihm selbst.


  Kendra war eine Indigoheilerin. Es war Teil ihres Wesens, Dingen beim Wachsen zu helfen. So blieb sie mit ihrer Indigoseele und ihrer Gabe in Verbindung. Seit dem Tag, an dem er Kendra kennengelernt hatte, hatte sie tief in ihm Wurzeln geschlagen. Sie hatte ihm etwas gegeben, was ihm wichtiger war als sein eigenes elendes Leben. Sie hatte ihm beigebracht, Benny zu lieben. Das hatte er erst begriffen, als er den kleinen Kerl verlor, und der einzige Anker, den er nun noch hatte, war Kendra.


  Es war leicht gewesen, Raynes Harley zu stehlen und vor den Schmerzen davonzulaufen. Ihm war alles scheißegal gewesen. Als er Benny verlor, war er in der Dunkelheit versunken, in dem Loch, das sein Vater gegraben hatte, als er ihn fast totgeschlagen hatte. Doch nachdem ihn die Believers entführt hatten und er dachte, er würde sterben, ohne Kendra jemals wiederzusehen, hatte er etwas begriffen.


  Zu bleiben und sich um andere Menschen zu sorgen – das erforderte echten Mut. Und deswegen wollte er den Garten für Kendra bauen. Er wollte ihr klarmachen, dass er bleiben würde, ganz gleich, was geschah. Dass er sie lieben würde, auch wenn sie seine Liebe nicht erwiderte.


  Ich muss dir etwas zeigen.


  Als er ihre Stimme ganz leise in seinem Kopf hörte, schloss er die Augen und zog sie fest an seine Brust.


  Egal, was es ist, es wird nichts daran ändern, wie sehr ich dich liebe, erwiderte er.


  Bitte … ich muss das tun. Das war das Letzte, was sie sagte, ehe sie sein Gesicht berührte und ihn die Dunkelheit verschlang.


  Kendra hatte alle ihre Schutzvorkehrungen aufgegeben und zeigte ihm ungeschönt das Erlebnis, das sie mit ihm teilen wollte. Er konnte zwei kleine Mädchen sehen, die in einem kleinen Schlafzimmer stritten. Er brauchte kurz, um Kendra zu erkennen, die nicht älter war als zehn – das Alter, in dem Benny gestorben war.


  „Daddy sagt, dass du nicht alleine gehen darfst. Und ich muss meine Hausaufgaben machen.“


  „Aber ich hab keine Milch für meine Cornflakes. Ich bin hungrig.“


  „Dann isst du sie eben ohne Milch. Das mach ich auch so.“


  Die kleine Kendra drehte das Radio lauter und schrieb weiter in ihr Schulheft, ohne ihre jüngere Schwester zu beachten, die beleidigt aus dem Raum stapfte. Nach einer Weile stand sie auf, um nachzusehen, wohin das Mädchen verschwunden war. Als sie ihre Schwester nicht in der Küche fand, suchte sie das ganze Haus ab. In einem anderen Schlafzimmer öffnete sie eine Schublade, in der eine Schachtel voller Münzen lag.


  Offenbar fehlte ein Teil davon, denn Kendra sah wütend aus. Sie rannte nach draußen und fand ihre Schwester ein Stück weit die Straße hinab.


  „Das sag ich Daddy“, brüllte sie ihr nach. Als das Mädchen nicht zurückkam, fuhr sie fort: „Ich werd dir nicht nachlaufen, Lily Grace! Du Rotzgöre!“


  Kendra lief zum Haus zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Drinnen bekam sie einen Wutanfall und verwüstete das Bett ihrer Schwester. Doch als Lily auch nach Sonnenuntergang nicht zurückgekehrt war, bekam Kendra es mit der Angst zu tun. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie machte sich auf die Suche, fand ihre Schwester aber nicht, und der Kassierer im Geschäft konnte sich nicht erinnern, Lily Grace gesehen zu haben. Als Kendra ihren Vater anrief, erreichte sie ihn nicht und konnte ihm nur eine Nachricht hinterlassen. Als er von der Arbeit zurückkam, war es schon zu spät.


  Sie litt sowieso schon schrecklich unter dem Bild, wie ihre kleine Schwester davonlief und sie selbst tatenlos zusah. Doch die Anschuldigungen ihres Vaters waren noch tausendmal schlimmer. Er ging in die Luft und gab an allem Kendra die Schuld.


  „Ich wollte das nicht, Daddy. Es ist einfach … passiert. Bitte, sei mir nicht böse.“


  Nachdem die Vision vorbei war, fühlte Rafael sich so ausgelaugt, als hätte er all das selbst erlebt. Kendra sah ihn mit Tränen in den Augen an.


  „Sie war erst acht Jahre alt“, sagte sie. „Wie konnte ich ihr das nur antun? Sie war doch noch ein kleines Kind.“


  „Du aber auch.“


  Doch sie sprach einfach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört.


  „Mein Vater hatte zwei Jobs, damit wir auf eine gute Schule gehen und das Haus behalten konnten. Er hat das alles nur für uns getan. Meine einzige Aufgabe bestand darin, auf Lily aufzupassen, wenn sie nach Hause kam“, erzählte sie weinend. „Der Lebensmittelladen war nur drei Blocks weit weg. Ich hätte sie begleiten sollen. Eine bessere Schwester sein.“ Sie schob Rafael weg und kehrte ihm den Rücken zu. „Bitte, sieh mich nicht an. Ich ertrag es nicht, wenn du mich anguckst.“


  „Aber es war nicht deine Schuld.“


  Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, und sie sprach einfach weiter, redete sich alles von der Seele.


  „Die Polizei hat sie nie gefunden. Und ihre Leiche auch nicht. Irgendwann hat mein Vater einen Sarg gekauft, den wir leer begraben haben, damit die Leute aufhören, nach Lily zu fragen. Aber er hat aufgehört … mich zu lieben. Und da bin ich gegangen. Ich wusste, dass es ihm egal sein würde. Ich habe ihn nur daran erinnert, was … ich ihr angetan habe.“


  Rafael schlang seine Arme um sie und zog sie an seine Brust, achtete dabei aber darauf, ihren Wunsch zu respektieren und sie nicht anzusehen. Als sie aufhörte zu weinen, flüsterte er ihr ins Ohr: „Es war nicht deine Schuld. Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen, Kendra. Du warst noch ein Kind.“


  Er wiegte sie und wiederholte seine Worte immer wieder, bis sie sich beruhigte.


  Schuldgefühle waren etwas Schreckliches. Auch in Rafaels Leben hatte es viele Faktoren gegeben, die alles außer Kontrolle gebracht hatten: seinen Vater und seine Begegnung mit Benny, die ihn für immer verändert hatte. Er konnte dieselben Mechanismen in Kendra erkennen. Wer auch immer ihre Schwester entführt hatte, war verantwortlich für das Geschehene – nicht das kleine Mädchen, das viel zu jung gewesen war, um Verantwortung für die Untaten anderer zu übernehmen. Oder für einen Vater, der zwei Jobs hatte und sich keinen Babysitter leisten konnte.


  So wie er einen Weg finden musste, sich selbst zu vergeben, was mit Benny passiert war, musste Kendra begreifen, dass sie eine zweite Chance verdient hatte. Er fühlte sich ihr jetzt näher als jemals zuvor, aber als sie sich aus seiner Umarmung löste, sah er, wie erschöpft und traurig sie wirkte. Kaputt.


  „Machst du mir Vorwürfe wegen Benny?“, fragte er.


  „Nein, natürlich nicht. Das war die Schuld der Believers.“


  Sie hielt seine Hand. Ihre Haut an seiner fühlte sich gut an.


  „Es freut mich, dass du das sagst, denn vielleicht glaubst du dann eher, dass du nicht schuld daran bist, was mit deiner Schwester passiert ist. Jemand anders hat sie entführt. Jemand Böses.“ Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen. „Wir können so nicht weitermachen. Wir leben beide in der Vergangenheit. Ich habe es satt, mich andauernd schlecht zu fühlen. Aber wenn du bei mir bist, fühle ich mich nicht schlecht.“


  Er wartete nicht ab, ob sie reagierte.


  „Wenn du mir vergibst und ich dir vergebe, dann können wir vielleicht eines Tages in den Spiegel sehen und uns selbst vergeben“, fuhr er fort.


  Sie schenkte ihm das zerbrechliche Lächeln, das ihn immer schon so berührt hatte und seine Liebe zu ihr nur noch verstärkte.


  „Dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben, ist ein guter Anfang“, sagte er.


  „Ein Anfang?“


  Rafael strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und grinste.


  „Ja, im Sinne von Neuanfang. Hilf mir, unseren Garten fertig zu machen. Wir haben hier guten Boden, meinst du nicht?“ 


  Wieder rollten ihr Tränen über die Wangen, aber sie sah nicht mehr traurig aus. Rafael war nicht so dumm, sich einzubilden, dass ein einziges mutiges Geständnis und ein paar Tränen ausreichen würden, um Kendras Seele zu heilen. Aber es war ein Anfang. Für sie beide.


  25. KAPITEL


  Rayne hatte Lucas erzählt, wo Mia wohnte. Als er danach fragte, hatte er so getan, als wäre es ihm eigentlich egal. Aber er hatte gewusst, dass er seiner anderen Schwester eines Tages einen Besuch abstatten würde. Weil er es musste.


  Und jetzt war dieser Tag gekommen.


  Im Dunkeln beobachtete er ihr Haus von der anderen Straßenseite aus und sah zu, wie Mia durch ihr Wohnzimmer lief. Hinter den Vorhängen war sie nicht mehr als ein Schatten aus Farben und Bewegungen. Der Raum war abgedunkelt, das einzige Licht stammte vom Fernseher. Als er näher kam, konnte er erkennen, dass sie eine kleine Schüssel Popcorn in der Hand hielt. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem.


  Gabriel hatte ihn hier abgesetzt und versprochen, ihn wieder abzuholen, wenn er fertig war. Luke hatte Rayne nichts von seinem Vorhaben erzählt. Er wusste, dass sie ihn hätte begleiten wollen, aber er wollte alleine sein, wenn er Mia mit dem konfrontierte, was sie ihm angetan hatte. Hier ging es nicht darum, dass sie ihre Familie kaputt gemacht hatte, sondern darum, dass sie ihren jüngeren Bruder, den sie für psychisch instabil hielt, in die Hölle geschickt hatte. Außerdem wollte er nicht Raynes Freiheit gefährden, falls seine Schwester die Polizei rief, um ihn festnehmen zu lassen.


  Im Schatten der Hauswand schlich er sich in den Garten und fand an der Rückseite des Hauses ein Fenster, das einen Spaltbreit offen stand. Er kam sich vor wie ein Verbrecher, als er in das Haus seiner Schwester einbrach, aber er war sich absolut sicher, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde, wenn er einfach klingelte. Aus ihrer Sicht war er immerhin ein entlaufener Psychiatrieinsasse.


  Als er sich den leisen Geräuschen und dem Licht näherte, die aus dem Wohnzimmer drangen, spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er wusste nicht, was er Mia sagen sollte. Im Augenblick empfand er nichts als Zorn. Er versuchte, sich Mia als das Mädchen vorzustellen, mit dem er aufgewachsen war, doch es gelang ihm nicht.


  Seitdem war einfach zu viel passiert, und Mia war zu einer Gefahr für sein Leben geworden.


  Als er es nicht mehr länger aushielt, platzte er mit dem ersten Gedanken heraus, der ihm in den Kopf kam.


  „Ich will mein Leben zurück.“ Er löste sich aus dem Schatten des dunklen Flurs und betrat das Wohnzimmer. „Ich habe es satt, vor meiner eigenen Schwester davonzulaufen.“


  Beim Klang seiner Stimme fuhr Mia vor Schreck zusammen, sprang auf und wirbelte zu ihm herum.


  „Lucas?“ Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Blick zuckte kurz zu ihrem Handy, das auf dem Couchtisch lag. „Bist du …?“


  „Ob ich stabil bin? Ist es das, was du wissen willst?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Ich war niemals etwas anderes. Ich war einfach nur anders als du. Aber das hast du nie begriffen.“


  Er konnte in ihren Augen sehen, dass seine Worte sie verletzt hatten. Sie war immer stark und selbstbewusst gewesen. Doch heute, ohne ihre High Heels, das Gesicht ungeschminkt und die Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, wirkte sie klein und … erschöpft.


  „Du hast vergessen, wie es war, mit dir zusammenzuleben. Ständig hast du behauptet, dass du unsere toten Eltern siehst. Du hast ärztliche Hilfe gebraucht, Luke. Du hast an Wahnvorstellungen gelitten.“


  „Nein, Mia, das habe ich nicht. Dass du unsere Eltern nicht gesehen hast, heißt nicht, dass ich sie auch nicht gesehen habe. Hast du jemals von Kristallkindern gehört? Oder Indigos? Lies es im Internet nach. Wir haben übersinnliche Fähigkeiten. Wir fühlen anders als ihr, aber das macht uns noch lange nicht zu Tieren. Und es gibt auch keinen Grund, Angst vor uns zu haben und uns wegzusperren.“


  Als er näher kam, wich sie nervös zurück.


  „Ich werde dir nicht wehtun, Mia. Nicht so, wie du mir wehgetan hast … und mir immer noch wehtun könntest.“


  Seine Schwester verschränkte die Arme. Trotz des wenigen Lichts konnte er erkennen, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Er wusste nicht, was er sich von dieser Konfrontation erwartet hatte – jedenfalls nicht, dass seine Schwester losheulte.


  „Ich dachte, ich würde das Richtige tun … für dich … und für uns als Familie. Ich wusste einfach keinen anderen Ausweg. Als Mom und Dad gestorben sind, war ich praktisch selber noch ein Kind. Ich musste tun, was ich für richtig hielt. Ich liebe dich, Lucas, aber du machst mir sogar jetzt Angst.“


  „Du machst mir auch Angst. Was ist nur mit dir passiert? Du hast dich gegen Rayne und mich gewendet, und alles nur für diese beschissene Kirche. Weißt du eigentlich, was sie Leuten wie mir antun? Sie ermorden uns … und foltern uns mit ihren schrägen Experimenten. Und das im Namen ihrer verdrehten Religion! Du bist ein Teil davon, Mia, und die Kirche war dir wichtiger als deine eigene Familie!“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Mord und Folter? Von diesen Dingen weiß ich nichts.“


  „Mach die Augen auf, Mia. Ich bin dein Bruder. Ich habe gesehen, zu was sie in der Lage sind. Fast hättest du mich auf Station 8 verlegen lassen. Und das hätte ich nicht überlebt.“


  „Davon wusste ich nichts, das schwöre ich!“


  „Und wem willst du jetzt glauben? Wenn du dich nicht für mich entscheidest, sind wir keine Familie mehr. Aber ich werde vor Gericht um mein Erbe kämpfen, wenn es sein muss. Ich will wieder ein Leben haben. Ich wohne mit Rayne zusammen, und es geht uns gut … falls dich das überhaupt noch interessiert.“


  Die Tränen flossen jetzt frei. Als Mia sie wegwischte, bemerkte Luke, wie sehr ihre Finger zitterten.


  „Ich werde mich dir nicht in den Weg stellen, Lucas. Das Geld gehört dir. Ich kümmere mich darum, dass es dir zur Verfügung gestellt wird.“ Sie seufzte und knabberte an ihrer Unterlippe herum. „Ich arbeite nicht mehr für die Kirche. Ich hab den Job gekündigt. Es kam mir irgendwie komisch vor, wie sie nach dir gesucht haben. Ich habe auf diese Ärztin vertraut, Fiona Haugstad. Ich dachte, dass sie dir helfen will. Aber damit lag ich wohl falsch.“


  Mia schlang die Arme fester um ihren Oberkörper und trat einen kleinen Schritt auf Luke zu. Ihr Blick verriet, dass sie immer noch wachsam war, aber Luke spürte auch, dass sich etwas in ihr verändert hatte.


  „Ich habe immer wieder versucht, Rayne und dich über ihr Handy zu erreichen, aber es ist nie jemand drangegangen, und irgendwann war die Mailbox voll, und ich konnte keine Nachrichten mehr hinterlassen. Ich weiß nicht, wie ich das alles wiedergutmachen soll. Bei dir … und bei Rayne.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich will, dass wir wieder eine Familie sind, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Vielleicht ist es auch schon zu spät.“ 


  Zum ersten Mal, seit Luke denken konnte, tat Mia nicht so, als hätte sie auf alles eine Antwort. Aus Lukes Sicht war das schon mal ein guter Anfang. Mia wirkte so zerbrechlich, wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel.


  „Komm her.“


  Als er seine Schwester an seine Brust zog, ließ sie einfach los und begann, hemmungslos zu schluchzen. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zuletzt berührt hatte. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass sie eine wirkliche Chance hatten, wieder eine Familie zu werden.


  Aber zum ersten Mal seit Langem wollte er es versuchen.


  Stewart Estate


  Am nächsten Morgen


  Gabriel saß gerade mit einer Tasse Tee in Jeans und T-Shirt auf der Turmspitze, als er bemerkte, wie sich ein seltsames Glühen dem Tor von Stewart Estate näherte. Er setzte sich auf und sah mit zusammengekniffenen Augen genauer hin. Im blassen Licht des Sonnenaufgangs erkannte er die Scheinwerfer eines Wohnmobils, die den dünnen Bodennebel durchschnitten.


  Sein erster Gedanke war, dass die Believers sie gefunden hatten.


  Er stellte seine Tasse ab und rannte zur Turmtür und die Treppe hinunter. Seine schnellen Schritte hallten von den Wänden wider. Onkel Reginalds Schlafzimmer war nicht weit. Gabriel betete, dass er sich irrte, während er gegen die Tür hämmerte.


  „Gabriel? Was ist denn los?“, fragte sein Onkel verschlafen.


  „Wir haben Besucher. Vier oder fünf Autos, die auf unser Tor zukommen.“ 


  Sein Onkel stellte keine weiteren Fragen.


  „Gib mir zwei Sekunden, um mich anzuziehen. Und fahr den SUV vor, wir treffen uns gleich unten und stellen uns ihnen am Tor entgegen. Geh. Los!“


  Gabriel schnappte sich die Schlüssel und raste zur Garage. Auf dem Weg schickte er eine Botschaft an Kendra, Lucas und Rafael. Sie würden wissen, was zu tun war.


  Wir haben Besuch. Evakuierungsplan starten. Wartet auf meine nächste Nachricht.


  Was? Scheiße!


  Ich kümmere mich drum.


  Alles klar.


  Nun füllten auch die Stimmen der anderen seinen Kopf. Er wollte die Kleinen nicht in Panik versetzen. Der Angriff auf die Tunnel hatte ebenfalls früh morgens stattgefunden und die Kinder aus dem Tiefschlaf gerissen. Aber er hatte keine andere Wahl. Vielleicht mussten sie sich verstecken und in den Sicherheitsbunker flüchten, den Onkel Reginald eingerichtet hatte. Sie hatten oft geübt, wie sie sich im Notfall zu verhalten hatten.


  Gabriel stieg in den SUV und raste in Richtung Haupttor. Zwischendrin hielt er mit quietschenden Reifen, damit sein Onkel zusteigen konnte. Der Mann sah blass aus, aber sein Blick wirkte entschlossen.


  „Überlass mir das Reden“, sagte Reginald.


  „Und wenn ihr fertig seid mit Reden, übernehme ich.“


  „In Ordnung.“ Sein Onkel warf ihm einen Blick zu. „Hoffen wir, dass es gar nicht erst so weit kommt.“


  Als sie auf der holprigen Straße die engen Kurven den Berg hinabfuhren, wurde Gabriel flau im Magen. Als sie nahe genug am Haupttor waren, konnten sie im Morgenlicht vier Fahrzeuge erkennen, die mit laufenden Motoren vor dem Tor standen. Im Scheinwerferlicht zeichneten sich die Personen vor den Wagen nur als gesichtslose Silhouetten ab.


  „Wenn das die Believers wären, hätten sie nicht gewartet, sondern das Gelände gestürmt, Gabriel.“


  Als sie noch näher heranfuhren, warf Gabriel seinem Onkel einen perplexen Blick zu. „Das sind ja fast noch Kinder!“


  Über ein Dutzend Jugendlicher stand wartend in einer Reihe vor dem Tor. Als Gabriel und sein Onkel ausstiegen, ließen sie sicherheitshalber den Motor laufen, damit sie schnell wieder flüchten konnten. Aber etwas an den Gesichtern der Wartenden machte sie eher neugierig als vorsichtig. Ihre Gedanken zogen an Gabriel, hüllten ihn ein.


  Während sie sich dem verschlossenen Tor näherten, trat ein dünnes blondes Mädchen in Jogginghose und Kapuzenpullover vor.


  „Wenn ihr die seid, für die wir euch halten, werdet ihr euch nicht wundern, dass wir hier sind“, sagte sie. „Überall reden die Indigos über euch … darüber, was ihr getan habt.“


  Sie blickte an Reginald vorbei zu Gabriel und zeigte auf ihn. „Du bist es, oder? Deine Aura … unglaublich. Ich habe noch nie so etwas gesehen.“


  „Er ist es.“ Ein Flüstern lief durch die Reihe der Jugendlichen, die ihn nun alle ansahen. „Der eine.“


  Ein Mädchen, das Auren lesen konnte? Das erklärte das merkwürdige Gefühl, dass Gabriel bei dem Angriff auf das Anwesen seines Vaters gehabt hatte. Sie musste die negative Energie des Angriffs gespürt haben und seine starken Auswirkungen auf das Kollektiv. Gabriel war nicht bewusst gewesen, dass so etwas überhaupt möglich war.


  „Woher wusstet ihr, wo ihr uns findet?“, fragte er.


  „Ein paar von uns wussten es einfach“, erklärte sie. „So etwas wie dich haben wir noch nie gefühlt. Wir wollten dich sehen … herausfinden, ob wir helfen können.“


  „Ja, Mann.“ Ein etwas jüngerer Junge trat vor. Seine Stimme verriet, dass er im Stimmbruch war. „Du hast uns echt wachgerüttelt, im Ernst mal jetzt. Was bist du überhaupt … genau?“


  „Gute Frage.“ Gabriel musste lächeln.


  Er hatte keine Ahnung, was er von diesen Kindern halten sollte, die wussten, wo sie ihn finden konnten und die seine Präsenz so deutlich spürten, als hätte er eine Signatur im Kollektivbewusstsein hinterlassen. Anders war nicht zu erklären, dass sie ihn gefunden hatten.


  Und es bedeutete, dass auch außerhalb von L. A. Indigos den Kampf hatten spüren können. Sie hatten instinktiv gewusst, was passiert war und wohin sie sich wenden mussten. Damit hatten sie die Grenzen ihrer Fähigkeiten erweitert, was bedeutete, dass das Kollektiv noch viel stärker werden konnte. Irgendetwas war passiert. Langsam schienen sie zu dem zu werden, wozu sie bestimmt waren.


  „Ich hatte nicht gedacht, dass wir mit dem Kampf viel erreicht haben … bis jetzt. Wir haben ein paar von den Anführern der Believers in L. A. ausschalten können und eine von ihren Folterkammern in einer Psychiatrie zerstört und dabei ein paar Indigos befreit. Aber die Believers haben ein gigantisches Netzwerk, oder?“ Die Neuankömmlinge nickten, und Gabriel fuhr fort: „Doch ihr seid hier, und das ist unglaublich. Ihr müsst mir unbedingt erklären, wie ihr das gemacht habt.“


  „Ich würde sagen, ein Frühstück könnte jetzt nicht schaden.“ Onkel Reginald zwinkerte seinem Neffen zu und öffnete das Tor. „Ihr seid herzlich eingeladen.“ 


  Ehe die Neuen in ihre Autos stiegen, um zum Herrenhaus zu fahren, stellten sie sich in einer Reihe auf, um Gabriel nacheinander die Hand zu geben, ihn zu berühren und sich ihm vorzustellen. Niemand hatte sie dazu aufgefordert, sie handelten einfach spontan.


  Gabriel spürte, wie er feuerrot wurde.


  „Ich bin Gabriel. Herzlich willkommen.“


  Was sie getan hatten, war mehr als nur ein Kampf gegen die Believers von L. A. und Rache an seinem Vater für den Tod von Benny. Bei jeder Hand, die er schüttelte, bei jedem Lächeln spürte Gabriel die Tränen in seinen Augen stärker brennen. All der emotionale Druck, den es bedeutet hatte, seine neue Indigofamilie zu beschützen, drang jetzt an die Oberfläche und traf ihn hart. Als er begriff, was gerade geschah, bekam er plötzlich einen dicken Kloß im Hals.


  Sie hatten nicht nur den Krieg überlebt. Sie hatten … eine Bewegung in Gang gesetzt.


  Stewart Estate


  Einige Tage später


  Trotz der summenden Energie, die sich in Stewart Estate ausgebreitet hatte, seit alle wussten, dass es außerhalb von L. A. Indigos gab, die von den Ereignissen gehört hatten und die Geschichte über ihren Sieg gegen die Believers verbreiteten, wurde Rayne in den Tagen nach dem Kampf immer mehr von der Dunkelheit verschlungen, in die sie gerissen worden war, als sie den Abzug gedrückt und Boelens getötet hatte. Jeder Tag brachte neues Leid mit sich. Die ersten Nächte waren am schlimmsten gewesen. Als sie das Alleinsein nicht mehr aushielt, war sie zu ihrem Bruder ins Schlafzimmer gezogen. Lucas überließ ihr sein Bett und schlief selbst auf dem Boden.


  Die Albträume fühlten sich so an, als würden sie niemals wieder enden. Die Erinnerungen kamen jede Nacht, und bei jedem lauten Geräusch schreckte Rayne zusammen und brach manchmal sogar in Tränen aus. Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, und an manchen Tagen schaffte sie es nicht einmal, aufzustehen. Es war, als würde sie langsam in Treibsand versinken, und es gab nur weniges, das ihr half, sich besser zu fühlen.


  Onkel Reginald hatte ihr angeboten, sie zu einem Arzt zu bringen, damit sie sich alles von der Seele reden konnte. Dasselbe hatte er auch einigen anderen Indigos geraten, die Hilfe beim Verarbeiten brauchten. Aber wie sollten sie sich einem Außenseiter anvertrauen?


  Doch je mehr Zeit verstrich, desto mehr Kleinigkeiten gab es, die Rayne halfen. Gabriel ließ sie keine Sekunde lang im Stich. Wenn sie ihn ließ, schlief er neben Lucas auf dem Boden und hielt sie in den Armen, wenn sie es brauchte. Er schien intuitiv zu wissen, was ihr guttat, und kümmerte sich ohne viele Worte um sie.


  Besonders half es ihr, wenn er ihr von den anderen erzählte, um sie von ihrem Elend abzulenken. Er wusste, wie wichtig ihr die Ereignisse auf Stewart Estate waren, und dass sie das Gefühl brauchte, ein Teil des Clans zu sein, den sie gerade aufbauten. Langsam begann sie, ihre Tage damit anzufüllen, Onkel Reginald dabei zu helfen, einen normalen Tagesablauf mit den Neulingen aufzubauen. Doch immer, wenn sie eine Auszeit hatte, kamen die Erinnerungen hoch. Sie waren nie weit von der Oberfläche entfernt.


  Während ihrer besonders finsteren Phase hatte sie es verpasst, sich von Noah zu verabschieden. Sie vermisste ihn, aber er hatte eine Familie. Onkel Reginald kümmerte sich darum, dass er nach Hause zurückgebracht wurde. Natürlich musste er dabei sehr diskret vorgehen, denn er wollte nicht beschuldigt werden, das Kind entführt zu haben. Doch durch ein paar Freunde, denen er vertraute, konnte er die Übergabe an Noahs verzweifelte Eltern arrangieren. Es hatte eine große Suchaktion nach Noah gegeben, die aber zu nichts geführt hatte, da die Believers den Jungen in ihren Kellerräumen versteckt hatten. Als im Fernsehen über seine Rückkehr berichtet wurde, sahen sich die Indigos die Nachrichten gemeinsam an.


  Wenn Noah von einem verzauberten Haus in den Bergen erzählte, wo er von netten Menschen und einem toten Butler umsorgt worden war, würde ihm niemand glauben.


  Nach einiger Zeit fragte Onkel Reginald die Indigos, wie sie sich ihre Zukunft vorstellten. Er wollte sie nicht aufhalten, wenn sie Familien oder ein anderes Zuhause hatten, doch für die meisten waren die Nähe anderer Indigos und die Möglichkeit, voneinander zu lernen, ein starker Anreiz zu bleiben.


  Als er eine Vorstellung davon gewonnen hatte, wer in Stewart Estate bleiben wollte, fragte er Rayne, ob sie sich vorstellen könne, den Kindern Heimunterricht zu erteilen, und sie sagte zu. Gerade weil es sie so schmerzte, Boelens auf dem Gewissen zu haben, fühlte es sich gut an, anderen zu helfen. Sie errichteten einen Hafen für obdachlose, gefährdete Indigos, und sie wollte dabei eine Rolle spielen. Also meldete sie sich und die Kinder bei verschiedenen Onlinekursen an. Auch Kendra bot ihre Hilfe an, und Debbie, eines der neuen Mädchen, erzählte, dass sie immer schon Lehrerin hatte werden wollen. Ihre Zwillingsschwester Denise hatte wie Kendra die Gabe zu heilen und entpuppte sich als eifriger Lehrling.


  Immer mehr Indigos versuchten auf die eine oder andere Weise, Kontakt zu ihnen aufzubauen, und so begann die Bewegung, eine ganz eigene Dynamik zu entwickeln. Sie waren zur Inspiration für eine ganze Untergrundbewegung geworden. Der Kampf gegen die Believers auf der ganzen Welt bedeutete, dass sie sich organisieren mussten. In Kanada war eine Gruppe nach ihrem Vorbild entstanden, in Mexiko ebenso, und in vielen weiteren Ländern würden sich die Indigos sicher ebenfalls bald zusammenschließen. Sie entwickelten Methoden, durch das Kollektivbewusstsein, das laut Gabriel immer größer wurde, den Kontakt zueinander zu halten.


  Der Druck und die Verantwortung, die ihre neu gegründete Bewegung mit sich brachte, lasteten schwer auf Rayne, doch auf eine gute Weise. Ihr Leben hatte einen tieferen Sinn gewonnen, als sie jemals für möglich gehalten hätte, damals, als sie sich auf die Suche nach ihrem verschwundenen Bruder machte und in dem stillgelegten Zoo auf Gabriel gestoßen war.


  Sie war jetzt nicht mehr auf sich gestellt, sondern hatte eine Familie, die viel größer war als die, die sie verloren hatte.


  Sam, Quinn und Lucas waren unzertrennlich, und es half Rayne, zu sehen, wie glücklich die Jungen waren. Sie waren zwar Indigos, aber Luke hatte sie unter seine Fittiche genommen, um ihre Fähigkeiten zu erweitern. Seiner Meinung nach waren auch Kristallkinder nicht das Ziel der evolutionären Entwicklung, sondern nur eine weitere Sprosse auf der Leiter. Wenn er von den Believers irgendetwas gelernt hatte, dann war es, dass niemand das Recht hatte, sich anderen überlegen zu fühlen. Die Zeit machte alles möglich.


  Sie alle wurden zu einer Familie, und dank Gabriel fühlte Rayne sich als Teil davon, obwohl sie die Vergangenheit nicht loslassen konnte.


  Am nächsten Tag


  Als Rayne nicht zum Frühstück erschien, wusste Gabriel, dass sie wieder eine schlechte Nacht gehabt hatte. Er saß im großen Saal und lauschte auf Schritte auf der Treppe, doch sie kam nicht. Der Appetit war ihm sowieso schon vergangen.


  In letzter Zeit überwogen ihre guten Tage, und dafür war er dankbar. Aber an den Tagen, an denen sie alleine sein wollte, wusste er einfach nicht, wie er ihr helfen sollte. Nach dem Tod seiner Mutter war auch er in ein tiefes Loch gefallen. Auf der Flucht vor seinem Vater hatte er sich alleine mit seiner Wut und seiner Trauer auseinandersetzen müssen. Er hatte keine andere Wahl gehabt, aber es war ihm wichtig, Rayne spüren zu lassen, dass sie nicht allein war. Deswegen berichtete er ihr über die anderen, wann immer sie bereit war, zuzuhören.


  Er hatte ihr erzählt, dass Rafael und Kendra einen Garten angelegt hatten und die Kinder ihnen bei der Arbeit halfen. Er sprach darüber, wie ihm das Herz aufging, wenn er sah, dass der fruchtbare Boden seiner Mutter wieder Früchte trug. So fühlte er sich ihr näher. Immer, wenn er nicht über Rayne nachdachte, war er in Gedanken bei seiner Mutter – meist in schlaflosen Nächten.


  Aber Gabriel hatte es langsam satt, sich schlecht zu fühlen. Und er hoffte, dass es Rayne genauso ging.


  „Genug ist genug.“


  Er sprang auf und lief in die Küche. Er hatte einiges zu erledigen.


  Nachmittags


  Als Gabriel an Raynes Zimmertür klopfte, öffnete sie ihm in einem rosafarbenen Bademantel. Ihr Haar war noch feucht und ihre Haut vom Duschen gerötet. Ihr Anblick erinnerte Gabriel an seine ruhigen Sonnenaufgänge auf dem Turm.


  „Es ist ein wunderschöner Tag. Ich hatte gehofft, dass du mir Gesellschaft leistest.“


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Wow, du siehst ja toll aus.“


  Er hatte einen Blazer, Hemd und Weste angezogen, dazu seine besten Jeans und saubere Stiefel. In der Hand hielt er einen geflochtenen Picknickkorb. Er hatte Schmetterlinge im Bauch, wie immer, wenn er Rayne sah. Und so, wie sie jetzt zu ihm aufblickte, sogar noch mehr. Ihre rauchgrauen Augen glitten über seinen Körper, musterten ihn von oben bis unten, und er spürte, wie er rot wurde.


  Er musste zugeben, dass ein Teil von ihm den Korb am liebsten hier und jetzt stehen gelassen und in Raynes Zimmer eine ganz andere Form von Picknick veranstaltet hätte. Er träumte inzwischen oft davon, so mit Rayne zusammen zu sein. Aber er würde warten, bis sie so weit war.


  „Ich muss mir etwas anziehen. Eine Minute, ja?“ Rayne schloss die Tür wieder, und Gabriel nahm davor Platz, um zu warten.


  Was die Minute betraf, hatte sie gelogen.


  Er wippte ungeduldig mit dem Bein, und seine Hände benahmen sich, als würden sie nicht zu ihm gehören. Ständig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und strich seinen Blazer glatt. Aber jede Sekunde des Wartens war das Ergebnis wert.


  Denn als Rayne aus ihrem Zimmer kam, raubte ihm ihr Anblick den Atem. Ihre Augen funkelten wieder, und sie roch betörend wie eine exotische Blume. Sie trug enge Jeans mit coolen Einschnitten an den Oberschenkeln, einen hellrosa Pulli, in dem sie sehr zierlich wirkte, und braune Stiefel. Ihre grauen Augen hatten jetzt einen etwas anderen Farbton, ihr Blick wirkte zerbrechlich. Als sie etwas sagen wollte, berührte er ihre Lippen und schüttelte den Kopf.


  Er wollte all das hier in Erinnerung behalten, für immer.


  Als er sie in seine Arme zog, spürte er die Hitze ihres Körpers an seinem. Die eine Hand legte er ihr in den Rücken, mit der anderen fuhr er ihr durchs Haar, während er sie küsste. Ihre Lippen schmeckten süß wie frische Beeren.


  Er schloss die Augen und ließ sich in das Gefühl fallen. Hier wollte er bleiben, bei ihr – aber nicht im Flur vor ihrer Zimmertür. Er löste seine Lippen von ihren, sog den warmen Duft ihrer Haut ein und küsste ihre Stirn.


  „Komm mit“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Wohin gehen wir denn?“, fragte sie.


  Er liebte das samtige Gefühl, wie ihr Atem seine Wange streichelte.


  „Du wirst schon sehen.“


  Gabriels Hand zu halten bedeutete ihr mehr als irgendetwas sonst. Die Wärme seiner Haut und die stille Art, auf die er sie ansah, gaben ihr auch ohne Worte das Gefühl, geliebt zu werden. Trotz der Macht, die seine besonderen Fähigkeiten bedeuteten, schien er furchtbar nervös zu sein, und auch das verriet ihr, dass sie für ihn wirklich etwas Besonderes war.


  Als er auf den vertrauten Pfad hinter dem Anwesen abbog, wusste sie, wohin sie gingen – auf die Wiese weiter oben auf dem Berg, die für ihn und seine Mutter so eine wichtige Bedeutung gehabt hatte … und nun auch für sie. Eine kühle Brise spielte mit ihrem Haar, und die Sonne wärmte ihre Haut, als sie auf die Hügel hinabsah, die sich in weichen Wellen vor ihr ausbreiteten und in der Ferne im blauen Dunst verschwanden. Hellboy gesellte sich zu ihnen und jagte Schmetterlinge. Rayne kam es vor, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.


  Sie strich mit der Hand über die hohen Blumen, die am Wegrand wuchsen, und sog die frische Bergluft tief in ihre Lungen. Beim Ausatmen stellte sie sich vor, wie sie ihre Albträume und all ihre Ängste losließ. Hier bei Gabriel fühlte sie sich wieder stark, doch die Kraft musste auch aus ihr selbst kommen. Die Tragödie um den Tod ihrer Eltern und die Suche nach ihrem verschwundenen Bruder hatten ihr gezeigt, wie stark sie wirklich war.


  Als sie den großen Felsen auf der Wiese erreichten, liefen sie zu ihrer Überraschung weiter. Gabriel brachte sie zu dem wunderschönen kleinen Teich im Wald, in dem sich der Himmel spiegelte. Die späte Nachmittagssonne tauchte die Bäume in Schatten, die sich dunkel gegen die schimmernde Wasseroberfläche abhoben.


  Gabriel breitete eine Decke für sie aus, und nachdem sie sich gesetzt hatten, fragte Rayne lächelnd: „Was ist in dem Korb?“


  „Mach ihn auf und sieh nach.“


  Obenauf lag ein frischer Blumenstrauß. Sie sog den Duft ein und kramte weiter. Alle Häppchen im Korb waren in Servietten gewickelt, die Gabriel mit kleinen Botschaften versehen hatte – persönlichen, privaten Nachrichten, die er von Hand geschrieben hatte und die davon erzählten, wie sehr er Rayne liebte und wie tapfer und stark er sie fand. Sie las sie schweigend und musste dabei gegen ihre Tränen ankämpfen.


  Sie hätte nie gedacht, dass die Liebe so sein könnte.


  „Du hast an alles gedacht“, flüsterte sie und küsste seine Hand.


  „Ich dachte, dass du bestimmt Hunger hast“, erwiderte er. „Du hast heute noch nichts gegessen. Ich für meinen Teil brauche nur dich.“


  Beim Anblick des Essens lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Exotische Aufstriche und Käsesorten, gefüllte Oliven, knuspriges Brot, eine kleine Flasche Weißwein und Erdbeeren im Schokoladenmantel zum Nachtisch … Sie stellte sich vor, wie sie Gabriel damit fütterte und ihm den Saft von den Lippen küsste.


  „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie.


  Dann zog sie ihn an sich und küsste seine süßen Lippen. Das Leben hätte nicht vollkommener sein können.


  Als die Schatten ihre langen Finger über den Teich streckten und die Kühle immer näher herankroch, half Rayne ihm, das Picknick wieder zusammenzupacken. Sie mussten zurück zum Anwesen, bevor es zu dunkel wurde, um den Weg zu erkennen. Der Tag war noch gar nicht vorbei, doch schon hatte Gabriel angefangen, sich all die Momente mit Rayne wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Er wollte nichts vergessen. Den ganzen Nachmittag über hatte er sie gefüttert und geküsst, doch er war noch lange nicht fertig.


  Denn er hatte noch eine Überraschung für sie.


  Ehe er sie zu ihrem Zimmer brachte und ihr den letzten Kuss für diesen Tag gab, wollte er sie auf den Turm bringen. Er hatte seine Lieblingslieder auf den iPod geladen, langsame Songs, bei denen ihm das Herz blutete und er sich gleichzeitig stärker fühlte. Er wollte die Musik mit Rayne teilen und mit ihr im Mondlicht tanzen. In den Tagen nach der Schießerei hatte Rayne ihm erklärt, wie sie sich fühlte, und nach und nach ihre Ängste mit ihm geteilt. Doch der heutige Tag drehte sich um ihre Heilung und um … Hoffnung. Beides hatte Gabe genauso nötig gehabt wie sie.


  Als sie sich auf den Heimweg machten, ließ ihn etwas innehalten und sich noch einmal zum Teich umdrehen. Hellboy musste es auch gehört haben. Er spitzte die Ohren und hielt winselnd die Nase in den Wind.


  Ein leises Flüstern schwebte durch die Luft.


  Gabriel.


  Jemand rief seinen Namen. Als er sich umdrehte, sah er am anderen Ufer ein Licht schimmern. Seine Mutter, in Jeans und Pulli, so wie sie immer ausgesehen hatte, wenn sie auf der Wiese gepicknickt hatten. Sie lächelte ihm zu und hob eine Hand.


  Sie sagte Lebewohl.


  Gabe winkte seiner Mutter langsam zu. Er spürte, dass es das letzte Mal war. Im verblassenden Licht des Sonnenuntergangs verschmolz sie mit den Schatten des Waldes, bis sie zu einem wunderschönen Schimmer auf dem Wasser wurde und dann ganz verschwand. Hellboy heulte kurz auf wie ein Wolf, dann verschwand auch er in der Nacht. Sein langsam verklingender Ruf ließ Gabe schaudern.


  Als er sich umdrehte, nahm Rayne seine Hand und sagte: „Lass uns nach Hause gehen.“


  Gabriel atmete tief durch und ließ seine Vergangenheit los.


  – ENDE –


  DANKSAGUNG


  Zu Indigo– Das Erwachen und Indigo – Der Aufstand wurde ich inspiriert, als ich mehr über Indigokinder herausfinden wollte. Wenn man im Internet nach dem Begriff „Indigokind“ sucht, erhält man Millionen Treffer. Für meine Bücher lasse ich mich häufig vom wahren Leben und von Schlagzeilen inspirieren – und dieses hier bildet keine Ausnahme. Um der Erzählung willen habe ich mir bei meiner Darstellung dieses Phänomens einige Freiheiten herausgenommen und die Fähigkeiten der Indigos etwas übertrieben dargestellt. Doch es gibt viele Menschen, die glauben, dass die nächste Stufe der Evolution bereits unter uns lebt. Indigokinder werden allgemein als hochintelligente, überdurchschnittlich begabte Jugendliche mit übersinnlichen Fähigkeiten beschrieben, die eine leuchtend „indigoblaue“ Aura haben und sich berufen fühlen, die Welt zu retten. Sie haben einen besonders hohen IQ, können Engel sehen und mit den Toten kommunizieren.


  Im Auftakt dieser Reihe habe ich die Indigos als Opfer dargestellt, die von einer fanatischen Kirche gejagt werden, bis Gabriel – ein Junge mit besonders ausgeprägten übersinnlichen Fähigkeiten – seine Deckung aufgibt und beschließt, in den Kampf zu ziehen. Die Indigos entfalten ihre wachsenden Fähigkeiten und entdecken das Kollektivbewusstsein. Zusammen sind sie stärker, doch in Indigo– Der Aufstand, dem zweiten Band der Reihe, haben sie mit der dunklen Seite ihrer übersinnlichen Gaben zu kämpfen und müssen einen Weg finden, die friedliebende Natur der Kristallkinder mit dem kriegerischen Geist der Indigos zu versöhnen.


  Mein besonderer Dank gilt der kanadischen Autorin Caila Ferrie, die einen von mir ausgeschriebenen Wettbewerb gewonnen hat, weswegen ich eine Figur in diesem Buch nach ihr benannt habe. Sie hat mir eine äußerst unterhaltsame Liste mit Vorschlägen für die Eigenschaften der Charaktere in diesem Buch geschickt. Offensichtlich ist sie ein riesiger Disney-Fan. Danke auch an O’Dell und Boelens – die echten Menschen, die ich in böse Schurken verwandelt habe. Im wahren Leben sind die beiden aber so liebenswert, wie man nur sein kann.


  Mein persönlicher Dank gilt all denen, die mich unterstützt haben: meiner Familie und meinen engsten Freunden, die Verständnis dafür haben, dass Schriftsteller eben seltsam sind. Meine Brainstorming-Kumpaninnen Denise und Dana haben mir geholfen, das eingerostete Getriebe zu ölen, wenn es nötig war – und zwar mit Sushi. Eine ganz besondere Umarmung für John, meinen besten Freund, Ehemann und die Liebe meines Lebens, weil er mich immer unterstützt und einen so ausgefallenen Sinn für Humor hat.


  Ich möchte außerdem Meredith Bernstein, meiner Agentin und Verfechterin an vorderster Front, danken. Manchmal glaube ich wirklich, dass sie übersinnliche Fähigkeiten hat. Meine Dankbarkeit gilt auch Natashya Wilson und dem Kreativteam bei Harlequin Teen sowie Lisa Wray, der besten PR-Frau, mit der ich jemals zusammengearbeitet habe. Dank auch an Mary-Theresa Hussey, meine wunderbare Lektorin bei Harlequin: Die Zusammenarbeit mit dir ist großartig, und durch deine Ratschläge werden all meine Bücher stärker. In Wahrheit halte ich dich für ein Kristallkind, aber das werde ich keinem verraten. Versprochen.
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